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B. Besonderer Theil. 

(Ferlsrisang.) 


Abschnitt II. 

Die Sprachkunst im Dienste der Rede. 

I. Wiefern die Werke der Sprachkunst im Dienste der 
Rede als der Knnst ungehörig schon bisher betrachtet wur- 
den. — Unterschied dieser Sprachkunst- Werke von den 
entsprechenden Bildungen innerhalb der Sprache, d. h. von 
den Tropen und den grammatischen Figuren. — Kinthciiung 
der Sprachkunst-Werke und Kritik der früher aufgestellten 
Einteilungen.*) 

Wir wenden uns zu demjenigen Tlieile der Sprachkunst, wel- 
cher schon bisher, wenn auch nur in beschränktem Sinne, als der 
Kunst augehörig aufgefasst worden ist. Wir nennen ihn zum 
Unterschiede von der vorangegangenen Betrachtung, welche die 
Sprache selbst dem Gebiete der Kunst zuordnete, die Sprach- 
k unst. 

Auch in der Sprache als solcher konnte ein Kunstschaffen in 
Bezug auf die Tropen und die überaus kunstvolle Formenent- 
wickelung nicht unbemerkt bleiben; aber man bedachte nicht, dass 


*/ Aus Gründen der Zweckmässigkeit haben wir diesen oben [Bd. I. p. 100] 
als dritten ABRcbnitt bezeichneten Theil unserer Schrift zum zweiten gemacht 
und nennen ihn' „Sprachkunst im Dienste der liede“ (statt „der Sprache“). 
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eben das ganze Material der Sprache Tropus ist, seine Formen 
überall nach einer wundersam angelegten Technik gestaltet werden, 
und dass gerade dieses beständige Schaffen und Nachbilden des Ge- 
schaffenen die Sprache selbst ausmacht. Dazu kam, dass man 
die Uebung einer Kunst sich nothwendig verbunden dachte mit 
dem Wissen um die Kunst, und so gelaugte man nicht dazu, die 
Sprache an sich als Kunst zu fassen. Anders nun bei der Sprach- 
kunst, bei welcher jedes Schaffen sich als ein Individuelles von 
dem Grunde eines usus, wie ihn die Literatur, die Sprache der 
Gebildeten, feststellt, mit Auszeichnung deutlich abhebt, bei wel- 
cher die Kunstthütigkeit nicht ohne ein rellektirendcs Bewusstsein, 
nicht ohne die Helligkeit einer Absicht geübt wird, welche des- 
halb ihr Wesen als Kunst leicht zu erkennen gab. Wie mau 
sieht, verhält sich die „Sprache als Kunst“ etwa so zur „Sprach- 
kunst“, wie im Gebiete der Poesie die sogenannte Volksdichtung 
zur Kunstdic.htung. 

Cicero (Brut. 79, 275) sagte über „verborum et sententia- 
rum illa lumina, quae vocant Graeci o-xw* <*-a“, dass durch sie 
die ganze Rede Glanz erhalte, gleichwie durch Prachtstücke eine 
architektonische Ausschmückung: tanquam insignibus in ornatu 
distinguebatur omnis oratio, cf. or. 159, 134, 135; de or. III, 25, 
9ü. Freilich betrachtet er sie lediglich als Mittel und denkt nicht 
eben hoch von den „auotores et invenlores harum sane minutarum 
rerum“ (de or. III, 37). Quintilian (IX, 1, 4. 14) definirt die 
rhetorische Figur als „arte aliqua novata forma dicendi“; 
Alexander (Rhet. Gr. Sp. Vol. III, p. 11) als e4aM,a4m- hoyov 
eni to xptiTTov; deutlicher T i be r i u s (1. c. p. 59): fim urxw ,a 

To yui] xutu cpiiirtv Toi’ l’oui' £JKp£$>eii’ eit £i'P«uc, aXX 

ixTyrxr.tv xui e^ukkaauruv Ti,r äiavoiav xovrfi ou n ein; ti] *Xa- 

vti ij xv **«« ivtxu; ebenso Caecilius Calactinus: <rxn ( «i<* 

»irrt rjiojrrj eie to ,urj xaru qn’irii’ ro rr}e diou’otue xui Ki£,ew y; 

und nach der erfreuenden Wirkung eines Werkes der Kunst Athe- 
naeus Naukratites und Apollonius Molon: trxrj^ id e<m 
/ueTaßokri elq iJdovj)V e'4 dyovtru rqv ocxorji’ (1. C. p. 44); PIlOC- 
bammon (1. c. p 43) vergleicht die Sprachkunst mit der Kunst 
der Pantomime Tanzenden oder der Bildhauer und fügt hinzu: 
6 tl oh cpvcr« £üt!v oi tujc, aK).ut Te %vw ityovytTeTni. Freilich 
decken sich die Begriffe unserer „Kunst“ und der rex 1 ") nicht 
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durchaus (vid. Steinthal, Gesell, der Sprachw. p. 525 sq.), aber 
es ist doch eine bewusst kunstraässige Behandlung eines Stoffes 
zn verstehen, und es ist im Uebrigen für den Theil der Sprach- 
kunst, welcher sich in den Dienst der Rede stellt, ganz richtig, 
w'enn die Alten seinen Nutzen als ein Wesentliches hervorheben. 
Sie finden ihn darin, dass durch die hierher gehörigen Figura- 
tionen der Ausdruck an Nachdruck gewinne (ixtTatriv- yäy <hi- 
Varai Ttov nyayjuaTwv ifupaivtcv ituysyii tfupauriv T\tSo\jQ XPH“ 
o-roü, (Alex, «ryto-xiyi. 1. c. p. 13 sq.), an Lebhaftigkeit und An- 
muth (notxtktav Ttva rw koyw itaj >*x* £ (!• C.); to äs s£,akkaTTov 
xal £evi£ov ijdiirepdv hm toü fiovocryiryuou xal wsaiTwq sy v ovroq 

Phoeb. L c. p. 43), so dass er die Ueberredung erleichtere (ort 
rrt^aitdrspoe Ata tu rv T\f.iaTU>v tpatvovrat ot köyot Phoeb. 1. C.). 

— Man sah auch, wie in diesen Gestaltungen der Kunst sich eben 
ein Individuelles geltend mache, ein die Momente besonderer und 
affektvoller Seelenerreguug abspiegclndcs Umscbaffen der zum 
blossen Material gewordenen Sprachelemente , durch dessen Kraft 
und Schönheit sich von den Ungebildeten die Sprachgewaltigen 
und diese unter sich nach dem Maasse ihrer Begabung unter- 
schieden. Alexander (1. c. p. 11 sq.) widerlegt Diejenigen, 
welche meinten, dass die Sprachkunst sich in Nichts von der ge- 
wöhnlichen Rede unterscheide , u. A. dadurch, dass er auf die be- 
sonderen Seelenbewegungen hinweist, welche sie ausdrückc: xä- 
xstvo ksyot Ttq av, ort xal ij ipuxn xar di’ayxr(v /ttsv ötrji’weuli; 
so’XTiftdtTurrat, «irrt A'o/tuue xal tpuxVJc xard q>i Viv Ttva xtvr^uotra 
xal nayä qnjaiv sitl Ts Tifc xocjb'MrntiO'tjt; xal tpyoT'oi'rrrjq xal snl 
Trji; nassem’ tyvtr rjc. dtp i\q ot xa^rjrtxol köyot, BO dass ein 
Unterschied der Individuen sich ergäbe: st r; rjc Atavörj/ua to 
jttsv xaTcl qruortr, to äs scr%r\/tiaTiar/tisvov, ox’r dv tiZv iätWTtov ot 
yijrop ec äisqisyor ovt ockkrlktov, raijra ot : ttsv ditkoxsarTsyov xal 
av si> xocr/a otj Ttröc jtierd koyoxj ksyovrsc, ot öc svayyitrreyov xal 
otj t usTa axotr/uuau; cet. So führt Aquila Romanus aus (de 
figg. sent. et eloc. in den Rhet. Lat. min. ed. Halm p. 22): quo 
maxime orator ab oratore differat, unum hoc aut certe esse 
praecipuum, figuras sententiarum atque elocutionum. — Schien 
nun die Verwendung der Figuren vor Allem eine Sache der Redner 
zu sein, so bemerkte man einen besonders häufigen Gebrauch der 
Tropen bei den Dichtern, wie Trypbon (itsyl Tpo'jtun- Rhet. Gr. III, 
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p. 101) nach Aufzählung der Tropen, unter die er freilich auch 
Figuren grammatischer und rhetorischer Art mischt, hinzufügt: 
Tcmroue 6t ioiijtixoijc xa\oviTtv, tntt xartt yt to nkwcn-or tj 
rovrwv xyfi<riQ napu. notijratc (Vide auch Anon. ntpl noir\Ttxwi’ 
rpöxwv 1. c. p. 207 ; Georg. Choerob. 1. c. p. 244.) Natürlich 
wird leicht von einem Jeden, wenn etwa ein Willensakt, ein Af- 
fekt sich kraftvoll anküudigen soll, oder die Phantasie sich le- 
bendiger regt, eine der Sprachkunst angehörende Figur oder Trope 
gebildet, aber es wird dann solche Gestaltung eines Seelenmoments 
eben als ein Neues empfunden und liebt sich von den gewöhn- 
lichen Formen des Sprachgebrauchs ab durch den Reiz indivi- 
duellen Schaffens, welcher ihr dauernd zu eigen ist. Auf dieser 
Neuheit beruht dann auch der Unterschied dieser Figuren und 
Tropen der Sprachkunst von den Figuren und Tropen der Sprache 
selbst (den sogenannten grammatischen Figuren), w r elebc ursprüng- 
lich ebenso mit rhetorischem oder poetischem Charakter hervor- 
traten, allmählich aber dem usus verfielen. Indem wir dazu kom- 
men, diesen Punkt genauer zu erörtern, erinnern wir zuvor, dass 
nur diejenigen Schöpfungen der Sprachkunst hier in Betracht kom- 
men, welche im Dienste der Rede verwandt werden. Eine Ab- 
gränzung ist unnöthig in Bezug auf jene, welche wir später als 
selbstständige Werke zu besprechen haben. Es wurden aller- 
dings von den Rhetoren dergleichen Bildungen, wie z. B. Wort- 
spiel, Parabel, Allegorie häufig unter den Figuren der Rede mit 
aufgeführt , aber wenn diese auch in den Zusammenhang der Rede 
verflochten Vorkommen können, so werden sie dann eben als Bei- 
werk, als Einschaltungen, Unterbrechungen empfunden. — 

Es kann scheinen, als läge der Unterschied zwischen den Fi- 
guren und Tropen der Sprache und denen der Sprachkunst nur 
in der Art, wie man sie betrachtet; bei jenen fa-se man die 
Sprache als in ihrer Bildung begriffen, bei diesen als eine fertige, 
und ein wesentlicher Unterschied bestehe also nicht, da Sprache 
nur unter dem Scheine der Gegenwart sich als eine fertige dar- 
stelle. Auch sind in der Tliat die Mittel, durchweiche die Werke 
der Sprachkunst hervorgebraeht werden, keine anderen, als die, 
welche für die Figuren der Sprache zur Verwendung kommen: 
Wendungen der Bedeutung, Zusätze, Wegnahmen, Vertauschungen, 
welche entweder den Laut berühren oder den Sinn. Dennoch be- 
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steht ein wesentlicher Unterschied. Er beruht darauf, dass die 
Figuren der Sprache sich als individuelle Bildungen von dem Ge- 
meingut der Sprache des Bedürfnisses, der Mittheilung absondern, 
während die der Sprachkunst sich abheben von der literarischen 
Sprache, der Sprache der Gebildeten; dass jene hervorgehn aus 
blossem Sprachgefühl, gestaltet werden nach unbewusstem Kunst- 
trieb, sich daher auch leicht wieder verlieren in die Sprache Aller, 
welche desselben Ursprungs ist, während diese in bewusster Eigen- 
behandlung einer als gültig anerkannten Sprache innerhalb eines 
bestimmten Redeganzen geschaffen werden und sich damit als der- 
artige Abweichungen von dem gewöhnlichen Ausdruck darstellen, 
welche man als solche immer emplindet, und die sich desshalb 
dem allgemeinen Gebrauche entziehen. 

Sobald sich eine literarische Sprache bildet, zuerst in gebun- 
dener Rede, dann für die Darstellungen der Prosa, kommt bei 
der Wahl des Ausdrucks dessen Angemessenheit zu dem Cha- 
rakter der Composition in Betracht, ob diese ein Werk der Kunst 
ist oder etwa den praktischen Zwecken eines Redners dient, oder 
ob sie einfach Belehrung beabsichtigt. Je mehr dies Letztere der 
Fall ist, je mehr also vor Allem ein allgemeines und sicheres 
Verstand ui ss erreicht werden soll, desto mehr ist es rathsam, 
möglichst nur diejenigen Sprachmittel zu verwenden, deren bild- 
liche Natur vergessen ist, die also zu blossen Zeichen geworden 
sind. Zu vermeiden ist dagegen deren individuelle Neubelebung 
und Umgestaltung durch die Sprachkunst, denn die Entwickelung 
der Sprache selbst zu einem usus führt vom Bilde weg zur Be- 
friedigung des Verstandes, die Sprachkunst aber legt diesen Weg 
wieder zurück und erneuert so im Material wie in der Technik 
das ursprüngliche Kunstleben der Sprache. Aber auch für Werke 
der Poesie, welche eine bilderreiche Sprache zieren mag, oder für 
die der Rhetorik, welche die Affekte durch besondere Formiruug 
des Ausdrucks darstelleu und damit zu ähnlichen Stimmungen an- 
regeu wollen, bleibt die Frage nach der Angemessenheit bei Ver- 
wendung von Tropen und Figuren der Sprachkunst. Die Beant- 
wortung wird davon auszugehn haben, dass die Werke der Sprach- 
kunst Darstellungen sind eines bestimmten Seelenmoments, dass 
also, sobald sie als Sprachmittel der Rede dienen, sie dem Ganzen 
der Composition der Art unterzuordnen sind, wie der einzelne 
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Seelenmoment aufgeht in jener Bewegung und Entfaltung, zu 
welcher die Seele sich bestimmt hat, um sie zu irgend einem 
beabsichtigten Abschluss zu bringen. Sie dürfen also für sich 
selbst Geltung nicht erzwingen wollen, kein selbstständiges Inter- 
esse kommt ihnen zu, wie der Verf. der Abh. nsyt xfyouc (Gr. 
Rhet. Sp. Vol. 1, p. 2(19) sagt: rdra ayturov tSaxel rö crx*J/aa, orav 
adrö toCto dtaKavitdvt^ on o-y r^fxd «m, und desshalb dürfen sie 
weder durch ihre Menge die Darstellung unruhig machen, noch in 
irgend welcher Absichtlichkeit sich hervordrängen. Bei Aquila 
Romanus (Rhet. Lat. min. ed. Ilalm p. 37) heisst es: lllud ud 
postremum praecipienduin videtur, ne proposita tibi figura, quae- 
rens elocutionem ei subjnngere, cito verba colligas, ut in eam 
figuram, quam destinaveris, incidant; infirmura euim hoc et puerile 
erit, und: Ne tarnen, dum copiam imitamnr (M. Tulli), in nimie- 
tatem incidamus, cavendum est. (Man sehe auch Quint. IX, 3, 
100 sq.) — Wenn nun schon überhaupt der Gebrauch einer lite- 
rarisch befestigten Sprache Bildung und damit Reflexion voraus- 
setzt, so fordert namentlich diese Rücksicht auf Angemessenheit 
der Darstellung eine gewisse Klarheit des Bewusstseins, ein Wis- 
sen, durch welches die Sprachkunstwerke im Dienste der Rede 
zwar nicht hervorgebraeht werden, welches sie aber begleitet. Der 
Stellung der Sprachkunst in dem System der Künste gemäss wird 
dies Bewusstsein bestimmter und heller hervortreten als bei den 
Schöpfungen der Musik, es wird aber die höher und weiter ent- 
wickelte Besonnenheit und Reflexion, ohne welche ein Werk der 
Poesie nicht entsteht, nicht erreichen. 

Virgil (Aen. VIII, 096) bildet den Vers: Quadrupedante pu- 
trem sonitu qnatit ungula campum. Heyne in der Anm. hierzu 
will in Bezug auf die phonetische Wirkung, welche der Vers her- 
vorbringt, von einem bestimmten Bewusstsein, einer beabsichtigten 
Formirung des Dichters nichts wissen: Versum felicem, ipso ver- 
borum sono rem referentem, mirati suntmulti: comparato qnoque 
vss. 465. 466 Iliad. p. Odimus subtilitatem molestam in talibus : 
Ipsum inflainmati impetum ingenii in haoc natura dueente inci- 
dere necesse est; quomodo enim aliquis celeriter facta languida 
oratione reddere rnalit? Und so heisst es in der Disquis. de carm. 
epico Virg, p. XLV : „Mihi utique ad poetices indolem propins esse 
videtur statuere, ipsam orationis natnram ita esse comparatam, ut 
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multarum rerum sonos exprimat; inflammatum autem phantasma- 
tum specie objecta animum, eum, rorum species sibi observantes 
ut oratione vivide exprimat, laborat, uecessario in ista voeahula 
ineidere, vel orationis proprietate ducente. Ita graves et eeleres, 
lenes ac duros sonos vel non id ageus et curans ad rerum natu- 
ram aceommodabit et orator quisque bonus et multo magis poeta.“ 
Aber wenn nun lleyne nach den Angaben des Macrobius (Sat. 
VI, 1), der zeigen will, „quantum Vergilins noster ex antiquiorum 
lectioue profecerit“, drei Verse des Ennius anführt (z. B. „conse- 
quitur, summo sonitu quatit ungula terram“), nach denen sich 
Virgil bei Bildung seines Verses gerichtet hat, so ist schon damit 
ein Wissen um die Wirkung und eine Absicht, sie hervorzubrin- 
gen, erwiesen. Allerdings kommt es durch vielfachen Gebrauch 
auch bei der literarischen Sprache zu einer Gewöhnung, welche 
dann die Wahl der Ausdrucksformen ohne Kellexion durch blosses 
Sprachgefühl bestimmt, aber nicht von dieser zu einer zweiten 
Natur gewordenen Routine, welche vom Nachahmen lebt, ist Auf- 
klärung über die Entstehung der Sprachkunstwerke zu erwar- 
ten, wenn ihr auch selbst in extemporirten Darstellungen Schmuek 
und Bilderreichthum zur Verwendung steht. Auch tritt solche 
mechanische Fertigkeit, welche die literarische Sprache zur ge- 
wöhnlichen macht, erst in verhältnissmässig später Zeit der Sprach- 
entwickeluug hervor und bleibt auf kleinere Kreise beschränkt. 
Die Entstehung der Sprachkunstwerke ist aus unbewusst wir- 
kendem Mechanismus nicht zu erklären. Genügen dem Darstel- 
lenden, dem Dichter, dem Redner die vom usus gebotenen Aus- 
drucksmittel nicht zur Ausprägung eines bestimmten Moments 
seiner Seelenbewegung, so schafft er sie um, gestaltet sie neu. 
Dass er so zu schaffen vermag, beruht auf seiner künstlerischen 
Begabung, seiner Gestaltungskraft, dass er aber überhaupt sie 
sucht unter dem Eindruck der voraugegangeuen Momente, setzt 
ein Vergleichen mit den sonst vorhandenen Sprachmitteln voraus 
d. h. ein Wissen, welches freilich nicht auch schon ein Wissen um 
das Wissen zu sein braucht; und da die Art, wie er den Aus- 
druck nunmehr gestaltet hat, auch auf die Rede in ihrem Fort- 
gang Einfluss übt, so begleitet die Reflexion das Sprachkunstwerk 
theils in seiner Vorbereitung, theils in seiner Nachwirkung. Das 
Bewusstsein wird bald mehr bald weniger hell sein, bald mehr 
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bald weniger unterstützen, und so wird also t . B. zwischen Homer 
und Virgil in dieser Beziehung kein geringer Unterschied anzu- 
nehinen sein, aber der „impetus inflammati ingenii“ für sich allein 
bringt auch im Gebiete der Sprachkunst keine Kunstwerke her- 
vor, sondern wird überwacht und geregelt von der künstlerischen 
Besonnenheit. Ueberhaupt charakterisirt es den Gebildeten, dass 
er die Art seines Ausdrucks überlegt; er ist darauf gefasst, dass 
man ihn „beim Worte nehme“, und seine Vorsicht wächst mit 
dem Werthe des Darzustellenden. Für die Praxis des Redners 
bespricht Aquila Roman. (1. c. p. 27) diesen Punkt: his figuris 
senteutiarum si, nt adulescens acerrimo ingenio, utebaris actus 
proprio motu animi aut etiam ex imitatione lectionis Tullianae, 
prius etiam quam numeros earum noniinaque perceperis, nihil ini- 
rum ost. Omnia enim fere, quac prneceptis continentur, ab in- 
geniosis hominibus et in dicendo so exercentibus liuut, sed casu 
quodam magis quam scientia. Ideoque doctrina et animadversio 
adbibenda est, ut ea, quae interdum sine ratione nobis oeeurrnnt, 
semper in nostra potest te sint, et quotieus res postulaverit, a 
nobis ex praeparato adhibeantur. 

Allerdings ist unter allen Künsten bei der Sprachkunst der 
Schritt vom Geiste zum Stoff, von der Vorstellung zur Ausprä- 
gung des Lautbildes, am kürzesten, so kurz, dass die Absicht 
des Künstlers ihm selbst erst mit dem Aussprechen zur völligen 
Klarheit kommt. Das Bewusstsein vergisst jenes Durcheinander 
von auftauchenden, verschwindenden, von ergriffenen, verworfenen, 
wieder eingeschöbenen, von hin und her schwankenden Gedanken, 
welche nicht vollständig zur Reife kommen, und nimmt gern die 
gewählte Form als die wahre und einzig mögliche. Die Spuren 
der arbeitenden Reflexion sind an dem fertigen Kunstwerk getilgt, 
und die Gebildeten empfinden es als naturwüchsig, aber es ist le- 
diglich die Illusion der Kunst, welche dieser veredelten Natur den 
Schein einer unmittelbar gegebenen verleiht. Sehr deutlich zeigt 
sich die Thätigkeit der Reflexion, wenn die Sprachkunstwerke im 
Dienste der gebundenen Rede verwandt werden sollen, denn hier 
werden z. B. durch den Reim bestimmte Aufgaben gestellt, welche 
ihre Lösung nach Maassgabe von gegebenen Bedingungen erwarten. 
Die Tropen der Sprachkunst unterscheidet man unschwer von 
denen des nsus. Wenn Göthe (Faust.) ruft: „Hör, es splittern 
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die Säulen ewig grüner Paläste“; oder Klop stock (Der Rhein- 
wein): „ft du, der Traube Sohn, der im Golde blinkt“; so fühlt 
man, dass sie um ihr Neusehaffen wussten; 11 o in er’ s Gleich- 
nisse — man betrachte z. B. die beiden Ilias 2, 144 sq. oder die 
sechs aufeinanderfolgÄden vs. 4r>5 sq. — mag man seine Sprache 
für noch so naiv ansehn, vereinigen mit aller sinnlichen Lebendig- 
keit durchweg eine reife Besonnenheit Ebenso ist es bei den 
Figuren, seien diese musikalischer Art oder überhaupt durch 
tlie Behandlung des Lautmater ials charakterisirend , seien es 
solche, durch welche vermöge geschickter Technik der Sinn ge- 
hoben oder eigcnthümlich gefärbt wird. So wirkt der mit greif- 
barem Vorbedacht von Virgil (Georg. 1, 281) angewandte dop- 
pelte Hiatus: ter sunt conati imponere Pelio Ossam (indem das 
Gegentheil von Wohllaut als Lautmittel benutzt wird), um die 
schwerfällige Arbeit der Riesenbrüder zu schildern. Wie fein be- 
rechnet erscheint die Wiederkehr bei Göthe (Tasso): Ant. ln 
Einem Augenblicke forderst du, Was ^ohlbedächtig nur die Zeit 
gewährt. Tass. In Einem Augenblick gewährt die Liebe, Was 
Mühe kaum in langer Zeit erreicht; wie die Umkehrung bei 
Shakespeare (Cor. II, 1): Brut. He 's lamb indeed, that baes 
like a bear. Men He ’s a bear indeed, that lives like a lamb. 
Wort für Wort erwogen, folgen sich die Antithesen bei Acschy- 
lus (Sept. 968 sq.): Ant. watu-Sr««; ?jtoutrue. Ism. iri> if fear«; 
Kuraxravw i>. Ant. cfoj >i <f txTuvri; Ism. Öoj>i ipuvtc. Ant. ,uf- 
Kröirorot; Ism. Ant. trui ydo^ Ism. irw <5d%püa; und 

wenn etwa Homer die Ironie verwendet, wie z. B. Od. 21, 402: 

v i « * r i • ft» „ 

ou yap rfrj rotro'ouror orrjcrtoc txvTiunrF.it 1* wc ouro<; itoTt tovto 

«Juvjjo’erai fifaiwau-^ui, wie kann es ihm an Wissen über die 
Bedeutung solcher Redeweisen fehlen und an der Absicht, sie hier 
zu gebrauchen? 

Da also den Werken der Sprachkunst eine bestimmte Stel- 
lung innerhalb bestimmter Compositionen angewieseu ist, so wah- 
ren sie auch dauernd ihren Charakter als individuelle Kunst- 
schöpfungen und erscheinen so inmitten ihrer Umgebung immer 
als ein von dem gewöhnlichen, literarisch befestigten Ausdruck 
Abweichendes (Quint. (IX, 1, 13): a simplici atque in promptu 
posito dieeudi modo poetiee vel oratorie mutatum). Sie erhalten 
sich daher kenntlich als ein Neues, sind als ein integrirender 
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Theil eines eigenen Redeganzen anderweitig nur etwa in Citaten, 
Anspielungen zu verwenden; dem Werden und Welkeff im usns 
der Sprache entnommen, sind sie ein Schmuck, an welchem keine 
Zeit dies verwischen kann, dass er Schmuck ist. Wenn Qnin- 
tilian (IX, 1, 14), hiermit übereinstimmend die hierher gehörige 
Fignration definirt als: arte aliqua novata forma dicendi, so ist 
die Neuheit, welche er als charakteristisch fordert, nicht als eine 
zeitliche, im usus sich verlierende, zu fassen; Homers Sprach- 
kunstwerke waren den Griechen neu auch zur Zeit des Eusta- 
thius, Virgils den Römern, auch als Theodosius lebte. 

Die Alten haben die Gegensätze zwischen Natur und Kunst, 
zwischen naivem und bewusstem Schaffen, zwischen der Sprache 
des Bedürfnisses und der literarischen Darstellung in genügender 
Schärfe nicht erkannt, und so sind sie über den Unterschied der 
grammatischen Figuren und der lexikalischen Tropen von den 
rhetorischen Figuren und den Tropen des Schmuckes nicht zur 
völligen Klarheit gekommen. Was die Tropen betrifft, so haben 
wir Bd. I, p. 357 das Nötbige angeführt. Wenn die Alten von 
Uebertragungen sprechen, welche „inopiae causa“ geschähen, weil 
das „proprium“ fehle (Cic. de or. III, 38 und or. 27), meinen 
sie die Tropen der ersteren Art. So sagt z. B. Tryphon (**pi 
lyd*. Rbet. Gr. ed. Sp. V ol. III, p. 191): rpoxoc 6t »Vrt Xoyoc 
xa r<x 5tay ar^ojr r'j i ’ roxj xvylov ktyojuti'oq xarol Tiva Sr^jWir iv 
xoar uiwrt yai' t[ xard rö oit<a yxaiov und Gregor. Cor. 
(ir*$u ryo.-r. 1. e. p. 215): itapttXrjizTat 6t (Tpoxoc) xyeiaq tVBXa 
r; xiio-^tou ntyi t>\v cpyao- tv. Quintilian erkennt den Unter- 
schied an, wenn er diese „motus“ zwar von den Grammatikern 
behandelt wissen will, selbst aber sie als Schmuck des Vortrags 
an späterer Stelle durchnimmt. Er sagt (mit Bezug auf I, 8, 10, 
VIII, 5, 35): Reddam nunc, quam proximam partem dixeram 
esse de tropis, quos modos clarissimi nostrorum auctores vocant, 
horum tradere praecepta et grammatici solent. sed a me, cum de 
illorum officio loquerer, dilata pars haec est, quia de ornatu ora- 
tionis gravior videbatur locus et majori operi reservandus. — Be- 
stimmter unterscheidet er (VIII, 6, 2 sq.) Tropen, welche um der 
Bedeutung willen gewählt werden, von solchen, welche zum 
Schmucke dienen; in den ersteren liege meist auch einige 
Kraft des Schmackens, wogegen die Tropen des 
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Schmuckes nicht auch im Interesse der Bedeutung 
wirkten: neque illud ignoro, in isdem fere, • qui significandi 
gratia adhibentur (die naiven Tropen), esse et ornatum, sed non 
idem accidet contra, eruntque quidam (die ästhet. Figg.) tautum 
ad speciem accommodati. — 

In Bezug auf die Figuren sehe man etwa bei Alexander 
(Rhet. Gr. ed. Sp. Vol. III, p. 11) die Abgriinzuug. Er definirt die 
Figur der Spruchkunst als eine Veränderung der Rede zu ihrem 
Vortheil, entweder im Gedanken oder in dessen Ausdruck, So 
jedoch, dass nicht uneigentlich gesprochen wird 6e iVm- 

e£,akka£,ic koyo u tm To Xjmhttov xuroi XfOv i) xara öiavoiav tx'rru 
Tpoxoc). Die Veränderung zeige sich iD einer Abbeugung von dem 
geraden Lauf der Rede (oV« yäo oux fti exqxrygTat 6 Xo- 

yoc, ylvFTui ötu ro-uro <ry_v H \ui) , mflsse aber zu einem Vorzüge 
des Ausdrucks führen, damit sie unterschieden sei vom Soloecis- 
mus, der eine Aenderung zum Nachtheil bewirke (^>d<rx*tmt rf* 
to tm jö xprirrov, St t xui o iroXoixifritöc t£fliX\a£lc Firrt Xöyov, 
aXX' int ro xi'tyuv). Da nun aber diese Soloecismen (wie die 
BarbarismeD) nach den Aufstellungen der Alten auch Schema 
(Metaplasmus) sind (vid. oben Bd. I, p. 394, 409) also eben die 
grammatischen Figuren, wenn sie, worüber nur der usus ent- 
scheidet, sich irgendwie rechtfertigen lassen („si habet probabile 
aliquid, quod seqnatur, vir tu s est“), und da umgekehrt das „ora- 
tionis Schema“ zum „vitium“ würde, „si non peteretur, sed ac- 
cideret* (Quint. IX, 3, 3), so ist der Unterschied, welchen Ale- 
xander angiebt, weder als Unterschied begriffen, noch in der Sache 
gegründet, noch bietet er überhaupt etwas 'Sicheres. — 

Wie nun hier Alexander die grammatischen Figuren einseitig 
nur als Fehler von den rhetorischen unterscheidet, so denkt er 
im Folgenden gar nicht an sie, wo er bemüht ist zu zeigen, dass 
und wie die rhetorische Figur sich von der gewöhnlichen Sprache 
abgränze. Bedenkt man jedoch, dass die grammatischen Figuren 
durch den usus ebenfalls zur gewöhnlichen Sprache werden, so 
kann man (obwohl Alexander selbst z. B. auch Pleonasmus, Asyn- 
deton, Ellipse, Zeugma, Hyperbaton u. dgl. m. zn den rhetori- 
schen Figuren t»J<s Xe^Twe rechnet) seine Unterscheidung sich ge- 
fallen lassen. Er lässt nämlich gegen die Aufstellung der rhe- 
torischen Figuren sich einwerfen, dass die beständig bewegte Seele 
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auch unaufhörlich Figuren bilde, und so stelle die Rede schon an 
sich selbst als deren Ausdruck sich gänzlich als Figuriruug dar 
(o yti j> Xdyoi; ex litarunwire u><; Trjc xinjxne Strriv, ou y^ayiv xai gv- 
jifJyij, TUi, - jitoptpac atlrijc xai rd xajjr; xai crvrokwt; Ta xti’rinara 
f' 4 '>r<r*ti>, 4 ’ V ’X I ! d« aetxci'rjroi’ *0-71 xai xAmotooi; Xa^ijSai’et trjri]- 
,uarr<r.uoL>e, Xcyou X c * 9 tv 05(14 o/i*i>rj, voujrrrovtra, ßouXeL’o.tif rrj, 
ruh> a/.Xu'i’ rer r xryt ijr ux rj 1 ’ </u^u| 3 ail*oi’ru>l' *V Ti nixvrwq nairyox'ira 
r t <Sj luiira, tour* xaroi rö rrji; ijruxrjr, - .at.Uij.tia 6 koyoi; ev Ti JcaiTU«; 

,|r XV 10 * 4 **)- Darauf giebt er die Antwort, dass von dieser natur- 
gem&sscn Figuriruug sieh die kunstmässige unterscheide, jene sei 
im Besitz der Idioten, diese eigne den Reduern; es sei ja auch 
die Seele selbst bald naturgemäss bewegt, bald leidenschaftlich, 
und so die Rede; (schief!) das Kunstmässige ahme das Natur- 
gemässe nach (xard jnlfitpnv rourou yryofwc), und so sei es im 
engeren Sinne Figuriruug («^aeprretn,' <rxri.ua xakelrat) zu nennen*); 
dass aber die Figuren, welche die gewöhnliche Rede bilden, eigener 
Art seien und ebenso die, welche der Ivuust ihr Entstehen ver- 
danken, sehe man schon daran, dass man die letzteren wieder auf 
die ersteren zurflekführen könne (m) .ur,i> d XX’ 6Vt trfta yev «m 
ra xard tptxsti 1 ury_v t yaru 70Ü Xo'you, tdta <fi rd xard tijv Tex vrjl', 
exeivo (rr t ii«ov ai> fl r;, dn ndr crxb.ua, rouro < 5 rj neyt au x-j u ke- 
ynyev, uerUyttv firr'ir etc rd xard qvucrtr). 

Wir gehen über znr Eintheilnng der im Dienste der 
Rede stehenden Sprachkunstwerke, welche für diese „crxtj- 
ua ru xard rf]i» rey vtjv“ keine andere sein kann, als für „rd xard 
ipwii* iryr^iara roü Xoyavr*. Wir unterscheiden also, entspre- 
chend der im ersten Bande: „die Sprache als Kunst 4 " gegebenen 
Eintheilung in Tropen, phonetisch (etymologisch)- grammatische, 
syntactisch-grammatische Figuren; 1) Bild-Figuren, für welche 
wir den Namen: ästhetische Figuren wählen, 2 ) phone- 
tische oder Laut-Figuren, 3 ) noetische oder Sinn-Fi- 
gnren. — 


* Alexander giebt als Beispiel, dass mail im Falle einer Ünüchlüssigkeit 
naturgemäss etwa sage: nofar tkihu, mviur F : xn'ntf, ( Kur. Ilec. 1Ö3' wobei 
ilann kein nyr/ui sei: aber nenn nun Jemand, ohne unschlüssig zu sein, solchen 
Ausdruck der UnschlüsMgkeit nur eben nacliahwe, wie: 1 ) ttüv tlkXtvv ' Ekktj- 
rwr, eite xuxlur tut tiyioiuv ehe ufiijditqu luvtu e/miT, ,Dem. cor. 
p. 231) so sei dies allerdings ojcüia. 
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Die Laut- und Sinnfiguren sind Bildungen, durch welche die 
Technik der Sprache eine eigentümliche Verwendung findet; bei 
den Lautüguren geschieht dies so, dass die sinnliche Seite der 
Sprache benutzt wird, ihr Lautkörper, das Wort als einzelner Be- 
standtheil der Rede; bei den Sinnfiguren so, dass der Ausdruck 
der Beziehungen, auf welchen die geistige Seite der Sprache, der 
Sinn, beruht, der Zusammenhang also, die Construktion der Worte, 
in besonderer Weise gestaltet wird. Dagegen zeigen die ästhe- 
tischen Figuren ein Umsehaffen des Sprachmaterials selbst; 
neue Bilder werden der Rede zugeführt, indem den Lautbildern 
neben ihrer „eigentlichen“ Bedeutung eine „übertragene“ geliehen 
wird. Diese Bilder können ferner, insofern das Bewusstsein sie 
als solche auch dem gewöhnlichen Ausdruck gegenüber weiss und 
festhalten will , in Satzformen ausgeführt werden. Die Reflexion 
hält das Bild getrennt, wenn Göthe (Faust) sagt: „Dem Wurme 
gleich’ ich, der denStaub durchwühlt“, und so haben wir nicht 
Metapher, aber eine auf der Metapher beruhende Figur. Wenn 
Klopstock (An Gleim) sagt: 

„Der verkennet den Scherz, hat von den Grazien 
Keine Miene belauscht, der es nicht fassen kann, 
Dass der Liebling der Freude 
Nur mit Sokrates Freunden lacht.“ 
so ist dies nicht eigentlich Synekdoche, aber eine an den Bei- 
spielen (napädtiyfin) sich zur Figur bildende Synekdoche. — 
Qnintilian (VIII, G, 2) sagt, indem er dies bemerkt, von 
den Tropen: „verti formas non verborum modo, sed et 
sensuum et compositionis“ und „mihi videntur errasse, 
qui non alios crediderunt tropos, quam in quibus ver- 
bum pro verbo poneretur“. Auch Adelung (Dtsch.Styl Bd. I, 
p. 381) erklärt: „Der Trope bestehet entweder aus einem einzelnen 
Worte, oder aus mehreren Wörtern. Im letzteren Falle macht er 
ein zusammengesetztes, aus mehreren Theilen bestehendes Bild 
aus.“ Zu bestimmter Anwendung kommt es jedoch bei ihm nicht. 

Um mit den auf bewusster Kunst beruhenden Tropen (Bild- 
Figuren) auch Gestaltungen, wie Paradigma, Gleichniss, Parabel 
unter gemeinsamen Namen stellen zu können, haben wir den Ter- 
minus: Aesthctischc Figuren eingeführt. Die Alten schwank- 
ten, was sie Tropus, was sie Figur nennen sollten. Tryphon 
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z. B. giebt unter dem Titel rreyt Tfönwv auch die Anastrophe, das 
Hyperbaton, den Pleonasmus, die Ellipse u. d. m., ähnlich verfährt 
Gregorius Corinthius u. A. Quintilian (IX, 1,2) bespricht 
die nabe Berührung von Tropus und Figur und sagt: plerique has 
(figuras) tropos esse existimaverunt, aber auch das Umgekehrte 
wurde beliebt: nec desunt, qui tropis figurarum nomen impo- 
nant, quorum est C. Artorius Proculus. Quin adeo similitudo roa- 
nifesta est, ut eam discernere non sit in proraptu. Er selbst, 
nachdem er den Unterschied zwischen Tropus und Fignr auch 
nicht zu eigener völliger Befriedigung auseinandergesetzt, lässt 
den Abschluss der „serupulosa disputatio“ auf sich beruhen: nihil 
euim refert, quo modo appelletur utrumlibet eorum, si quid ora- 
tioni prosit apparet: nec mutatur vocabulis vis rerum cet. — 

Wir nennen diese Figuren aber „ästhetische“ (in dem 
Sinne, wie seit Baumgarten’s „Aesthetica“ das Wort gebraucht 
wird), weil sie rhetorische Wirkung, Erregung der Affekte nicht 
verfolgen, vielmehr aus dem Gestaltungstrieb der Phantasie her- 
vorgehen, Laut und Sinn, Stoff und Geist zugleich berühren und 
durch diese Einigung vor allen ein Schönes hervorbringen. 

Keine Eintheilung der Sprachkunst — der Werke im Dienste 
der Rede — ist übrigens im Stande, die ganze Menge der Figuren, 
welche von den Alten aufgestellt wurden, in ihren Rubriken unterzu- 
bringen.*) Schon Quintilian sagt < V 1X, 1, 23): dicendum est, ne- 
quaquam figuras esse tarn multas, quam sint a quibusdam consti- 
tutae. Neque enim me movent nomina illa, quae fingere utique 
Graecis promptissimum est. Wir werden später die nöthige Aus- 
scheidung vornehmen und bemerken hier nur, dass bei weitem 
die meisten der fälschlich unter die Figuren aufgenommenen Dar- 
stellungen ihre Aufnahme der Meinung verdanken, es sei, weil die 
Figuren die Seele lebhaft anregten, umgekehrt auch jede Dar- 
stellung lebhafter Anregung z. B. minae, dyavaxrrgric eine Figur, 
in Bezug worauf Quintilian (1. c.) erklärt: „ante omnia illi, qui 
totidem figuras putaut quot atfectus, repudiandi, non quia adfectus 
non sit quaedam qualitas inentis, sed quia figura, quam non com- 
muniter, sed proprie nominamus, non sit simplex rei cujuscumque 

*) Die Schematographen der Alten bespricht u A : Herma uni Sauppii 
epistola critioa ad tiodofredmn Hermannuin 


Digitized by Google 



Die Sprachkunst im Dienste der Rede. 


15 


enuntiatio. Quapropter in dicendo irasci , dolere, misereri, timere, 
confidere, contemnere non sunt figurae, non magis quam suadere, 
minari, rogare, excusare. Sed fallit parum diligenter intuentes, 
quod inveniunt in omnibus iis locis figuras et earum exempla ex 
orationibns excerpunt; neque enim pars ulla dicendi cst, quae non 
recipere eas possit, sed aliud est adniittere figuram, aliud fignram 
esse“ cet. Aber nieht bloss die Darstellungen der Affekte als 
solche wurden fälschlich zu den Figuren gerechnet, sondern über- 
haupt alle, die irgend einen bestimmten Inhalt in besonders an- 
gemessener und wirksamer, obzwar keineswegs individuell gestal- 
teter, vom usus abweichender Weise zum Ausdruck bringen. Der 
Begriff der Figur wird dadurch verwischt; da ist nicht Kunst, 
sondern Geschicklichkeit; nichts, als eine sachlich und stilistisch 
gelungene Darstellung von einzelnen Abschnitten eines Kedeganzen. 
Dergleichen Aufstellungen ohne scharfe Sonderung und ohne Be- 
stimmtheit giebt z. B. Cicero (de or. III, 53) als „luminaora- 
tionis“, wie „commoratio una in re; illustris explanatio rerum- 
que quasi gerantur sub aspcclum paene subjectio; rogatio atque 
huic finitima quasi percontatio expositioque seuteutiae suae; di- 
gestio; promissio; purgatio; conciliatio; laesio cet. (cf. auch Cic. 
or. 39, 134 und Quint. IX, 1, 25.) 

Es ist dieselbe unrichtige Vorstellung, welche namentlich die 
Neueren vielfach veranlasste, die Figuren nach den Seelenerrc- 
gungen einzutheilen, welche sie hervorzurufen scheinen. Ade- 
lung z. B. (Ueber den Deutschen Styl, Bd. I, p. 280) sagt: „Fi- 
guren sind Hülfsmittel, auf die unteren Kräfte der Seele zu wir- 
ken. Sie zerfallen also ganz natürlich in so viele Klassen, als 
es untere Kräfte gibt, auf welche sie zunächst wirken sollen: ich 
sage zunächst, weil eine Figur auf mehr als eine Kraft wirken 
kann, und desto schöner ist, wenn sie zugleich auf mehr als eine 
wirket; z. B. wenn eine Metapher nicht allein die Einbildungs- 
kraft, sondern auch die Empfindung rege macht. Allein alsdann 
ist sie doch immer auf eine Kraft zunächst und unmittelbar ge- 
richtet, und ihre Wirkung auf die andere ist nur mittelbar und 
untergeordnet. Die unteren Kräfte der Seele, welche hier in Be- 
trachtung kommen können, sind die Aufmerksamkeit, die 
Einbildungskraft, die Gemüthsbewegungen, der Witz 
und der Scharfsinn, und diese geben eben so viele Klassen von 
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Figuren, nur mit dem Unterschiede, dass sich die Figuren des 
Witzes und Scharfsinnes füglich in eine und eben dieselbe Klasse 
zusammenfassen lassen.“ Flair (Lectures on Rhet. 4 ,h ed. Lect. 
XLV, |>. 348) theilt ein nach der Wirkung 1) auf die Phantasie, 
2) auf die Leidenschaften. Eschenburg (Entwurf einer 
Theorie und Literatur der schönen Redekünste, 5. Ausg. von Fin- 
der, p. 300) klassifizirt in Figuren 1) des Witzes, 2) der Ein- 
bildungskraft, 3) der leidenschaftlichen Gemüthsbewe- 
gungen. Richter (Lehrb. d. Rhetorik p. 102) sondert „demon- 
strative und pathetische“ Figuren, je nachdem ihr Zweck 
ist: „durch die grösste Anschaulichkeit im Lehren und die Stärke 
seiner Ueberzeugung im Beweisen die Ueberzeugung des Hörers 
zu gewinnen“, oder „das Gemüth durch das eigene Pathos und 
dessen sinnlichen Ausdruck aufzuregen.“ Er selbst fügt indessen 
hinzu, dass demonstrative Figuren ohne Pathos und pathetische 
ohne bestimmte und nachdrückliche Gedanken nicht möglich seien. 

Das Prinzip für die Eintheilung kann nur aus Betrachtung 
der Aenderungen gewonnen werden, welche die Sprachform er- 
fahren kann, um Figur zu werden. Sehen wir ab von den ästhe- 
tischen Figuren, welche die Sprache selbst weiterschaffen, so ge- 
hören die Redefiguren lediglich der Technik an und sind nach 
technischen Rücksichten einzutheilen. Die Aenderungen der Form, 
die Figurationen werden natürlich als solche, als Neuheiten, be- 
merkt und empfunden; in welcher Richtung sie aber wirken und 
die Seele erregen, das hängt nicht ab von diesen Aenderungen als 
solchen, d. h. von dem, was die Figur zur Figur macht, sondern 
von dem Inhalt des Seelenmoments, den sie verkörpern. Der- 
selbe Inhalt aber kann ebenso ganz ohne Figur ausgedrückt wer- 
den, wie auch in sehr verschiedenen Arten der Figurirung; welche 
Art von Figur zur Anwendung kommt, das bestimmt der Zusam- 
menhang und der Charakter des Redeganzen. Desswegen also siud 
die Figuren nicht zu rubriziren nach den Arten der Seelen erregun- 
geu, sondern nach der verschiedenen Weise , wie eine Aenderung 
der Ausdrucksformen zu Stande kommt. Es wird dadurch er- 
sichtlich, wodurch die Figuren wirken, wie fern sie eben als 
Figuren zu fassen sind. — 

Will man sagen, dass nach dem Begriff der von uns auf- 
gestellten drei Arten von Figuren das allen Gemeinsame, die be- 
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sondere Seelenerregung sei, welche sie bewirkten; dass dann bei 
den ästhetischen Figuren diese Seelenerregung von der Phantasie 
ausgehe («< (pavTanriul — p ourm yoüv ««VcuXoirouatc at’rai,' i'viat \r- 
yoxivi Longin, de suhl. XV.) T bei den Lautfiguren von der Em- 
pfindung, bei den Sinnfiguren vom Verstände; dass die Figuren 
der ersten Art also den Ausdruck anschaulich machen , beleben 
müssen, die der zweiten Art ihn musikalisch versinnlichen, die 
der dritten verdeutlichen, so wird dagegen nicht viel einzuwenden 
sein, aber die Total Wirkungen der wirklichen Figuren, bei welchen 
jene in unserm Schema getrennten Begriffe von Bild, Laut, Sinn 
je nach der Stelle, welche sie im Oontext der Rede einnehmen, 
bald vor-, bald zurücktreten, immer aber sich in lebendiger Ein- 
heit darstellen, lassen sich keineswegs nach den Abstraktionen 
dieser Trennung bemessen. Nur unsere Begriffe vermögen wir 
zu klassifiziren, jeder Inhalt ist für uns gränzenlos. — 

Die Eintheiluug, welche die Alten aufstellten, ging von dem 
richtigen Grundsatz ans; sie war eine formelle. Man unterschied: 
v x q (O. « r a öiavo 1 a c, figurae sententiarum; o-xn^uara 
>$, figurae verborum; von ihnen gesondert: rpoicot, 
verborum immutationes. 

Cicero giebt (wohl nach dem von Qnintilian (III, 1, 16) 
erwähnten Hermagoras) an (Brut. 17, 69): Ornari o rat ionein 
Graeci pntant, si verborum immutationibus utantur, qoas 
appellant ryoiouv, et sententiarum orationisque formis, 
quac vocant <rxii|Huro*). Genauer heisst es (de or. IH, 37 [cf. 
or. 39, 135 sq.]): Die stilistische Schönheit zeige sich 1) in den 
einzelnen Worten au sich, 2) in deren Verbindung: est quidam 
ornatus orationis, yui ex singulis verbis est, alius, qui ex 
continnatis conjunctisque constat. Was die einzelnen 
Worte betreffe, so seien von den eigentlichen Ausdrücken 
(quae propria sunt et certa quasi vocabula rerum, paene una 
nata cum rebus ipsis) zu unterscheiden die übertragenen (quae 
transferuntur), neben welche Cicero noch stellt Archaismen und 
Neubildungen: translatum verbum aut inusitatum aut novatum 
(cp. 38). In Bezug auf die Verbindung der Worte (conti- 

*) Cicero nennt die a^rjfiaiu hier forrnae, or. 25i luroiua und gestu* 
orationis , de opt gen. 14: figurae mit einem tamquam. 
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rmatio verbornm), habe der Redner, anlangend die äusserliche Ge- 
staltung und das Colorit der Rede (habitus oratiouis et quasi eolor 
[cp. 52]), sich zu bilden et verbis et sententiis: „formantur 
autem et verba et sententiae paene innnmerabiliter, sed inter con- 
formationem verbornm et sententiannn hoc interest, quod verbo- 
rum tollitur, si verba mutaris, sententiarum permanet, quibus- 
cumque verbis uti velis.“ Auch Dionys. Hai. (de cornpos. verb. 
cp. VIII) kennt schon diese Eintheilung, und Quintilian (IX, 1, 
17) nennt so ausser den Tropen als die von den Meisten ange- 
nommenen Arten der Figuren: rfiavoiac, id est mentis vel 
sensus vel sententiarum (uam his omnibus modis dictum est) 
et id est verbornm vel dictionis vel elocutionis vel 

sermonis vel orationis: nam et variatur et nihil refert. Er 
fügt hinzu, dass Cornelius Celsus ausserdem noch figuras 
colo rum aufgestellt habe; doch gehöre ja solche Färbung der 
Rede dem Gedanken an. üb unter diesem eolor, dem xp^jua 
der griechischen Rhetoren, Beschönigung des Ausdrucks bei einem 
unliebsamen Inhalt zu verstehen sei (Quint. IV, 2, 89), oder das 
Colorit, der Charakter der Rede (Quint. VI, 3, 107), oder etwa, 
was Cicero „pingere“ nannte (Ep. ad Att. 11, 21 : pietum et po- 
litum a me (Pompejum) omnibus artis coloribus), ist zweifelhaft. 
Fortunatianus Eintheilung (art. rhet. 111, 10 bei Halm p. 120) 
in figurao J.a4*wc, Cdyov, iiavoiac mischt grammatische Fi- 
guren unter die rhetorischen. 

Was Cicero (1. c.) als den Unterschied zwischen den Figuren 
der Worte und denen der Gedanken angiebt, dass nämlich jene 
verschwinden, wenn man die Worte verändert, diese aber bleiben, 
welcher Worte mau auch sich bediene, scheint die Beobachtung 
gewesen zu sein, welche die Alten zu ihrer Eintheilung bestimmt 
hat. Auch Alexander (ropt ctx 1 !/»- Sp. Vol. III, p. 10) sagt: ro 

( «i « i> xn’rjJb'MOTic rrje ki£,twc Tl)$ tn.'o - x o 'OcrTic ro cry ^iot dnökkxjTau, 
nlov dk\' q roiirovc pLeTant/uizTtov, i] aA,A,-»]v itarr w 

crryartäii lit i itEfinri ov ei ydy i drrl tov tu inspiitT so v axo- 
craXuov tinoi Ttc, axokkx nai ro OXV 1 “ Trc xagovo^amai,’ 1 
rou 6c 7r}i; diavolat; vx^aaTo^ , xar tu ovo/hutu x/iij Tic, xdv 
tTcpou; ovofiacriv i&veyxr], rö ailrd Äj)£xy,tia fievei, ojtioiwi; 6e xuv 
’l crvvTa^iq ij npoare^fj xui d(patpc^rrj rt, kverai to orxij/ua 

Tt\q A.*4 ecuq. ro yoüi' iitt c ranriiv xukslc, av ouru iq i^trviyx jj 
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Tic, xakttc e-n'i cravTov xai rave vöftov c, kekvrai' xai ro xai 
fi oi ftT) > o p i ) [3 rj o' tj xic. , tcrrt fiel’ irpod td picuiiric; , et 6f axrrit 
oxir'xc it,tviyx n, <y.k).rx fi-q ^ojrv^rjo-q tic , ovrie ytvia^rcu, iroiicu 
fitfr' rjtrt avaaryjir^scu .uou, gieret rö «vrö rrx *W 1 <* ‘ ’1 yap <Ita- 
vota otidev «OKr%?i Ttov uVofiuTWV Tytxofui'Un'. — Nach ihm setzt 
Dasselbe auseinander Aquila 11 omanus (de fig. sent. et eloc. 
Halm p. 28 sq.). 

Es ist dies indessen nicht richtig. Eine Figurirung, also eine 
bestimmte Gestaltung des Gedankens erfolgt überhaupt nur mit- 
telst der Sprache; Figurirung des Gedankens an sich ist Unsinn. 
Wenn nun allerdings der Gedanke sich in verschiedene Formen 
zu kleiden vermag, so erhält diese Mannigfaltigkeit doch eben dann 
«ine Gränze, wenn die Form dem Begriffe einer Figur, einer als 
Kunstprodukt hervortretenden Ausdrueksweisc, entsprechen soll. ' 
Die Figur hört also auf, wenn der Sinn durch die gewöhnliche 
Ausdrucksweise bezeichnet wird. Aquila Rom. sagt, dass z. B. 
in Form der ironia, einer sententiae figura, gesagt werde: Hie 
enim egregius auctor oommunium commodornm, cnstos et defensor 
rci publicae, salus et columen civitatis; verändere er nun diesen 
Ausdruck auch vollständig, z. B. in: namqne iste, cujus ope et 
auxilio videlicet eivitas nititur, so bleibe die Figur dennoch be- 
stehn. Aber welches ist denn der Gedanke, der Sinn? Aquila 
sagt: contraria scilieet iutellegi velim. Nun, so spreche man dieses 
„eontraria“ aus: namqne iste, cujus negligentia et neqnitia res 
publica funditus evertitur — und wo ist dann die Figur? 

Nicht minder unrichtig ist das Andere, dass die figurae elo- 
cutionis, die Wortliguren, als Figuren aufhören, wenn die Worte 
sich ändern, durch welche sie zu Stande kommen. Nicht durch 
die Worte als solche entsteht ja die Figur, sondern dadurch, dass 
der Laut der Worte zu gewissen Wirkungen benutzt wird. Es 
ist also eine Aenderung der Worte ganz wohl möglich, wenn nur 
durch die gewählten dieselbe Art der Lautwirkung erreicht wird. 
Aquila nimmt als Beispiel einer figura elocutionis die repetitio 
oder tnuvarpoya: ille auctor discordiarum, ille dux seditionum 
omnium, ille in pace tumultuosus, ille proditor in bello; und 
zeigt, dass die Figur auf hört, wenn er dafür setzt: ille, qui se- 
ditionum auctor, discordiarum concitator, in pace tumultuosus, in 
bello proditor fuit. Aber wenn er nun statt der Wiederholung von 

2 * 
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ille überall in die von iste oder hic oder vir ille geändert hätte, 
oder Ule, qui sed. auct., qui — qui — fuit, so wäre die Figur 
geblieben. 

Dass die Alten hinsichtlich dieser Aufstellungen zu schärferer 
Bestimmung nicht gelangten, erklärt sich daraus, dass ihnen über- 
haupt das Verhältniss der Bedeutung zur Lautform im Unklaren 
blieb, und dass sie andererseits auch in das Wesen der Satzform 
zu wenig eingedrungen waren, (cf. Stein thal, Geseh. d. Sprach- 
wissensch. bei Gr. u. Röm. p. 620, 687, 693, 698.) Sie richteten 
ihre Aufmerksamkeit zuerst auf die dem Gehör auffälligen Figu- 
ren, welche zu verschwinden schienen, wenn man die Worte än- 
dert, namentlich bei Gorgias aus Leontini (vid. Cic. or. 49; 52), 
(Aquila Rom. 1. C. p 29), also „tüi; nayu/wireit; kiyui xai nayo- 
VOfliaartas xa't avTiStivui;, iv ouc Kltktdx’airc F ofyloti; o Aiovrivot; 
(Dion. Hai. de Thuc. 24, 4)* „o r oyyiat; — rot« nayiirou; xai 

ofioiortkexiroii: xcti OfioiOKorctyXTOiq xahkumi^wv äiuKou XjKxrxojMvi; 

röv \6yo i- (Maximus Planudes, Schol. bei Walz, rbetor. gr. V, 
p. 551), und als sie später ähnlich hervortretende Ausdrucksweisen 
bemerkten, deren kunstuiässige Form sie ebenfalls den Figuren 
zuzuweisen schienen, die dabei aber von den bestimmten einzelnen 
Worten unabhängiger waren, da nannten sie diese Gedankenliguren. 
Sie versteckten so hinter einer positiven Bezeichnung, dass die 
zweite Art der Figuren nur eben durch die Betrachtung gewonnen 
war, wie an ihnen ein formell Festes nicht bemerkt würde. 
Solche durch die Negation gewonnene Dichotomie lässt allerdings 
keine Lücke der Arten, aber der zweite negative Artbegriff leidet 
nothwendig an Unbestimmtheit seiner Theile. Was weiss man 
von den Gedankenfiguren, wenu gesagt wird, dass sie an be- 
stimmte Wortformen nicht gebunden sind? 

Leicht kamen darum auch manche Rhetoren zu der Ansicht, 
es gäbe überhaupt keine Gedankenfiguren; was man dafür halte, 
seien eben Gedanken: ocra <Ji <xx , {f iaTa T,l ' v ii'votwv wvofiaarai, 

oiov jtj)OÖtoj)?wcrte, rnidwy£w<n<;, ixTroirtwnr\<fi<;, xayui.cnptc, iiyojvriu, 
ij&oKouct, anavra raijra ou ^uoi <5oxs? öixatwc xakci- 

crpou, akk' Ivx’oiai xai e\’P\> ftn/uara xai koyur^ioi roO irt^-aroO 
y.ajuv xai niarrtwv So Longin (rtyv. j>rj r. Sp. Vol. 1, p. 311'), 
während freilich der Vf. xeyl v4>ov><; die gewöhnliche Eintheilung 
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billigt (bei Speng. Vol. I, p. 252). (Man sehe auch die schiefe 
Erörterung bei Quint. IN, I, 15 sq.) 

Die Wortfiguren der Alten sind also genauer zu bestimmen 
als Figuren des Wortlautes, die Gedankenfiguren als die des 
Wortsinnes; jene wirken durch den lautlichen Ausdruck der ein- 
zelnen Worte oder Wortkomplexe auf die Darstellung ihres Satz- 
ganzen, diese durch die Beziehungen, in welche sie einen Satzsinn 
zu dem Sinn der Rede setzen, wie er sich aus dem Zusammen- 
hang ergiebt. Vossius (Comment. Rhet. P. II, lib. V, p. 265), 
der im Uebrigen viel durcheinander wirrt, drückt sich nicht übel 
aus: Schematum alia ad materiam ac corpus orationis pertinent; 
alia ad formam, ac quasi animam, hoc est, ad senteutiam: illa 
dicuntur <r% rj^iar« , haec ÄiaiwW. Prioribus illis magis 

proprie schematis nomen convenit, quateuus habitum notat, qui 
proprie corporis est: at figuris öiavolai; magis competit, qua ge- 
stum interdum significat. — 


II. Ton den ästhetischen Figuren; ihrem Begriff; ihrer 
Bedeutung für die literarische Sprache; ihrer Eintheilung. 

Wir erörterten im ersten Bande dieser Schrift (p. 361 sq.), 
wie die Wörter in Bezug auf ihre Bedeutung an sich selbst Tropen 
sind. Im Leben der Sprache giebt der usus den Bedeutungen 
einen gewissen Halt, und diese erhalten dadurch ein Anrecht, als 
die eigentlichen (xd $>»<* x«l xoivu ovöfiara) zu gelten, wogegen, 
wenn die dem Lautbilde eigene Natur des rpdito« in einer Um- 
wandlung der Bedeutung wieder hervortritt, dieses Neue als das 
Uneigentliche (axvj>oi>) erscheint. Verstanden wird die neue 
Bedeutung von den mit der Sprache Vertrauten an den Beziehun- 
gen, in welche sie zu anderen Wörtern gesetzt wird, wie die ersten 
Wurzeln den Menschen verständlich wurden an den Beziehungen, 
in welche sie unter derselben Umgebung, bei gleichen Umständen 
zu den sinnlichen Wahrnehmungen traten. Leicht kann es dabei 
kommen, dass die früher „eigentliche“ Bedentung von einem spä- 
teren usus als die uneigentliche empfunden wird, wie z. B. Ci- 
cero (de or. III, 38) und Quintilian (VIII, 6, 6) sich wundern, 
dass auch die Bauern gemma, gemmare von W T einstöcken sagen, 
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obwohl gemma [leite man es mit Curtius (Gr. Etvm. p. 107) 
von ytjuw, voll sein, oder mit Pott (Etym. Forsch. 1. Ausgabe 
11, 29) -von V'ges tragen (wie germen), oder von geno = gigno, 
wie Georges (lex.)] jedenfalls in diesem Zusammenhang die äl- 
tere Bedeutung zeigt. — 

Eine Neuheit dauernder Art kommt dagegen denjenigen Tropen 
zu, welche wir im Folgenden uuter dem Namen der ästhetischen 
(oder Bild-) Figuren behandeln, denn immer bleibt diesen die 
Eigenschaft des Schmückens in dem bestimmten Zusammenhänge 
eines Sprachganzen , immer halteu s'ie als individuelle Kunstbil- 
duugen sich im Gegensatz zu der sonst befestigten, eigentlichen 
Redeweise. M. Müller (Vorles. über d. Wissensch. der Sprache 
Th. II, Cp. VIII) nennt die Tropen der Sprache: „radikale Me- 
tapher“, die der Sprachkunst: „poetische“ (vide oben p. 8 f.: 
nty't not rjr ixwv rponutv bei Tryphon u. A.); Curtius (Gr. Et- 
p. 106) unterscheidet „zwischen dem unbewusst sieh aufdrängenden 
Bilde, das für das naive Sprachgefühl die natürlichste Bezeich- 
nung der Sache ist, und dem mit Absicht gewählten, das der 
Dichter herbeiruft, damit sich das zu bezeichnende in ihm spiegle.“ 
Es gehören also die naiven Tropen der Sprache an, sofern diese 
sich fortbildet , und dieses Wachsthum der Sprache tritt in ihrem 
Jugendalter am deutlichsten hervor; wogegen die Tropen des re- 
flektirenden Bewusstseins die im usus gealterten und matt ge- 
wordenen Lautbilder aufs neue beleben. Da aber einerseits jene 
Fortbildung der Sprache niemals auf hört, andererseits auch manche 
glücklichere Bildfigur der literarischen Sprache allmählich dem 
usus zugeführt wird, so ist im einzelnen Falle eine Entscheidung, 
welcher Art ein Tropus sei, nicht immer zu geben. Im Allge- 
meinen sind die ästhetischen Figuren daran kenntlich, dass sie 
„suavitatis causa“ stehn, dass sie, eben weil sie aus einer 
Absicht hervorgehn, „paulo audaciores“ erscheinen. Als 
Grund für ihre Anwendung giebt Cicero an, dass die Menschen 
das Fernere dem Näheren vorziehn, weil dies von Scharfsinn zu 
zeugen scheint; weil in dem scheinbaren Abführen der Vorstellung, 
die dann doch zum Richtigen sich lenke, grosser Reiz liege; weil 
schon in einem einzigen Tropus ein Gleichniss liege; weil eine 
verständige Uebertraguug die Sache den Sinnen, besonders dem 
des Gesichts, nahe bringe. (Cic. de or. 111,38,40.) Aristoteles 
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(Rhet. III, 2) sagt ähnlich: ro imtpiv xai t6 rjdü xai ro 4'i'txdr 
i%ei fxakitrra ij jueToapopa. — 

Zeigte sieh nun (vid. Bd. I, L c.), wie auf der bildlichen Natur 
der Wörter, auf ihrer Eigenschaft als Tropen die Fähigkeit der 
Sprache beruht, mit verbältuissmässig wenigen Lauten die un- 
zählbaren Erscheinungen und Vorgänge unserer inneren und äusse- 
ren Welt mit einiger Bestimmtheit anzudeuten, so ergiebt sich 
von selbst, dass ebenso die Bild -Figuren für die literarische 
Sprache eino unerschöpfliche Quelle der Bereicherung sind. Von 
den verschiedensten Seiten her richtet sieh des Künstlers Auge 
auf die Dinge, leicht findet er so irgend welche Analoga seiner 
Vorstellungen, Beziehungen zu seinen Gedanken, und so verrnan- 
nichfaltigt er die Anschauung durch Umwandlung der Bedeutungen, 
durch Einführung einer Fülle von Synonymen. In welchem Um- 
fang diese Umschaffungen und Wendungen in der Sprache sich 
vollziehen, das erscheint ganz gränzenlos, zumal wenn man be- 
denkt, dass die Bilder für dieselben Begriffe in den verschiedenen . 
Sprachen einander keineswegs entsprechen, dass auch innerhalb 
derselben Sprache vielfach die Bilder nur für einzelne, be.-timmte 
Beziehungen verwandt, in anderen durch andere vertreten werden. 
Solvuntur membra frigore (Virg. Aen. XII, U51); aetas non subito 
frangitur, sed diuturuitate exstinguitur (Gic. Gat. m. 11,38); 
pecunia lacerata est (Cie. Verr. III, 70); valde me momorde- 
runt epistolae tuae de Attica nostra (Cic. Att. 18, 12); für diese 
Bilder haben wir z. B. keine entsprechenden im Deutschen; man 
sagt: „Du theures Haupt“, aber nicht: „Du geliebtes Haupt“, 
aber etwa: „Du geliebtes Wesen“; man sagt: „die Welt lacht 
über dich“, aber nicht; „die Welt weint um ihn“, dagegen: „die 
Menschheit weint um ihn“; „auf den Flügeln der Liebe eilen“ 
wird gesagt, nicht etwa: „auf den Flügeln des Zorns“, aber: 
„gestachelt vom Zorne“; es heisst wohl: „sein Geld ist ihm 
an’s Herz gewachsen“, nicht: „seine Elire ist ihm aus Herz 
gewachsen“, dafür: „seine Ehre liegt ihm am Herzen.“ — 

Wir geben ein nicht weit gesuchtes Beispiel von dem Reich- 
thum an Synonymen, welcher der Sprache durch die Tropen zu- 
fliesst, wobei wir die naiven von den bewusst verwandten nicht 
sondern. Bei Ovid (Met. 1, 5) heisst es: „aute raare et tellus“, 
und mare (vielleicht tropus aus ähnlicher Bedeutung wie skt. 
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mar-u Wüste vid. Curtius gr. Et. p 298) gilt hier als das Wort 
der „eigentlichen“ Bedeutung; vs. 14 steht dafür: nee brachia longo 
roargine terrarum porrexerat Amphitrite, was nach derselben 
Art der Wendung sieh z. B auch vertauschen Hesse mit Xoptu- 
nns (wie Virg. Ge. 4, 29), oder Oeeanus (Virg. Aen. II, 250), 
Thetis (Virg. Ecl. 4, 32), Nereus (Ov. Met. 1, 187); v. 15 heisst 
es: quaque fuit tellus, illte et pontus et aer, wofür wieder in 
gleichartiger Wendung pelagus stehen könnte (wie z. B. Virg. 
Aen. V, 8), wenn adi-roy als „Pfad“ (zu irotToc Curt. 1. c. p. 243) 
ne^uyoc als „Geschlage, Gewoge“ (Curt. p. 250) zu fassen ist. 
Vs. 16 und vs. 22 wird derselbe Begriff bezeichnet: „innabilis 
unda“ und „et terris abscidit undas“; vs. 30 ist er: „circam- 
fluus humor“; vs. 36 heisst es: „freta diffnndi jussit“; vs. 41 
„flmnina in mare perveninnt campo recepta liberioris aquae“, 
wie „cainpi caorulei“ (bei Plaut. Trin. 4, 1, 15). So bei Ovid 
kurz nacheinander; man denke etwa noch an aequor (Ov. Met. 
2, 2G3), altum (Virg. Aen. 1, 3), profundum (Ov. Met. 2, 267), 
caerula (Ennius), gurges (Ov. Met. 2, 528), salum (Virg. Aen. 
2, 209), marmor (Virg. Ge. 1, 254), sal (Virg. Aen. 6, 697), 
vadum (Virg. Aen. 7, 198). — 

Die verschiedenen Arten der ästhetischen Figuren 
haben wir als Arten der naiven Tropen bereits aufgezäblt und 
behandelt. Die Begründung der Eiutheilung sind wir indess noch 
schuldig (vid. Bd. I, p. .382); sie hat immer als schwer gegolten, 
wie denn Quintilian (VIII, 6, 1) berichtet: „tropus — circa 
quem inexplicabilis et grammaticis inter ipsos et philosophis pugna 
est, quae eint genera, quae species, qui numerus, quis cuique 
Bubjiciatur.“ 

Die Tropen und Bildfiguren setzen für ein Wort, welches im 
Zusammenhang der Rede einen bestimmten Sinn vertritt, ein an- 
deres von anderer Bedeutung. Nun ist klar, dass diese anderen 
Wörter nicht nach Belieben gewählt werden können, denn das 
Verständniss muss ja gewahrt bleiben, und so wird man eine Ein- 
theilung haben, wenn man sich beantwortet, in welcher Art auch 
bei Vertauschung von Wörtern uns das Verständniss einer Rede 
gesichert werden kann. Man trifft zweifelsohne so auf den eigent- 
lichen Trieb des Sprachschaffens , denn der Sprachkünstler, wenn 
er den Tropus zur Bezeichnung des Sinnes wählt, will nicht ein 
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Wort mit dem andern vertauschen, sondern er will uns durch 
seine Vertauschung zu einem sogar gehobenen Verständniss ver- 
helfen. Erinnern wir uns dabei, dass die Sprache keinen Zwang 
zum Verständniss auszuüben vermag, überall vielmehr nur ein 
ungefähres Verständniss erreicht, so werden wir vom Tropus . 
nichts mehr erwarten, als dass er eine Anregung gebe zum 
Entstehen einer adäquaten Vorstellung. Er erreicht dies dadurch, 
dass seine gewöhnliche Bedeutung mit derjenigen in Zusammen- 
hang steht, welche das sogenannte eigentliche Wort haben würde, 
leicht also auf diese hinlenkt und. wiefern er dadurch die Seele 
zu besonderer Thätigkeit anregt, welche sie bei Nennung des 
eigentlichen Wortes sich erspart hätte, in erhöhter Lebendigkeit 
die Bildung des geforderten Begriffs herbeiführt. Solchen Zu- 
sammenhang zeigt uns entweder a. die unmittelbare Wahrneh- 
mung oder Anschauung; oder er erschliesst sich b. unserer 
Reflexion, unserm Nachdenken; oder er wird erschaut r. von 
unserer Phantasie. Danach unterscheiden wir als Tropen: 
a. die Synecdoche, b. die Metonymie, c. die Metapher.*) 

*) Nicht selten findet sich für das Verständniss des Tropus noch besonders 
durch eine auf den „eigentlichen“ Sinn deutende Bestimmung gesorgt. So bei der 
Synecdoche z H ein wirth lieh Dach; eine gastliche Schwelle; if fktj xf- 
tf n). r , ßwv d^u/.iijv (II. 7, 238), Tvxifiat ßotaaiv (II. 12, 105) ßdug 
uv ag (II 12, 137); ex solide elepbanto (Virg.G. III, 26. ; , sectus elephan- 
tus (Virg. A. III, 464), porta candenti nitens elepbanto (Virg. A. VI, 896). 
Bei der Metonymie erklären sich hierdurch z. B Ausdrücke, wie wir sie oben 
(Band I, p 572) in Bezug auf die Sprachtecbnik als Hypallage bezeichneten. 
Wenn bei Göthe es im Text von ,W. M. Lehrjahren“ („Der Sänger", heisst: 
„Lass einen Trunk des besten Weins 
In reinem Glase bringen“, 
in der „Gedichtsammlung“ aber sich findet: 

„Lass mir deD besten Becher Weins 
In purem Golde reichen“, 

so entsteht nun durch die Hypallage des Adjectivs eine Metonymie (denn das 
Gefäss wird genannt statt des in ihm Enthaltenen), deren Sinn ergänzt wird 
durch den Genitiv: Weins Bedenkt man, dass dieser Genitiv im N. H. Dtsch. 
die Flexion nicht mehr zeigt, so erklären sich Ausdrücke, wie: „ein frisches Glas 
Wasser“, „eine gute Flasche Wein“; ebenso z. B. Eurip. (Phoen. 1351): 
tomjyci; xivnavg qoXv. Die Metapher erhält durch erklärenden Beisatz 
Bestandtheile des Gleichnisses, z. B. bei Tieek: flüssiges Gold v= Wein), Bal- 
sam und Trost ( = tröstend, wie Balsam); Cic. ad fam IV, b): oppidüm 
cadavera projecta jacent; Hör (od II, 13, 32): au re bibere puguas; Mart. (9, 
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Diese Eiutheilung nach mehr logischem Schema findet man 
im Wesentlichen schon von Aristoteles aufgestellt, wenn man 
beachtet, dass Aristoteles mit dem später zum Namen einer Art 
gewordenen /»Ler«<po$>d unsern Begriff des Tropus bezeichnet. (Ueber 
diese Term. cf. Bd. I, p. 361.) Es heisst (Poet. 21): „Metapher 
ist die Einführung eines fremdartigen Wortes (juaratpoyö de iuriv 
ovöf-LaToi; dikXoTflov rxtcpopa), welches entweder übertragen ist 
1) von der Gattung auf die Art, oder 2) von der Art auf die 
Gattung, oder 3) von der Art auf die Art, oder 4) nach der 
Analogie (q an 6 totj yc iwg en\ ttöoc, ij diro rau «Idouc *nt ro 
ytvot;, tj airo roü etdoug ent eidog, rj xara to dvdhoyov). u — 
„Analogie nenne ich es, wenn sich ein Zweites zu einem Ersten 
verhält, wie ein Viertes zu einem Dritten; dann nämlich kann 
man statt des Zweiten das Vierte setzen und statt des Vierten 
das Zweite, fügt auch wohl zuweilen Dasjenige hinzu, zu welchem 
Dies in Beziehung steht, an dessen Stelle der übertragene Aus- 
druck tritt (™ df dvdkoyvv Xtytv, oTav o uottt'i.' tytj tu Sexjrtpor’ 
npot; To npiÜTov xui tu TcTaprov itpoi; to Tytrov • tpei ydp avTi tox 3 
Asurepov to rerapTov r; der) roO TtTolyrou to deürapov. xat sviotb 
npooTt^tttcrii' aitf oxi Xcyu jtpög o «mi>)“. — Aristoteles giebt 
hierzu folgende Beispiele: 1) von der Gattung auf die Art: npJ«; 
6c fioi fri’ £i/TTjxf , „hier steht mein Schiff“ (Hom. Od. 7, 185; 
24, 308), wo der Gattungsbegriff „stehen“ statt des Artbegriffs 
„vor Anker stehn (liegen)“ eingeführt ist (tö yü$> oy/atlv ecrrtv 
iarrai'ui Ti). 2) tj <5>] /ivyt’ ’Oducro'üüt; tuirkd i'opysv „Tausend 
Gutes fürwahr verrichtet Odysseus“, (Ilias II, 272), wo der Art- 
begriff „tausend“ das bestimmter Anschauliche giobt statt des 
Gattungsbegriffs „vieles“ (ro yäp ^tiupcor xoku eurnv, w vvv di’Tt 


59, 3): oculis comeilere aliquem; Cic. (off. II, 12): ficta oinnia tanquam flo- 
sculi decidunt. Demetrius (de eloc. § 85, Sp. Yol. 111, p. 282) führt an, wie 
Theognls eine gewagte Metapher durch ein Epitheton geschützt habe, indem er 
ftln/jiy‘4 für ro?oc als „yop/o/r« tfgopdo»’* hinstellte. Cic. (de or. 8, 41) 
sagt: ne paulo durior translatio esse videatur, niollieuda est praeposito verbo, 
z. B. ut ita dicam cet. und 1. ongiu (de aubl. c. 32 Sp. Yol. I, p. 280) führt an: 
si QiGwiiKrfc xui o Otoifoaoioi; ji f iaI y ft uiu tfuai nva rar dpuanwi 
tiyut i «ti« fiauyooiZv, tu, , uiGjund tpdvai“, xui, „oiovff“, xui, „ il 
loiirox clrtciv ror rpo.Tor“, xui, .t! Jti mtQuxivtivvivuxwnQov rj 

yuq vrroiifiriotg, tjuofr. iätut uz r(ia. — 
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toxj xoXAoü xe'xpqTat). 3) Von der Art auf dio Art. Ueber dies 
Beispiel: „XaAxu) axo ifruxqv epuaac — 'Ta/Li drctyci 

(die Stelle ist verderbt und bei Homer nicht zu finden) ef. Grä- 
fenhan in seiner Ausgabe der Poetik des Ar. (Comtneut. p. 156): 
„Scriptor Cod. Med. D. dissecuit hunc versum, interjeeta post 
iyxjcraa vocula xai, quod recepit Reizius, Tyrwh. Buhlius in ed. 
Bip. et Herrn, cujus ipsius verbis pro mea sententia utor: „Ex- 
empla, qnae nunc quidem in Homero, uude sumpta videntur, nus- 
quam occurrunt, non aliter apta erunt, nisi si universam utrius- 
que vim, non verba Sydu-ai et ra ( u rlv spectas; nam quis dieat 
dxd l|>L>xrv rau eü' aut eplicrat x“Xxcö? Sed si utrumque, et dxo 
^oxqv «y6crut et ro/utlv xahxy significat oocidere; jure poterunt 
inter se permutari, et trauslatio dici aV etSovq «V *i6o<; facta.“ 
Ex sequentibus: * iTocOJza ydy rö ^iei> cyvcrai, Ta/i*tv rd 6c ra- 
fitiv cyu<sai npijrat, djiuptu yay d<pe)jii> ti rtrri patet, nonnisi 
unum versum indicari; sine V l, X'i'' non nietaphora esset in ver- 
bis: to,u arttyii x Wir lesen (mit geringer Aenderung) wie 

Gräfenhan; „xakxtfi oixo vJjijx 1 ! 1 ’ «Vvirai; r«^’ aruyfi x«^- 
xip“, „mit dem Erze das Leben wegscköpfend schnitt er mit 
dem unverwüstlichen Erze“. Es ist also „tödten, das Leben rau- 
ben“ der Gattungsbegriff, in Bezug auf welchen «'*6 v{>uxqv «pi>- 
<jo.l und rauch’ yaKxw sich verhalten, wie Art zur Art. — 
4) Nach der Analogie: o.uoiwe e’x*t qxaXtj xpoc A idvvnrov xai 
dtrxlc itpoq w Apr|V* tytl roii'tn' ri)i> tpiaXi;-!' acrm'iJa Aiovucrou xui 
rqv du-xl6a cpux'Xrp' ’Aycux (nach Athenaens p. 433 ein Aus- 
druck des Timotheus) q o yqpac xpdq j3toiq xai ec rneya jrpdq q,ue- 
oa i’ ' epel rotucn 1 rqv eiriccpav yrjyai; i^uepaq xai to yqpae cirncynv 
piou. „Es verhält sich die Schaale zum Dionysos, wie der Schild 
zum Ares; man kann also den Schild die Schaale des Ares nen- 
nen, und die Schaale den Schild des Dionysos. Oder: es verhält 
sich das Alter zum Leben, wie der Abend zum Tage. Man kann 
also den Abend das Alter des Tages nennen, und das Alter den 
Abend des Lebens.“ Man kann auch zuweilen, sagt Aristoteles 
weiter, solche Metapher bilden, wenn auch ein besonderes Wort 
für ein proportionales Glied nicht vorhanden ist: eviotc 6' ovx 
iorriv o coyia xttf.it t’ov tuüv drtx Xovoc, d)J' au6ev qrToi' o uoioct,- 
X«x?qo-*rat. Man kann also z. B. vom Säen des Sonnenlichts 
sprechen, denn es verhält sich der Begriff, welcher etwa Sonnen- 
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ausstrahlung heissen könnte, für den das Wort aber fehlt, znr 
Sonne, wie das Säen zur Frucht: oiov to tot xayxbv ( <in> aq>u- 
vai ericelyeii’, To de rrji' <pKoya ano tov i jktoij dvull'U/uow ahX, 
ofioiwc ’>X rl To uro 7r$>oc toi 1 ijXaoi> xai to critr.iytiv rrpdc Tox' xaj>- 
nov, dto erprjrat 

crxctyu>is fitoxTiorrav (pXoya. — 

Es ist deutlich, dass die vier von Aristoteles aufgestellten 
Arten in zwei Gruppen zerfallen: I. Uebertragung «. von Gattung 
auf Art, b. vou Art auf Gattung, c. von Art auf Art; II. nach 
der Analogie. Bei den drei Arten der ersten Gruppe gründet 
sich nämlich die Berechtigung zum Uebertragen auf einen der- 
artigen Zusammenhang der Begriffe, dass diese, dem Inhalt nach 
derselben Sphäre angehörig, eine Differenz nur im Umfange zei- 
gen; bei der zweiten Gruppe findet sich das Analoge in einer ganz 
fremden Sphäre und zeigt nur in dieser eine Gleichartigkeit der 
Beziehung mit einer Beziehung, welche innerhalb der Sphäre des 
eigentlichen Ausdrucks vor Augen steht. — 

Ferner zeigt sich die erste Gruppe bei genauerer Betrachtung 
als nur zweitheilig, da die Uebertragung von Gattung auf Art und 
von Art auf Gattung durch denselben Schritt zu Stande kommt, 
durch eine Bewegung zweier Begriffe, welche durch Subordina- 
tion zusammengehalten werden, während die Uebertragung von 
Art auf Art eine Coordination der Begriffe voraussetzt, deren 
Zusammenhang also durch Setzung des einen noch nicht gegeben 
ist, sondern durch Reflexion gesucht werden muss. 

Hiernach finden wir in der ersten und zweiten Art der Ein- 
theilung des Aristoteles, was wir Synecdoche nennen, in der 
dritten die Metonymie, in der vierten die Metapher. Sage 
ich: „er durchbohrt den Feind mit seiner Waffe“ statt: mit dem 
Bajonnet, so ist dies Gattung für Art; sage ich: „Der Tyrann 
stützt sich auf die Bajonnette“, statt: aut die Waffen, so ist 
es Art für Gattung; Beides aber ist Synecdoche, bei welcher das 
Verständniss durch das Subordinationsverhältniss der Begriffe ge- 
sichert wird, vermöge dessen der eine sich unmittelbar der An- 
schauung mit den anderen zugleich darbietet. Hört man ferner: 
„Wer nie sein Brot mit Thränen ass“ — so steht hier „Tbrä- 
nen* für „Kummer“. Beide Begriffe geben Arten an, wie das 
Unglück auf die Menschen wirkt: äusserlich und innerlich. Diese 
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gemeinsame Sphäre erkennt die Reflexion und findet an dem Na- 
men der einen Art sich bin zu der coordinirten anderen. Der 
Name funuM/nia, Umnamung, für solche Vertauschung beigeord- 
neter Arten derselben Sphäre ist wohl bezeichnend, wie cruvtx- 
gn t ein Mitaufnehmen auf Grund des Subordinationsverhält- 
nisses ausdrückt. 

Sehr gut erkennt endlich Aristoteles in seiner vierten Art, 
der eigentlichen .urraipoy«, d. i. in dem Hinübertragen aus einem 
durch seine Beziehung bestimmten Ort in einer Sphäre an den 
entsprechenden Ort innerhalb einer anderen, die zu Grunde lie- 
gende Proportion. Es bedeutet ihm nämlich das xar d to <xvu- 
\oyov die Proportion (vid. Bd. I, p. 355), und er erklärt (Rhet. 
III, 10), dass unter den vier Arten des uneigentlicben Ausdrucks 
diese auf der Proportion beruhende die schönste sei (rwv öe juwa- 

cpopwv rsruxywv ovortSv iv6oxi : \±oüiri /uakurnx at xar aivukuyiav), 
wie Perikies gesagt hat : die im Kriege verlorene athenische Jugend 
sei der Stadt so genommen, wie wenn man den Frühling aus dem 
Jahre wegnähme. Aristoteles giebt in diesem Beispiel die zum 
Gleichniss entfaltete Metapher, aus welcher sich nach seiner An- 
weisung die Metaphern: Der Frühling der Stadt, die Jugend 
des Jahres ergeben würden. Keine Brücke der Anschauung oder 
der Reflexion führt hier von dem Begriff des Frühlings zu dem 
der Stadt, oder von dem der Jugend zu dem des Jahres. Woher 
nun die Möglichkeit des Verständnisses, welches doch sofort vor- 
handen ist? Darin liegt sie, dass „Frühling“ zu „Jahr“ in einer 
gewissen Beziehung steht, da beide derselben Begriffssphäre an- 
gehören, und dass nun innerhalb einer anderen Begriffssphäre der 
Begriff „Jugend“ (junge Männer) zu dem Begriffe der „Stadt“ 
(Bürgerschaft) in derselben Beziehung steht, denn „Frühling“ und 
„Jugend“ sind das der Zeit nach Frühe im „Jahr“ und in der 
„Stadt“. Diese Gleichheit der Beziehungen innerhalb verschiedener 
Sphären erschaut aber die Phantasie und gestaltet sich die Welt 
um nach dem Schema der Proportion; die Differenz der Sphären 
beunruhigt dabei nur die Wissenschaft, nicht die Kunst. — 

Dass Aristoteles die Tropen nicht auf die einzelnen Wörter 
beschränkt dachte, geht z. B. aus Rbet. III, 11 hervor: x*l <*' 

sexy o ipii (x t pitTacpoyai an' elöavq cn aidoe tlirtv oiai ' äiv 
ug wq dya^tov nttadfirvoq axjroq enaydyrjTat } rira wq 6 
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Koyjca^to'c rp rjort rcn' kayu )• d/ii(pto yäy ro t)yr u uivov ■ntnorfSaartv’, 
im Eebrigen ist er zu einer Darstellung des Einzelnen nicht fort- 
gegangen. Die Späteren scheinen seine Eintheilnng nicht recht 
verstanden zu haben, denn sie findet sich nur wenig benutzt. Ci- 
cero folgt zwar dem Aristoteles, erkennt auch (or. 27), dass unter 
den vier Arten der Aristotelischen yeraepoyd die ytrwwyia ent- 
halten sei und lobt ihn, „qui ista omnia tralationes vocat“, aber 
seine eigenen Bestimmungen halten sich sehr im Allgemeinen; als 
Synecdoche bezeichnet z. B der Anonymus nryi rpönuw (bei Sp. 
Vol. III, p. 210) neben vielen anderen Arten derselben: axd yd- 
rouc rd nrfoc und olnn tiöoxyt; ro yivo c; ebenso Ps. Plut. (de 
vita et poes. Hom. II, 22), aber das Ganze der Eintheilung findet 
sich nirgend festgehalten, wenn sich auch vielleicht die Erinnerung 
an sie erhielt, wie bei Charisins (Inst. Gr. IV, 4) die Bemerkung 
zeigt: horum (troporum) omnium generalis est metaphora, ceteri 
omnes hujus species videntur. (cf. Diomedes, art. gr. p 452.) 

Bei den späteren Rhetoren sind nur wenige Versuche zu be- 
grifflicher Sonderung zu finden; Tropen und Figuren gehen in 
ihren Aufzählungen durcheinander. Tryphon (xry< rydx. Sp. Vol. III, 
p. 191) unterscheidet ryoxot notijrixot und ryoxot Trjc <pyao-K«c. Die 
ersteren sind 1) y itracyoytt’, 2) xaTa'xyu 0 '“'', 3) »jyoyf a, 
4) atviy/t«, 5) (iiera^tj-ijnc, 6) /uTuve/tia, 7) trxjvex- 
rfoxq, 8) d >• o/ua ru n v t ia, 9) it ry i tpy a <r t c, 10) avatrryoq)»}, 
11) 'uxryßaro’ i>, 12) ithrov acryoc, t.'l) i. KKt i v)» tc, 14) xa- 
yax^ijyü'^ta; die rydxoi Tt)«; <pyaor*ti'<; : 15) dxe y fio X ij , 16) iy- 
cpaxric, 17) il'ipytia, 18) xay acriüj x rpr ic, 19) oflOiwcrtq, 
20) rix wv, 21) xay ädtiyyu, 22) xay upo X rj , 23)X“P «xrrj- 
yKr^io’c, 24) tlxatr y de, 25) crwTO filu, 2t» ) ßyax» JTtje, 
27) er vDvA.tjt}uc, 28) txaraVi|i|iic, 29) xyoai’onpou i>rj<r«c, 
30) xapixflaerte, 31 ) a,u q> t ße* A,t ot , 32) avrltpfucriG, 33) yr- 
Tare*«'(ric, 34) livTovo yacr la , 35) rlywvna, 3G) <rayx«- 
iryo c, 37) utr -t'ioryöc:, 3B) ^njxr-qytcr^idc, 39) xayitvn- 
cr^tdc, 4<») r'n txryToyricr cs, 4l) xapoiyia. — Von diesen Na- 
men finden sich bei dem Anonymus xryt xotrjrtxcüv ryoit. 
(1. c. p. 207 sq.) die Nummern 3, 1, 2, 5, 6, 4, 7, 8, 27, 14, 
15, 13, 12, 32, 22, 21, 34, 35; es fehlen 23, dazu kommen: 
1) ^OX 1 !, 2) xyocwxoxotta, 3) dvranodoirii.', 4)x^ ,lJa- 
cryöi;. Gregorius Corinth. xryi ryox. (1 c. p 215 sq.) giebt 
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die Nummern 3, 1, 2, 5, 11, 10, 7, 8, 6, 9, 12, 14, 13, 15, 
16, 35, 36, 37, 32, 34, 31, 27, 4; neue Namen sind: 1) enaxi- 
4t] crt«, 2) vor nyakuyia, 3) crxij/iia; bei (lern uruyxavrfiot: bringt 
er unter den xKevaisfiiot;, bei der ovTttpparrte den eiJ<pt] ( utcrjUo\- 
und die i-vai> ritoatc — Der Anonymus nepi ryoit. (I. c. 
p. 227 sq.) hat die Nummern 1, 2, 7, 6, 3, 15, 35, 4, 11, 34, 
32, 5, 8, 27, ausserdem nennt er das moni/itrov, — Ko- 
kondrius nryl ryiln. (1. c. p. 230 sq.) theilt ein in: a. rpditot jrryi 
ti'iav ke£iv, b. Tybnoi xryi acvvTa^iv, f - Tyonoi ntyl a ( nt portya. — 

Zur ersten Abtheilung rechnet er die Nummern 8, 2, 1, 5, 32, 
6, 34 und das miroi^utvor mit seinen Arten: juFTun'ojuuo-ia, 
fxtTa o-x n^iaTicr^to e, piiTuTxjnwcr (No. 33); zur zweiten 
Abtbeilung: 3, 7, 15, 9, 27, dabei nennt er als Arten der Alle- 
gorie (No. 3) die tiywvxia (35) und das atvtyp ta (4); zur 
dritten Abtheilung: 11, 10. Der Text ist im Uebrigen nicht in 
Ordnung; er giebt noch die Nummern 19, 22, 20, 23, 21, 13, 12, 
J28, 31, fügt hinzu: *ixovoypa<pia, SLÖwhoxoita, dvTaxd- 
öoonc und nennt als Arteu der ilywveia: oio-itic^oc (37), 
d vt i fisT d tftcr i e, x^* vacr/ii o c, fixix r rjpt cr^to e (38) , x a y ttl ' m 
Tiff/iLot; (39), imxcyTo n tjCti; (40), rf luirxiy pto <; , avat’Ttu/- 
a-ic. — Georgius Choerobosci nepl ryo«. ironjr. (1. c. p. 244 
sq ) giebt die Nummern 3, 1, 2, ö, 11, 10, 7, 27, 8, 34, 6, 32, 
9, 13, 12, 28, 15, 4, 22, 21, 35, anhangsweise noch 14, 39 und 
bietet an neuen Namen: ««« xotvotl, *r*$>o- 

yivs e und enyonyoariunox'. — 

Wichtiger für die Ueberlieferung sind die Römer. Corni- 
ficius stellt die Tropen zwischen die iigurae oder exornationes 
verborum und die sententiarum exornationes (ad Her. IV, 31 — 34). 
Er sagt: Restant etiam decem exornationes verborum, quas id- 
circo non vage disporsimus, sed a snperioribus separavimus, quod 
omnes in uno genere sunt positac; uam earum omnium hoc pro- 
prium est, ut ab usitata verborum potestate recedatur atque in 
aliam rationem*cum quadam venustate oratio conferatur. Er nennt 
dann l) nominatio (ovojuaroiotia (8)), 2) pronominatio 
(dvroi’opiau-ia (34)), 3) denouiinatio (pttrun (0), 4) cir- 
cuitio (niy'icpyatriQ (9)), 5) transgressio (yney^a rov (11)), 

6) superlatio (''uxeyßoki) (15)), 7) intellectio (arxn’txäox'l (7)), 
8) abusio (xaraxy^crtt; (2)), 9) translatio (^urratpoya (l)), 
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10) permutatio (*a$»aßo>,ti (•>2)); die permutatio hat drei 
Arten: similitudo (aXArjyoyt'a (3)), argumentum (dvTovoiia- 
triu (34)) uud contrarium (ttyun >$la (35)). — 

Cicero (or. 27) unterscheidet „tralata verba atque im- 
mut ata“, jeuo die Metapher, diese die Metonymie bezeichnend, 
welche von den Rhetoren \jnul\ayi\ genannt werde, erwähnt 
auch der xara'xy rjwt« und dKKriyayla; über die Anwendung 
der Tropen in der Rede spricht er de or III, 3B sq. und zwar 
über die Metapher (c. 39 sq.), Allegorie (c. 41), Aenigma 
(c. 42), Metonymie (c 42), Synecdoehe (c 42), Katachre- 
sis (c. 43). — Quintilian (VIII, 6, 2 sq ) sieht von einer Ein- 
teilung der Tropen ab und behandelt nur die nothwendigsten 
und gebräuchlichsten, also 1) Metapher, 2) Synecdoehe, 
3) Metonymie, 4) Antonomasie, 5) Onoinatopoeie, G) Ka- 
tachrese, 7) Metalepsis, 8) Epitheton, 9) Allegorie, 
10) Aen i gma, 11) Ironie mit den Arten Sarkasmus, Asteis- 
mus, Antiphrasis, Paroemia, Mycterismus, 12) Peri- 
phrasis, 13) Hyperbaton mit Anastrophe, 14) Hyperbel. 
Anders wieder die Römischen Grammatiker. Donatus (ars gr. 
III, 6) hat von den bei Tryphon aufgezählten Tropen die Num- 
mern 1, 2, 5, G, 34, 7, 8, 9, 11, 15, 3, 19, ausserdem das »nt - 
i>erov. Als Arten der dKkijyopi a (3) gelten 35, 32, 4, 39, 
41, 3(5, 37, als Arten der o/uolwo-n;: 20, 22, 21, als Arten des 
Hyperbaton (I l): ijarrepokoyla, 10, Jtoejis vpttrie, T^uijtrtc, 
axjyx utric. — Ebenso Diomedes (art. gr p. 452), der Epi- 
theton auch als Art der Antonomasie anführt, Charisius (inst, 
gr. IV, 4), Isidoras (origg. I, 36), dann Beda (de schemat. et 
trop. in Rhet. Lat. min. cd Halm p. (511 sq.). — 

Unter den Neueren ist besonders Vossius zu erwähnen, der 
sich au Aristoteles ansehliesst. Er vertheidigt ihn (Instit. Orat. 
P II, p. 84) gegen Angriffe „quasi in troporum doctrina parum 
lynceus fuerit“ und glaubt ihn nur in Einem Punkte verbessern 
zu müssen. Seine Eintheilung ist demnach (1. c ' p 163): „Tot 
sunt primarii tropi, quot sunt rerum mutuae affectiones. At res 
vel conjunctae sunt, vel disjunctae. Conjunctae vel essen- 
tialiter eobaerent, vel accidentaliter; essentialiter, ut totum 
et pars: accidentaliter, ut causa externa et effectum, subjectum 
et adjunctum. Disjunctae vel amice conspirant, ut similia; 
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vel repugnant, ut contraria. A prirno genere est syneedoche, 
ab altero metonymia, a tortio metaphora, a qaarto irouia.“ 
Man sieht,, dass er nur in Bezug auf das Einreihen der Ironie 
• von uns ab weicht. Hierbei aber ist er sehr entschieden. Quin- 
tilian rechnet eine Art der Ironie zu den Tropen, die andre zu 
den Figuren (IX, 1, 7), wie überhaupt man hierin schwankte 
(IX, 1, 3); er giebt dann näher den Unterschied an (IX, 2, 44), 
stellt sie aber als Tropos zur Allegorie (VIII, 6, 54); damit nun 
ist Vossius nicht zufrieden (p. 150): „Nos Schema esse negamus, 
quia seraper ea aliud dieitur, aliud intelligitur“ und (p. 195): 
„Spisse errat (Quintilianus), cum ironiatn inter allegoriae species 
reponit,. Ironia enirn est tropns primarius“ cet. Bei Besprechung 
der Allegorie werden wir des Vossius und seiner Vorgänger Irr- 
thuui berichtigen, aus dem übrigens erhellt, dass eine klare Vor- 
stellung von dem ‘Wesen des Tropus selbst den hervorragenden 
Rhetoren abging 

Adelung (Ueber den Deutschen Styl, Bd. 1, p. 383) sagt: 
„Das Uebelste ist, dass man von den Tropen keinen bestimmten 
Begriff gegeben hat, vermutklick, weil man selbst keinen davon 
hatte, sondern die ganze Clnssilikation nur nach sehr dunkeln Vor- 
stellungen einrichtete. Soviel siehet man wohl, dass sich das 
Verhältnis» hei der Metonymie auf einen entweder nothwendigeu 
oder zufälligen Zusammenhang, bei der Synekdoche auf den ver- 
schiedenen Umfang des Begriffes, bei der Metapher auf Aehnlich- 
keit, und bei der Ironie auf das Verhältnis» des Gegeutheiles 
grüud>t*i. Mit richtigem Gefühl fügt er hinzu: „Zuvörderst wird 
die Ironie aus der Zahl der Tropen auszustreichen sein — Ein 
Trope druckt einen Begriff durch einen verwandten anschaulicheren 
aus; allein die Ironie druckt ihn durch das Gcgentbeil aus, ohne 
um den höhern Grad der Anschaulichkeit besorgt zu sein. Die 
Absicht des Tropen ist, einen Begriff zu versinnlichen, und folg- 
. lieh zu verschönern; der Ironie, entweder zu witzeln, oder zn 
spotten. Beide sind also wesentlich verschieden, daher ich die 
Ironie lieber zu den Figuren des Spottes rechne, als zu den Tro- 
pen.“ — Auch A. F. Bernhardi's Eintheilung (Sprachlehre, 
Th. II, p. 89 sq.), welche die Synekdoche auf den Zusammenhang 
der Subordination oder Subsumtion, die Metonymie auf den der 
Succession, die Metapher auf den der Gleichheit gründet, steht 
II. 3 
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an Genauigkeit der des Aristoteles nach, und der weiteren Aus- 
einandersetzung fehlt es u. A. an Klarheit. Neuere, soweit sie 
sich nicht an das Ueberlieferte halten, verzichten überhaupt auf 
schärfere Unterscheidung. Vischer ist, wo er auf die Tropen 
kommt (Aesthetik, Bd. III, p. 1220 sq. 122« sq.), nicht zu brau- 
chen. Er vertauscht z. B. p. 1223 die Begriffe der Synekdoche 
und Metonymie und bringt es so zu jener Verwirrung, die er von 
den bestellenden Benennungen befürchtet; freilich hat er bei dieser 
Verwechselung Vorgänger, z. B. den Mart. Capelia (de rhet. 
Rhet. Lat. H. p. 474.). — R. Gott sch all (Poetik, Bd. I, p. 207) 
sagt gar unwillig: „Die Metonymie, ein bei weitem farbloserer 
und unbedeutenderer Tropus, als die vorhergehenden (Hyperbel, 
Personifikation u a.), ist von den alten Rhetorikern mit einer er- 
schreckenden Ausführlichkeit behandelt worden; ja sie haben, da- 
mit nicht zufrieden, einzelne Unterarten der Metonymie, wie z. B. 
die Synekdoche, wieder zu selbstständigen Tropen gestempelt, um 
ihrer unerschöpflichen Kasuistik das Vergnügen zu gönnen, mit 
neuen Aufzählungen wieder von vorn anzufangen.“ — 


III. Die Synekdoche nnd die auf ihr beruhenden ästhe- 
tischen Figuren. 

Dieselbe Bewegung der Seele, welche einst zur Bildung der 
Sprach wurzel drängte, ist es, aus welcher die ästhetische Figur 
hervorgeht; nur ist klarer der Akt des Schaffens innerhalb der 
bewussten Kunst, denn diese operirt mit schon hell herausgear- 
beiteten Spraehbildern, und schwächer ist er, denn er wiederholt 
nur und ahmt nach, was ursprünglich aus der Tiefe der Natur- 
empfindung erzeugt wurde. Während das Lautgebilde der Wurzel 
dem dunklen Reize einer Wahrnehmung entsprechen wollte, steht 
jetzt der Begriff schon verkörpert vor der Seele als das „eigent- 
liche“ Wort, welches gemeint wird. Aber der leisere Reiz dieser 
Wahrnehmung, welchen nunmehr ein Begriff vermittelt, kann sich 
auch jetzt wegen der flüchtigen Natur des Lautes ein nur be- 
dingtes Genügen schaffen. Wiederum kann nur ein Augenblicks- 
bild gewonnen, jenes Einzelne durch den Laut fixirt werden, von 
welchem der Reiz entsprang, und wiederum also muss durch ein 
nothwondig einseitig bezeichnendes Lautbild dargestellt werden 
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eine Gesammterseheinnng oder ein Gesammtvorgang. Bei der 
Wurzelschöpfung bot dieses charaktcriairende Einzelne sich zu- 
fällig dar, bei dem Tropus der Knnst ergiebt es sich ans dem 
Zusammenhang der Rede. — 

Man hat Dies beobachtet als das Setzen des „pars pro toto“, 
welches in der That das Wesen der Synekdoche ausmacbt; man 
hat jedoch für die ästhetische Fignr dieses Namens hinznzufügen, 
dass auch totum pro parte sich einstellen kann, und es wird da- 
durch jene zu äusserliche Auffassung, dass ein Theil genannt 
werde für ein Ganzes, berichtigt. Operirt nämlich die Seele mit 
Begriffen der fertigen Sprache, so vertreten ihr diese die An- 
schauung, und gar wohl kann also ein das Ganze bezeichnender 
Begriff für den Theil eintrcten, wenn jener es ist, welcher als das 
momentan Wesentliche in diesem erscheint. Audi dann wird eben 
nur Ein Moment der Erscheinung hervorgehoben und genannt, und 
wieder ist es der Zusammenhang der Rede, welcher den engeren 
Sinn, das .eigentliche“ Wort, ans der umfassenderen Benennung 
herausznuebmen zwingt. — 

Der Ausdruck: „Du betrittst meine Schwelle nicht mehr“ 
meint das Haus, aber unter dem alleinigen Gesichtspunkt, dass 
es zu mir, der ich darin wohne, Zutritt gewährt; der Ausdruck: 
„du kehrst mir das ganze Haus um“ statt: „du richtest in mei- 
nem Zimmer Verwirrung an“ fasst das Zimmer unter dem allei- 
nigen Gesichtspunkt, dass es Wohuungsstälto ist Ein Setzen des 
pars pro toto oder umgekehrt ist widersinnig, wenn der Zusam- 
menhang der Rede die Umstände nicht enthält, welche das ller- 
vorheben eines Besonderen in einem Wortbegriff rechtfertigen; und 
die Wahl dieses Besonderen ist nicht willkürlich, denn nur diejenige 
pars ist möglich, welche der Sinn fordert.*) Der Besitzer des 

*1 Nur dies will Eustathius (p. 713, 3) mit den Worten sagen: (in ovx 
tnitf thru fifont’- xui.fam n) u).or, ft /ti; tti ftfons txftro tnj Xo'/ov ttSior; 
und Donat. (art. gr. III, fi) „roeminisse antem debemus, quttm fit a parte to- 
tum, ab insignl parte faciendum“. (cf. auch Adelung ritsch. Styl, B*1 I, 
p. 391.) In heiterer Weise schildert Dickens iCoppcrf.), wie seine Eifersucht 
durch den Besitzer eines rothen Backenbartes erregt wird, - all of my own 
sex — especially one impostor, throe or four years my eldcr, with a red 
whisker, on whicli he established an aroount of presumptinn not to be en- 
dured — were my mortal foes. und nun erblickt er das totum seines Gegners 
in dieser pars insignis: .Red Whisker pretendcd he could make a salad“ etc. 

3 ' 
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Hau ses kann also nicht etwa „Besitzer der Schwelle“ heissen; 
„Wir flehen um ein wirtblich Dach“, aber nicht: „um eine wirth- 
liche Schwelle.“ — 

Das Charakteristische der Synekdoche ist, dass der „eigent- 
liche“ Begriff in dem erwählten Bilde irgendwie mitgesetzt wird, 
sofern in diesem die Ansehauungssphäre bezeichnet wird, welcher 
beide Begriffe angeboren, ob nun der eine oder der andere 
im Subordinationsverhfiltniss steht. Bei dieser Nähe der eigent- 
lichen und der bildlichen Bedeutung bleibt für die Phantasie wenig 
Wahl; sie bewegt sich an der Hand des Gegebenen nach einer 
wirklich vorhandenen Zusammengehörigkeit. Das Verständniss 
erfolgt mühelos und gewährt desshalb einen verhältuissmässig uur 
geringen Reiz zur Arbeit der Vorstellung. — 

Die Definitionen der Synekdoche bei den alten Grammatikern 
und Rhetoren sind im Ganzen mit unserer Auffassung in Ueber- 
einstimmung, bei Bestimmung der Unterarten zeigt sich freilich 
der Begriff dieses Tropos vielfach verwischt. Der Pseudo-Plu- 
tarch (de vit et poesi Hom. II, 22) hat: 2oi-*x<5oxij — dito 
rov xiylwt; o’r^uaivofit'i'oxj tripov n twv Giro to atlrö ytvot; öv- 
twv xaificrTixua , und er nennt als Arten 1) ano too okov to 
/lepoi;, wie wenn z B. (Iliad. 12, 137) ßdaq uva; steht: „dird 
yap twv ßotS-v rote ßupcrac, 1 4 wv aoitiifti;, r5r;i.ovr ßovkerai. u 
2) dito fl tpove To ö'kov Z. B Totrji'ti’ av xrcpaXrjr (Od, 

1, 343): „dnö ydp Trjo xtq takqq rdrv dVöpa orqftaivii.“ 3) djrö 
ivoq rd nohka, wie wenn von Odysseus gesagt wird: iati Tpoigt; 
Itpov xTokir^poi’ inspo tv (Od. 1, 2), obwohl er nicht allein, son- 
dern mit den anderen Griechen Troja zerstörte. 4) ano twv 
nokkwv t6 Sv z B. orij^sa & i^atpdfi'ra (Ilias 3, 397) statt 
rö err rj Jj-oe. 5) dito t\6 o v q yivoq z. B. fiapfiapw dxpvottvri ßa- 
k wv (Ilias 12, 380): „tldoc ydp iorrt di?ov o ^udpyiupoc“. 6) dito 
ytvoxiq to tlSoq z. B. opvtirat; yvwvat, xai ivahrifia 
craa^at (Od 2, 159), denn nicht von allen Vögeln ist die Rede, 
sondern von den Wahrsagevögeln 7) dito twv itapenoficvwv 
tijv jipc«4£V Z. B. Ilai’iSapoe, w xai r o'4 o v ’AjtdAkwx' au toi; *<5cu- 
xei' (Ilias 2, 827): „dito ya p rov ro4«u rrjv xtpi to to£ov ifiittcpiav 
6qhol “ ; ebenso ist aus den Worten ti,öyjvoi kt dxaivov \J6wp 
(Od. 12, 172) das r(kaxrvov. aus: ol di naviyurptot crelor 4 xj yov 
(Od. 3, 486) das *Tp*x°' 1 ’ zu entnehmen 8) a’jrö roü npoqyo v- 
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fiivov TO axökovpov Z. B. Aüir* 6e jop^n'ix ij i' 

(Cd. 11, 245): n axo}.ov$el yay Tourte ro öuxopevort i\* 9) «rto 

roil eit x oh o u £ o u rö :tpo t]yo u.uevo v wi; oral' t vay t$tiv Kgyn 
to cpovsvuv, dt'Tt roij trxi’hn'Fiv. Es gehören die drei letzten 
Arten dieser Aufzählung, nämlich die Nennung von Ursachen oder 
begleitenden Umständen statt der Wirkung oder Folge, oder das 
Umgekehrte offenbar in das Gebiet der Metonymie. Bei dem 
Anonymus itirpl (ruvtxdoxfji; (Rhet. Gr. ed. Walz, Vol. VIII, 
p. 691 sq.) finden sich überhaupt die Arten der Metonymie unter 
denen der Synekdoche zerstreut angegeben (wie bei dem Anon. 
ntpi ioii]r. rpoir. (Sp UI, p. 209 sq.), aus welchem dies Bruch- 
stück entnommen ist); genannt wird z. B. noch: dno roO ^ 1 . 

ßohov To xiplOl v li'c rd <TX rrrTpoi’ rr)i> ßtxuO.ftavi ixno Trj< Ai;i; 
rd uxoTthFcrya, tue rd (Ilias 8, 43) Xpucröv (fauröc täin't Jiryt ypoi 
(statt xpeo-rjv navox). tar) u. A. — Die übrigen Definitionen der 
griech. Rhet kommen entweder überein mit der des Tryphon 
(Sp. III, p. 195): irvi ’Exdoxn iffT 1 tpp«cr«<; ou xartl rd jr^ijpEc i£p- 
riji’*y^itv»], it$>os«fco,u*» , ij rV tivoi; r^U'Zstv axohoi .'SriaQ. oder mit der 
des Kokondrius (1. c. p 236): rrwextioxi] «m hi^ic <pp<JtV«c 

ccjtö ^ifpoc’c oArji> Atu 1 ’olcx 1 ' jjdqiau'ouo'u, T] Alu roi' iuxitoi; to tii- 

poc. (cf. Anon. p. 209; Greg. Cor. p. 219; Ge. Choorob. 
p. 248.) (Bei dem Anon jrEpl «rxn,«‘. (1- c. p. 173) wird die 
auvex6. zu einer grammatischen Figur: dem sogen griechischen 
Accusativ.) — 

Die Römer bieten in ihren Definitionen das von Kokondrius 
Angegebene. So Cornificius (IV, 33), Cicero (de or. III, 42), 
der die Synekdoche richtig „minus ornata“ nennt im Verhältnis 
zur Metonymie, Quintiliao (VIII, 6, 19). Die Grammatiker 
namentlich heben hervor, dass es sich bei der Synekdoche um 
eine nur quantitative Aenderung der Bedeutung handelt Dona- 
tus (art. gr. III, 6) sagt: 2n>*x<foxü est signifieatio plenj intel- 
lectus capax, quum plus minusve pronuntiet. Dasselbe oder 
Aehnliches bei Claudius Sacerdos (art. gr. I, p. 4t), Chari- 
sius (IV, 4, 8), Diomedes (p. 453), Beda (de trop. bei Halm 
Rh. L p. 613); Isidorus or. I, p. 57) übersetzt Synekd. mit 
„conceptio“, Cornif. hat „ intellectio.“ — 

Im Einzelnen würde bei der Synekdoche zu unterscheiden 
sein, a) ob sie auf der Anschauung eines unmittelbar gegebenen 
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Zusammenhanges beruht, oder ob b ) das Verständnis durch 
Wahrnehmung einer Zusammengehörigkeit erfolgt, welche aus 
einer Gemeinsamkeit wesentlicher Merkmale erst erkannt wird. 
Im erstereu Falle hätten wir einen Theil für das Ganze oder das 
Umgekehrte, im zweiten ein Einzelnes statt der Gattung oder um- 
gekehrt, wobei zu bemerken, dass, da das Ganze die Begriffs- 
sphäre im weiteren Umfange trifft, als der Theil, die Synekdoche, 
welche totum pro parte oder genus pro specie setzt, in ihrer Wir- 
kung als unbestimmt erscheint, das Einzelne vernachlässigend, 
gewählt, vornehm, wie z. B. „die Sterblichen“ für „Menschen“, 
„sich aneignen“ statt „stehlen“, „der Planet“ für „dio Erde“, 
„das Getränk“ für „das Bier“. 

«. Der Theil für das Ganze; das Ganze statt des Theils. 

Wegen des engen Zusammenhangs der Begriffe sind zuweilen 
Zweifel möglich, ob Synekd. anzunehmen. Wenn z. B. Schiller 
(Ring d. Pol.) sagt: 

„Bedenk’, auf ungetreuen Wellen, 

Wie leicht kann sie der Sturm zerschellen, 

Schwimmt deiner Flotte zweifelnd Glück“, 
so weiss man nicht zu entscheiden, ob (pars pro toto) Wellen 
hier für Meer stehe; so ist zweifelhaft, ob bei Simrock (Gudr. 
104): „Sie hatten noch kein Feuer, Wald hatten sic genug“ (to- 
tum pro parte) Wald statt Holz steht. — 

Wenn die Synekdoche Vertauschung der Begriffe von quanti- 
tativer Verschiedenheit zeigt, so liegt es nahe, auch z. B. mit 
Cicero (1. c.), Quintilian u. A., wenn Einzahl mit Mehrzahl 
vertauscht wird, Synekdoche anzunehmen. Cicero hat: „aut ex 
uuo plures: At Romanus homo, tamenetsi res bene gesta est, 
corde suo trepidat (Ennius); aut cum ex pluribus intellegitur 
unum: Nos sumus Romani, qui fuvimus ante Rudini (Enn.).“ 
Aber eine Vertauschung dieser rein formellen Art ist kein Tro- 
pus: Zahl für sich ist ohne Inhalt, stellt kein Bild vor. Wenn 
Schiller (M. St.) sagt: 

„Kein Feind bedrängte Engelland, dem nicht 
Der Schotte sich zum Helfer zugesellte; 

Kein Bürgerkrieg entzündet Schottlands Städte, 

Zu dem der Britte nicht den Zunder trug“, 
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oder Tieck (Zerbino): „der Sommergast, die Schwalbe, zieht“, 
so giebt der statt des Sing, zu denkende Plnr. doch nur denselben 
Begriff, erweitert ilm nur formell, (Es ist Dies als „Euallage in 
Bezog auf den „Numerus“ Bd. 1, p. 530 sq. behandelt) Longin 
(de subl. 23 sq.) rechnet Fälle, wie Soph. Oed. T. 14 IG sqq. u>' 
yixfioi, yufioi eet. mit Recht zu den «jitjfyuün; 

freilich ist: rj ll«?«oioi’vrj(roi; dnou/a duurn'ixn (Dem. cor. 
p. 231) oder «<; rfdxyvc* I'thhb tö Jjarjrpov (Herod. VI, 21), was 
er ebenfalls als Vertauschung des Plur mit dem Sing, auffasst, 
Tropus (Metonymie), denn hier sind Begriffe vertauscht: Theater 
= Zuschauer.*) — 

Man mag dagegen zur Synekdoche ziehen die Vertauschung 
bestimmter Zahlenangaben mit unbestimmten, denn man kann 
dies Verhältnis auffassen als das von species zum genus mit be- 
grifflichem Unterschied. So bei II ölt y (Elegie): „Wandelst über 
Millionen Sternen, Siebst die Hand von Staub, die Erde, nicht, 
Schwebst im Wink durch tausend Sonnenfernen“ cet. Matth. 
18, 22: Aeyti uutw o TiproOc* Oc, ?.eyw t/ot, rac inruxti;' u/.'/' 
«ine Ißäofi^xovTaxti; iurdi. Hör. (Od. I, 31, 13): Dis carus 
ipsis, quippe ter et quater anno revisens aequor Atlanticum 
impune. — Auch wie II. V, 8G0: o d 1 %ahxio<;”kyt\c, ocriror 

r’ evved%tKoi exlayov ij Ör.xüxiXoi dreyec, Wenn Jean 
Paul (Ges. Werke Bd. 47, p. 169) sagt: „Mad. de Necker be- 
merkt, bestimmte Ausdrücke, wie 21, 22 cet. seien der Fran- 
zösischen Poesie verboten. Auch unsere erlaubt solche Bestim- 
mungen nicht; das Epos kann wohl tausend Millionen sagen, aber 
nicht 41, 17 u. s. w.“ so hätte er hinzufügen können, dass doch 
auch bestimmte Zahlen eben dieser ebarakterisirendeu Beslimmt- 


*} Für solche Vertauschung von Einzahl und Mehrzahl gebrauchte mau wohl 
auch den grammatischen tenninus der Syllepsis (vid. Bd. I, p 505), der so 
unter die Tropen gelangte (z B. bei Tryphon). Hei Beda (de schein. H. p 008) 
beiaat cs: „Sit etiam syllepai« in sensu, id est, ubi pro nmltis unus \e! pro 
uno inulti ponuntur, pro rnultis unus, ut (Pa. 78, 45): Inmisit in eos tnuscam 
cauinam, et comedit eos, ran am, et exterminavit eos, cum non unain ad exter- 
minandos Aegyptios muacam vol ranam, sed innumeras iumitteret“ cet. und so 
Euatathius (zu Ilias 1, p. 145): ,t> <)i ti/i , xvurfuig ix d<j{iv(fu-, »; S/.tj ron- 
rai xitpaXi/ und /u{nov$ Ov ri xöo% ixwg xui xurii Ovkkrjif’tv, it>( oi 
n^fixoC tpuat.“ — 
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heit wegen (z. B. im ironischen Sinne) verwendbar sind, wie etwa 
bei Schiller (Piec.): „Wollte man’s erpassen, Bis sie zn Wien 
aus vier und zwanzig Hebeln Das kleinste ausgewählt, man 
passte lange“ — Aehulich stehen bestimmte Zeitangaben statt 
unbestimmter, wie Iliob (8, 5)): „Denn wir sind von gestern 
her, und wissen nichts; unser Leben ist ein Schatten anf Erden“; 
Seneca (de ira i?, 22): veritatem dies aperiet statt tempus. — 
Wir führen einige Beispiele an, welche den Charakter des 
Tropus der bewussten Kunst zeigen. Schiller (Lager) lässt den 
Jäger sagen: „Ich wäre bald für Ungeduld wieder heimgelaufen 
zum Schreibepult“; die ganze Heimath erscheint dein wilden 
Menschen in dem Bilde des Schreibepults Eurip. (Phoen. 806). 
nennt die Sphinx icatyZtivtov nrrj>di>, den jungfräulichen Fittig; 
(Iph. T. 141): a> jiai toi' Tot« Tpo'ae iruyyoi’c rKfforToc x?.rtr«* 
trvv xu.’nu yiKiovax'Tu. — , wo xuVi], Rudergritt, statt Schiff. 
Juvenal (1, 4, 25): hoc pretio squamum? potuit fortasse ini- 
noris piscator quam piscis emi, wo Schuppe für Fisch; so bei 
Schiller (Lager): »Weit herum ist in der ganzen Aue Keine 
Feder mehr, keine Klaue“; Mart. (XII, 50, f>): pulvereumque 
fugax hippodromon ungnla plaudit; Schiller (Glocke): „ihm 
fehlt kein theures Haupt“; Hör. (Od 1,24, 2): desiderium tarn 
cari capitis; Ps Seneca (Here. Oet. 1665): hie nodus, nnlla 
quem cepit manus, mecum per ignes tlagret (nodus = clava); 
Ilias (8, 2(81): Tüv'-xj»*, q» / A r, *fq>aA.;- Als totum pro parte steht 
z. B. Löwe für Löwenfell bei Lu ei an (quom. hist. conscr. 10): 
’0 ( «upal.T) toi’ ktoi'Ttx roi> BpaxKtaut; ebenso 

Claudian (Rapt Pros. 1, 17): Jacbns — quem Parthica velat 
tigris. Aehnlieh wie: „das ist Zobel“, „ Hermelin* cet. statt 
der Pelze, wie bei Chamisso: „Sammt und Hermelin und 
Zobel.“ — 


b. Art oder Individuum und Gattung. 

Der Name des Individuums bezeichnet oft die Gattung, in- 
dem er sie an einem scharf ausgeprägten Einzelwesen charakteri- 
sirt, welches nomen proprium trägt Dergleichen Namen sind 
Nero, Aristarch, Adonis, Xanthippe, Phryne. Mit grosser Wir- 
kung setzt Dickens (Two Cities Vol. II, c. 23), den Beginn der 
französischen Revolution schildernd., für die Bezeichnung der re- 
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gierenden Klasse die ihren Mitgliedern zukommende Titulatur: 
Monseigneur (often a inost worthy individual gentleman) was 
a national blessing, gave a chivalrous tone to tliings, was a po- 
lite example of lnxurious and Shilling lit'e — nevertheless, Mon- 
seigneur as a dass had, somehow or other, brought things to 
this. Strange that Creation, designed expressly for Monseigneur, 
should be so soon wrung dry and squeezed out! — Monseigneur 
began to run away froin a phenonienon so low and unaceountable, 
cet. So (aus Ov. Trist. III, 7, 42) bei Langbein (Abent. des 
Pastor Schinolke cet.): si hora mortis ruit, tum is (it Irus su- 
bito, qui modoCroesus fnit; bei Göthe (Faust, 2. Th): „Auch 
auf Parteien, wie sie heissen, Ist hont zu Tage kein Verlass; — 
die G hi he 11 inen wie die Guelphon Verbergen sieh, um aus- 
zurubn“; Mart VIII, 50, 5: Sint Maecenates, non deerunt, 
Flacee, Marones; Shakcsp. (M. of Von. IV, i) A Daniel come 
to judgment! yea, a Daniel! La Bruyfere (Los Caraeteres): 
„Jetez-moi dans les troupes eomme un simple soldat, je suis 
Tersite; mettez-moi a la töte d une artnee dont j’aie a repondre 
devant toute l’Europe, je suis Aehillo“. So ist es Synekdoche, 
wenn Cicero (de prov. cons. 4, 0) den A. Gabinins bezeichnet: 
„An vero in Syria diutius est Semiramis illa retinenda?“ aber 
Metapher, wenn er (in Pis. 17, 41) ans einer anderen Begriffs- 
sphäre denselben „ille gurges“ betitelt. — Umgekehrt vertritt 
zuweilen der Name der Gattung den des Individuums, wie z. B. 
der Anon. (n^d ryo*. Rhet. Gr. Sp. Vol III, p. 227) statt Homer: 
o lotijrijc sagt, Lactantius (instit. 1,9) Cicero meint, wenn er 
anfiihrt: „ut ait orator“; oder Livius (wie 31, 32) mit „Poe- 
nus“, „Romanus“ die Feldherren bezeichnet (Cic. de or. II, 18). 
Es steht so bei Propertius (III, 10, 28) puer für Cupido, 
sorores (II, 30, 27) für die Musen, oder (II, 13, 44) für die 
Parzen, oder (IV, 11, 27) für die Danaiden; bei Riickert (Geh. 
Son.) wird Napoleon, der sonst „der Korse“ heisst, „derGe- 
walt’ge“ genannt, „Der grosse Donnerer“; gewöhnlich ist: 
„der grosse Churfürst“ (Fr. Willi.), „der grosse König“ (Frdr. II.) 
u. d. m. Lobeck (path serm Gr. proiegg. p. 44) bezeichnet als 
Antonomasie, dass „Apamea nrbs ’Ajr« ( ur; dicitur ipso reginae no- 
mine, ut Amastrm, Nysa, Arsinoe“ cet — 

Man kann diese Art der Synekdoche mit den Alten als 
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Antonomasie bezeichnen.*) Cornificius (IV, 31) bringt sie 
als pronominatio; Cicero (Part. or. 5, 17) deutet eie an: 
„aut propria sumuntur rerum vocabula, aut addita ad nomen“; 
Quintilian (VIII, 6, 29) nennt es Antonoraasia, wenn entweder 
ein Epitheton statt eines Eigennamens gesetzt wird, wie Pelides, 
oder eine charakteristische Eigenschaft, wie Romanae eloquentiae 
princeps für Cicero; (cf. 1. c. VIII, 6, 43 und IX, 1, <S); die Gram- 
matiker, wie Diomedes (art. gr. II, p 454) stellten daher das 
Epitheton, welches immer bei seiuem Namen stehe, als Unterart 
zur Antonomasie (cf. Donat. UI, G; Charisius, inst. gr. IV, 
4, 6; Isidor orig. I, 3G, 11; Beda, de trop. (Halm. p. 613.)) 
Tryphon (Sp. Yol. III, p. 204) definirt: dvTovopiacrla icrr'i kt&q 
r) tppa'crzg <5tot irui'u'vi^ua'i’ o ro^iaru*!’ rö xuj>ioi> napurrwcra z. B. 
4>o qi* statt ’ArroAAov oder Arjroijt; xut Atog vro’e statt Arco'O.wv 
und bemerkt: ivioi >ie Tr}v ekkei^uv xal Trjn d i ’Tovo/.iaart<xv -vxo- 
TtxTTuxjfTl Tij irvvexöoxij. (cf. Anon. rrrju itoojr rporr. 1. c. p. 213; 
Gregor. Cor. p. 223; Kokondr p. 234; Georg. Choerob. 
p. 250; auch Anon. xzyt «cxn,“- p. 134; Eustatk. 121, 9; 39, 
25; 1136, 25; Ps. Pint de vit. et poes. Hom II, 24.) 

Weiter steht Art für Gattung, wie in dem Sprichwort: Wer 
den Heller nicht ehrt, ist des Thalers nicht werth; Brod für 
Nahrung z. B bei Chamisso (alte Waschfrau): sie hat ihr Brod 
in Ehr’ und Zucht gegessen; Cie. (ad Att. 4, 15): his rebus actis 
Reatini me ad sua Tt,u*q duxerunt; so Helieonia Tempe bei 
Ov. (Am. I, 1, 15); soranus non fastidit Zephyris agitata Tempe 
bei Hör. (Od III, 1, 241; Aufidus steht bei Ilor (sat. I, 1, 
58) für Humen; sicarius nach Quintil (X, 1, 12) für jeden 
Mörder; trabe Cypria steht bei Hör. Od. I, 13 eben nur für 
trabe, Ieariis fluetibus für (luctibus. — Umgekehrt steht Gat- 
tung für Art, wie z. B im Verlauf derZeit es geschah mit mhd. 
miete (Belohnung), muot (jede Art Sinn), nit (überhaupt Hass), 
wie euphemistisch „scheiden“ für „sterben“; Chamisso 
(Haus im Glück): „Gieb das Schwein und nimm den Vogel (für 


*) Will man bei der Antonomasie darauf das Hauptgewicht legen, dass sie 
in einem konkreten Einzelnen eine abstrakte Eigenschaft personifizirt darstellt, 
so wird man sic als Unterart der Metonymie zu betrachten haben, (vido unten 
pag. 66.) 
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Gans); bei Göthe: „Die Amrae floh und Hess den Säugling lie- 
gen: Er drosselte den Wurm ( = Schlange) mit starker Hand“; 
bei Sallust oft (wie 1, 5) mortales für hoiuines; Hör. (od. II, 
13, 11): te triste liguum, te caducum in doraiui caput; Ari- 
stoph. (Thesm. 69U): yvvatxsc xai |3yoro/ (also ßjiorot für ürdyrg] ; 
bei Aeseh. (Eum. 866) für Henne. Lobeck (De syncc- 

doche p. 5) führt an: „Phrynich. App. p. 17: ^utp.a oi ita)*ai ol 
nett 'Ta ra rsryanodo, qua ratione etiam nyti^ar« usurpatum esse 
dicitur Anecd. 112; sed utrumque vulgo non diei nisi de ovibus 
nemo neseit. ©«A,A.ö< potissimum de snreulo oleagineo, 
de calyeibns rosarum dicitur. Contra etiam und «rfou«: rd yevixdv 
significatur, ut fidtr%oi pro ;3 6 * e ponitur v. scbol. Eurip. Bacch. 
634. Similiter txxvhuxtt; pro xuere, nu'Xot pro Vnnot, t/rpov- 
2 -oi (sive ut Attici o-Tyox'jjoi) de omuibus avibus (in epigram- 
mate in Welcher. SylL 241 etiam de Stymphalieis) sed de nulla 
saepius quam de grandissima, quem Graeei o ryu i^toxuqtiijXov, 
Latini passerem raarinum vocavere.“ 

e. Aesthctische Figuren, welche auf der Synekdoche 

beruhen. 

In dem Begriff des Tropus liegt es, dass ein Lautbild für ein 
anderes eintritt. Nun können die Bedingungen vorhanden sein, 
welche solche Vertauschung herbeiführen, so dass der Tropus be- 
grifflich gegeben ist, ohne dass doch seine Darstellung sich in 
einem einzelnen Worte vollzieht. Alsdann treten der „eigentliche“ 
Ausdruck und das ihn vertretende Bild nebeneinander, sei es, dass 
der eigentliche Begriff' bestimmt bezeichnet wird, sei cs, dass er 
aus dem Zusammenhänge ergäuzt werden muss, und man erhält 
so verschiedene ästhetische Figuren, welche auf dem Tropus be- 
ruhen. Am deutlichsten zeigt sich dies Vcrhältniss von Tropus 
und tropischer Figur bei der Metapher, denn da bei dieser die zu 
vertauschenden Lautbilder verschiedenen Bcgriff'ssphfiren angehören, 
so ist die ausdrückliche Nebeneioauderstellung beider Seiten am 
meisten gefordert. Man hat in der That schon immer in dem 
Gleichniss den Zusammenhang mit dem Tropus der Metapher 
erkannt, die der Synekdoche und Metonymie entsprechenden Fi- 
guren aber minder verstanden und beachtet. Schon Aristoteles 
(Rhet. 111, 4) giebt an, dass die Metapher ein Gleichniss sei. 
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Wenn nun auch, da bei ihm ,uerotcpo$>a überhaupt für rpo'xoc steht, 
damit nicht ausgeschlossen ist, dass auch Synekdoche und Meto- 
nymie durch Nebenstellung eines vergleichenden Ausdrucks sich 
in weiterer Entfaltung darstellen können, so zeigt doch Sein Bei- 
spiel, dass er hier die eigentliche Metapher gemeint hat: orav 
ti*i> yay r/irrj rör ' ^.yj/.hru „ou c rSr hrx<v *xopoixrr»>“, (Ix»)' iorn’, 

orav ör „Xswv enoyot juerarpofol. In der That können Syn- 
ekdoche und Metonymie ihr Bild nicht als Gleichniss neben den 
eigentlichen Ausdruck stellen, weil dieses derselben Begriflfs- 
sphäre angehört, während die Metapher ein einer fremden Sphäre 
entnommenes Bild als Gegenbild aufrichtet. Metapher und Gleich- 
niss schaffeu ein Neues, während Synekdoche und Metonymie, 
wenn sie sich in der Form einer Vergleichung darstellen, ihren 
Begriff lediglich wiederholen. Es geschieht dies dadurch, dass sie 
denselben als Beispiel noch eiumal vorführen — nur scheinbar 
so ein Neues bietend — wobei die Synekdoche sagt: „wie Du ja 
siehst oder weisst“, die Metonymie: „denn überlege doch 
nur.“ — 

Wir bezeichnen die auf der Synekdoche beruhende Figur als 
Beispiel, xrxyaättyjua, exemplum; die auf der Metonymie 
beruhende als Vergleichung, collatio, simili- 

tudo; die Figur der Metapher als Gleichniss, o/w/iwr«, si- 
mile, rixu'v, imago; und besprechen, um Wiederholungen zu 
vermeiden, diese Termini zusammen an dieser Stelle. — 

Das Beispiel giebt neben oder an Stelle einer Gedankenentfal- 
tung einzelne deren Inhalt charakterisirende Momente, welche die- 
sem selber entnommen sind, wie wenn Schiller (Siegesfest) 
sagt: „Ohne Wahl vertheilt die Gaben, Ohne Billigkeit das Glück “ : 
und nun hinzufügt: „Denn Patroklus liegt begraben Und Ther- 
sites kehrt zurück“; oder wenn bei Virgil (Aen. IV, 68 sq.) 
in der Vergleichung der Dido mit einer verwundeten Hindin es 
heisst: Dido vagatur, qualis conjecta eerva sagitta, quam nemora 
inter Cresia tixit pastor agens telis — illa fnga silvas saltusque 
peragrat Dictaeos. — Hier ist speeies für genus. — 

Die Vergleichung setzt neben oder für den eigentlichen 
Ausdruck einen nach gedanklicher Beziehung verwand- 
ten, dessen Inhalt so der Begriffssphäre desselben 
assimilirt wird. Da hier die Beziehung nicht unmittelbar 
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gegeben ist, muss sie aus dem Inhalt und der Darstellung der 
Vergleichung sieh ergeben, welche sonach als fingirt oder doch 
besonders herangezogen erscheint. So sagt Lessing in Bezug 
auf Gleim (über dessen Grenadierlieder, V, p. 113): „Sein Flug 
aber hält nie einerlei Höhe. Ehen der Adler, der vor in die 
Sonne sah, lässt sich nun tief herab, auf der Erde sein 
Futter zu suchen; und das ohne Beschädigung seiner 
Würde. Antäus, um neue Kräfte zu sammeln, musste 
mit dem Fusse den Boden berühren können.“ Die zwei 
Vergleichungen begründen und rechtfertigen die Darstellungsweise 
Gleim's; wenn bei der ersteren die Worte „und das ohne Be- 
schädigung seiner Würde“ fehlten, so hätte man statt der Ver- 
gleichung ein Gleichniss; denn dem Gleichniss fehlt jene 
gedankliche Beziehung, welche beide Glieder der Vergleichung 
zum Ausdruck eines allgemeineren Satzes verbindet. — 
Das Gleichniss stellt einen analogen Vorgang, welcher einer 
anderen Begriffssphäre angehört, neben die eigentliche Darstellung; 
die Berechtigung zu dieser Nebeneinanderstellung beruht bei ihm 
weder auf einem gegebenen noch auf einem durch die Reflexion 
vermittelten Zusammenhang der Begriffe, sondern auf der Gleich- 
heit der Verhältnisse, welche die Phantasie bei Vorgängen 
innerhalb verschiedener Begriffssphären erschaut. So 
bei Schiller (Jungfrau v. Orl. Prol. 3): 

„Unermessliches 

Geschütz ist aufgebracht von allen Enden, 

Und wie der Bienen dunkelnde Geschwader 
Den Korb umschwärmen in des Sommers Tagen, 

Wie aus geschwärzter Luft die lleuschreck wolke 
Herunterfällt und meilenlang die Felder 
. Bedeckt in unabsehbarem Gewimmel, 

So goss sich eine Kriegeswolke aus 
Von Völkern über Orleans Gefilde, 

Und von der Sprache unverständlichem 

Gemisch verworren, dumpf erbraust das Lager.“ — 

Trotz mancher Schwankungen kam die Terminologie der Alten 
im Wesentlichen zu denselben Unterscheidungen. Aristoteles 
spricht von dem *a$>a<Jety ( u<x in dem hierher gehörigen Sinne 
(Rhet. II, 20) als einem der allgemeinen Ueberzeugungsmittel 
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(xoivai Ttlcrrttc) neben dem * rp-i'/i rj.uu und bezeichnet es als 
ojiioior inayivyjj, wie Khet. I, 2 es heisst: xakw — Xapa6tiyjna 
5 >T]rootxiji' sxaywytlv (cf. Anal. post. I, 1). Es stelle sich in zwei 
Arten dar, indem man entweder etwas wirklich Geschehenes an- 
führe, oder selbst einen zur Vergleichung passenden Vorgang er- 
finde. Diese selbst erfundenen Beispiele seien dann entweder 
najiajdoX,»} oder Fabel. Als Beispiel iiir das xayd6uy/ua giebt 
Aristot. : waritty « rtc kryai an äti irpdc ßaaikta nayairxgud^t- 
crpaL xai ,ufj io er \iyvxroT' WiraoPai' xai ydy nyoTKyov 
äojifio c ov jrpbrapor Sitßtj jrptv Atyujrrox» ekaßev cet. 
als Beispiele für die jtapaßoA/rj : tu ’Swxyanxd, oioi' ti tu; keyot 
otl oG <5*1 xkr^ywTOVi; uyyti\>’ o/ioior yuip w<t%t p uv fi rtc T 005 
dpki]Tcx<; xArjpottj /if; 01 iuroiTai uyiuvl^tapat dkk' 01 
dv Xdxuxriv, ’ij rwv xkuirrjyuii’ Sv Tiva <5*1 xvßtyväv 
xktjpwirtitv, u?c <5 *ol' rör> kay^ilvT a dkka /u.r\ tov *jtt<rTa- 
fievov. Zwischen napa( 3 oArj und clxwv wird allerdings der 
Unterschied nicht besonders hervorgehoben, aber es heisst kurz- 
weg (Rhet. III, 4): tarn <5* xa\ <] lixwv /icroupopol, und genauer 
( 1 . C. III, 10): tarn i] tlxulv — /(.aratpopa dtatpspoutrot nyoptatt- 
610 jjdi', otl /taxpo-rpooc ’ xai ou kiyti tue Touro ixtlv o‘ 

oüxorji- öd' elf 4rjr*t toiüto i'j tJivxlI. — Als Ergänzung hierzu kann 
Minncian (x*pi ixi^ttyr^id-on', Rhet. Gr. Sp. Vol. 1, p. 418 sq.) 
dienen, bei dem die „Ejnx«p'iV ,ara “ den „norm c“ des Aristoteles 
entsprechen. Er sagt, dass die rhetorische Induktion hervorge- 
bracht werde durch xayu6uyfia, nayaßokri, elxwv; Unterschied von 
Parad. und Parab. sei: Sn TU yiv' nayadilyfiara *4 Joropiotc 
kapifidvtzai, ai x ay a fi o kal 6k «i«*u taroptac xul ciupiorax; tx twv 
yiyvofitvivv — dagegen: tlxwv klm pitv ^ aurrj rij nayaßokij, 
ivayytcrTtyov 6k xoitZ tov koyav, uurre /ir; ,udrov otxoufm 1 , akkd 
xai opae <5ox*tr, o<ov Jt 0 p*u*rat 6 tu rijc oiyopäc ' kyurroytnwv, 
ujirntQ o<p<c rj a’xoyxioi; ijpxac ro xsrrpai’, arruiv rjj<5* xdxrXirt. (Dem. 
Aristog. p. 708) To /Gr yoip Sarxty dtp ic jtap«[3oJ»ij, To 6k r'pxeüc rö 
XtVTffOV xai tiTTUiv <5*ijpo xiixticxe inlxoivov , ttpbc T» Tjjr nayafio- 
At|L’ xai rov ' kyiarToyeiTovoe iray yr\ xay irryjt Tijv da!>ti> tov opuj- 
fitvov cet. Es ist deutlich, dass diese Terminologie der oben 
von uns angenommenen entspricht, nach welcher die Parabel der 
Gedankenentwickelung durch Vergleichuug dient, das Gleich- 
niss nur eben das Bild, die Metapher entfaltet. Andere De- 
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fmitionen sind schwankender; so die von similitudo, exem- 
plum, imago bei Cornif. IV, 45 sq. und bei Cicero de or. III, 
39, 53, 54; auch de inv. I, 29, wo naputi. mit collatio über- 
setzt wird. (cf. Victorinus, explanat. in Rhet. Cic. bei Halm 
p. 228.) Quintilian V, 11, 1 sagt: — Graeci vocant napJ.- 
Sttyfia, quo nomine et generaliter usi sunt in omni similium 
adpositione et specialiter in iis, quae rerum gestarum auctoritate 
nituntur. nostri fere s im.il itudinem vocare maluerunt, quod ab 
illis napaßoX^ dicitur, hoc alternm exeraplum, quamquam et 
hoc simile est et i 11a d exemplum. nos — utrumque napa- 
<5ciyjua esse eredamus et ipsi appellamus exemplum. nec vereor 
ne videar repugnare Ciceroni, quamquam conlationem separat 
ab exemplo. Mit dem Terminus eIxwv verbindet Quintil. unge- 
fähr den von Aristot. gegebenen Begriff. Es ist ihm ein „simile“, 
„quo exprimitur rerum aut personarum imago“, mehr für poe- 
tische als rednerische Darstellung geeignet (1. c. 24), und er be- 
zeichnet das Verhältniss der Unterordnung unter einem gegebenen 
oder einem gesetzten Gedanken, welches Beispiel und Ver- 
gleichung von dem nur einem ästhetischen Bedürfniss dienenden 
Gleichniss unterscheidet, wenn er (VIII, 3, 72) sagt: „prae- 
clare vero ad inferendam rebus lucem repertae sunt similitudines: 
quarum aliae sunt, quae probationis gratia inter argumenta po- 
nuntur, aliae ad exprimendam rerum imaginem compositae.“ — 
Ohne genauere Bestimmung ist bei dem Ps. Plut. (de vit. 
Hom. II, 84) zusammengestellt: tlxwv, o/noiwvic, napaßoK^; 
in unnützer Ausführlichkeit mit zum Theil willkürlichen Unter- 
scheidungen stellt Jul. Rufinianus (de figg. sent. bei Halm p.44) 
als allgemeinen Begriff die o/holwvu; auf, deren Arten napä- 
öeiyf . ioc und itapa ßo\t[ seien; napaütiy/ua sei dreifacher Art: 
„aut personas tantum exhibet sine sermone, aut sermonem sine 
personis, aut simul utrumque“; ebenso seien drei Arten der para- 
bola: tlxwv, o/noiov, in ayuoyTi (von welcher letzteren Quint. 
V, 11, 2: „dixeruntque notpuötiy/iia yijroptx »jx’ e naywy r\ i’'). 
Die Grammatiker, wie Donat. (III, G, (>), Diomedes (p. 459), 
Charisius (IV, 4, 17 sq.) theilten die Homoeosis ein in „icon 
sive characterismos, parabola, paradigma“; ebenso Isi- 
dor us (or. I, 36, 31 sq.) der parabola mit comparatio über- 
setzt, Macrobius (Sat. IV, 5) und Beda (de trop. bei Halm 
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p. 6 i 8), für welche Aufstellung wohl Tryphon («eyi ryo'«. Rhet. 
Gr. Sp. Vol. III, p. 200) maassgebend gewesen ist. (Man sehe 
das Schwanken in diesen Bestimmungen bei Anderen z. B. llero- 
diau (neyt crxn<‘. Sp. Vol. III, p. K>4), Polybius Sardianus 
(jityl 1. c. p. lOü Bq.), Kokondrius (1. c. p. 239 sq.).) 

Was nun das hier zu besprechende Beispiel betrifft , so liegt 
in seiner Beziehung zu dem Allgemeineren, von welchem es ein 
Besonderes angiebt, begründet, dass es bei dieser Hervorhebung 
einen bestimmten Zweck verfolge. Es wird nach dem Ausdruck 
der Alten, z. B. bei Tryphon (1. c. p. 200): *$•<><,• x apaiveviv 
TCporpoarjc ij djtorpojriJe r'rext i>, oder wenigstens 6t]Kwurtwi; oil.ijc, 
wie H er o di an (1. c. p. 104) hinzufügt, zur Belehrung, aufraun- 
ternd oder abmahuend, oder doch die Sache deutlich charakteri- 
sirend wirken sollen. Als Beispiel eines irayatf., welches xporyo- 
rcrji; evrxcv steht, führt Tryphon an Od. 1, 298: odx aieit; oior 
xXto q iXXaßs öioq ’Oyforqc, näi-Tuq tj «rJrylßjioUC, inti rXTavc 
naryocfiorija, A lyirr^nv <W.o ( ii »jru’, oq oi izaTtya xXxjtoV fxr«, und 
als itayati. dnoryojtrjc ivsxtv Iliad- (?, 151: voty oude Ayuai'- 

roc xrlo c xyaTfyoq Ai’xotoj uc diji> rjr, <>q y u £toi<rn’ exovyavtouriv 

i'yiie. Donatus hat als Beispiel „exempli hortantis“ Virg. Aen. 
1, 242: Antenor potuit mediis elapsus Achivis Illyricos penetrare 
sinus, als „ex. deterrentis“ Virg. Aen. VII, 3t>3: At non sic Phry- 
gius penetrat Laccdacmona pastor, Lcdaeamqne Helenam Trojauas 
vexit ad oras. Als Beispiel „drjAwcr?«.-« dnXijq“ führt Herodian 
(1. c.) Iliad. 18, 590 an: iv Ae Xoyd i' rroixiXks xapixhurdq dfi- 

«ptyuijEtc, T'jj ixrt.ov oi ov rtor Eid Kl 'euer u5 aoyEtij AotSaXoq rjtrxrjtrtv 

xuXXi TtXoxüyw ’Ay/cx'ti'P. Es ist diese Hinweisung auf ein Werk 
des Düdalus indessen kein Beispiel in dem hierher gehörigen Sinne, 
durch welches ein Allgemeineres zur Anschauung käme, es ver- 
tritt das Angegebene nur sich selbst. Dagegen passt das Beispiel 
bei Polyb. Sard. (1 c.) Od. 5, 118 sq., durch welches er zeigt, 
dass das *<*$>«<5. auch „dxöAu&v m-uiv“ gebe, denn an Orion, Jason 
wird der voransgestellte Satz veranschaulicht. So steht z. B. jedes 
einzelne Beispiel als pars pro toto bei Göthe (Faust, Th. II.): 
„Nun soll ich zahlen, alle lohnen; Der Jude wird mich nicht ver- 
schonen, Der schallt Anticipationen, Die speisen Jahr um Jahr 
voraus. Die Schweine kommen nicht zu Fette, Verpfän- 
det ist der Pfühl im Bette, Und auf den Tisch kommt 
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vorgegessen Brot“; und so bei Hör. Od. Hl, 1, 18: non Si- 
culae dapes dnlcem elaborabunt saporem, da allgemein bekannt 
war: 6taiuqroi elirii’ cxl jyocjtj] ui rwi- Tyant^ai (Athen, 

deip. XII, 3) — Sbyloek bei Shakesp. (Merch. of Ven. 4. 1) 
zeigt an Beispielen, deren Auswahl ihn selbst 'harakterisirt, dass 
Hass und Abneigung ohne vollen Grund vorhanden sein können: 

— it is my hnmour; Is it answer’d? 
What if my house be troubled with a rat, 

And I be pleas'd to give ten thousand ducats 
To have it baned? What, are you answer’d yet? 

Some men there are, love not a gaping pig: 

Some, tbat are mad, if they behold a cat; 

And others, when the bag-pipe sings i : the nose, 
Cannot contain their urine; For affection, 

Mistress of passion, sways it to the mood 
Of what it likes, or loaths: - Man sehe Hör. Sat. I, 1, 4 — 12, 
uud denselben Sinn Ep. I, 14, 43: optat ophippia bos piger, optat 
arare caballus. — 

Es kann solche Vertretung eines Ausdrucks von allgemeinerer 
Bedeutung durch ein dessen Inhalt entnommenes Einzelne oder 
ein Beispiel auch wohl als dessen Umschreibung erscheinen, 
und so erklärt es sich, dass man bei den Alten z. B. die Peri- 
phrasis unter den Tropen aufgeführt findet (vid. oben p. 30 sq.). 
Die Umschreibung eines Begriffs ist. dem gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch nicht fremd (vd. Bd. I, p. 478; 485 sq.), sie kann ebenso 
rhetorischen Zwecken dienen, für die ästhetischen Figuren jedoch, 
bei denen es sich um die Bedeutung, nicht um die Form des 
Ausdrucks, also um das Spracbmaterial , nicht aber um die Sprach- 
t chnik handelt, ist es nebensächlich, ob die Darstellung sie an- 
wendet Als solche Umschreibungen führen Tryphon (1 c p. 197), 
Greg Cor. (L c. p 220), Ge. Choerob. (1. c. p. 251), Kokon - 
drins (1. c. p. 238) Ausdrücke an, wie lloaiiöciutvou critevoi;, pir\ 
lfyax>.rj«r] für Poseidon, Heracles, „ ioüi v tipJJijUoc xdyiiva aiTt 
rouc jtfoi'c“, wo nach Art der Antonomasie (mit Verkehrung des 
Subst. und Attrib.) ein Epitheton für das eigentliche Wort steht. 
Aehnlich bei Theokr. 22, 184: crctm • x<xpT&$av iy%°G un 1 da nl- 
<Soc ai’ruya npuirrjv • ui g ö’ avTu/i; axpae l nva^aro öoxjya rot 

aHfiäc K aarwp; — dass Telemach klug ist, bezeichnet Od. 20, 

U. 4 
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309: r,'ir] yotji voito xal o/Ja «eaora, itrjiKd Tr. xoü Tat * p q a ; 
Romani umschreibt Virg. Aen. 1, 282 mit gens togata neben 
der eigentlichen Benennung; auf jede Weise, alles Mögliche, in 
jedem Falle ist Ter. Andr. 1, 3, 9: jure — injuria; Virg. Aen. 
IX, 595: digua et indigna; ilor. od. 11, 18, 40: vocatus atque 
non vocatus. Göthe (Mig.) umschreibt „Italien“: Kennst du das 
Land, wo die Citronen blühn: Schiller (Jungfrau von Orl.) 
für „Gott“; „Der zu Mosen auf des Horebs Höhen Im 
feur’gen Busch sich flammend niederliess Und ihm be- 
fahl, vor Pharao zu stehen, Der einst cet. — Er sprach 
zu mir.“ — Dahin gehören denn auch Wendungen, wie sie Quin- 
tilian und die Röm. Grammatiker unter die Periphr. „ornandae rei 
causa“ stellen, z. B. (Virg. Aen. IV, 584): et jam prima novo 
spargebat lumine terras Tithoni croceum linqm'ns Aurora cubile 
statt jam lucebat, (Don. III, 6, ti) oder (Virg. Aen. 2, 268): 
„tempus erat, quo prima quies mortalibus aegris incipit“ cet. statt 
prima nocte (Quint. VIII, 6, Gl); so bei Schiller (Teil): „Ich 
will dich führen lassen und verwahren, wo weder Mond noch Sonne 
dich bescheint“; „So lang 1 die Berge stehu auf ihrem Grunde“; 
Shakesp. (Caes. II, 1): I have seen more days than you. — 
Wenn lloraz (Od. 111, 29, 1 >) an Maecenas schreibt: 
Plerumque gratae divitibus vices 
Mundaeque parvo sub lare pauperum 
Coenae sine aulaeis et ostro 
Sollicitam explicuere frontem; 

so giebt er in „mundae pauperum coenae sine aulaeis et ostro“ 
für „sine magna pompa“ (Sch. Cr.) ein synekdochisches Beispiel, 
ebenso in „mundae coenae sollicitam explicuere frontem“ 
für obleetarunt (doch kann hier auch Metonymie angenommen wer- 
den), aber auch der Sinn des ganzen Verses stellt sich nur in 
Form des itapdöttyfiia dar, denn mundae parvo sub lare 
pauperum coenae sollicitam explic. fr. ist nur ein Beispiel für: 
„gratae divitibus vices“. So werden Tropen nicht bloss zu ästhe- 
tischen Satz-Figuren, sondern auch zu selbstständigen liedartigen 
Gedichten. — 


Digitized by Google 



Die Sprachkunst im Dienste der Rede. 


f)l 


</. Aesthotische Figuren, in denen sich Synekdoche 
und Metonymie berühren. 

Zusammengehörigkeit von Begriffen, wie sie für die Wahr- 
nehmung oder Anschauung sich ergiebt, kann zugleich auch 
vermittelt sein durch die Reflexion, den Gedanken; im ersteren 
Falle würde ein Begriff als den anderen umfassend vorgestellt 
werden, im zweiten würden sie von einer höheren, begrifflichen 
Einheit zusammengehalten werden; je nachdem also der Sinn, wie 
er aus dem Zusammenhang der Rede gewonnen wird, das bessere 
Verständniss aus der einen oder der anderen Auffassung erhält, 
wird man Synekdoche oder Metonymie anzunehmen haben. Sage 
ich: „Scipio zerstörte Carthago “, so kann hierdurch „ab insigui 
parte“, durch den Heerführer, das totum: Römerheer bezeichnet 
sein. Aber Sc. ist mehr als pars des Heeres; schon vor ihm be- 
lagerte das Heer Carthago, ohne es erobern zu können. So er- 
scheint denn das Verhältnis» des Sc. zum Heere auscinandergerückt 
für die Anschauung, denn Sc. tritt aus dem Verbände mit dem 
Heere als dessen bloss zugehöriger Befehlshaber; und nun hebt 
sich die stärkere Gedankenbeziehung hervor, vermöge welcher Sc. 
metonymisch das Heer vertreten kann, denn er ist der Ausfüh- 
rende, und das Heer ist nichts als sein Werkzeug. Hiesse es also 
etwa im Zusammenhang der Rede: Erst Scipio eroberte Carthago, 
so wäre Metonymie anzunehmen; hiesse cs: und so eroberte zu- 
letzt Scipio auch Carthago selbst, so könnte mau sich für 
Synekdoche entscheiden. So dürfte gesagt werden: „Wir pflücken 
uns Kränze“ statt: Wir pflücken uns Blumen; was als totum 
pro parte gefasst wird, wenn man sich die Blumen als Thcile des 
Kranzes vorstellt, aber Metonymie ist, wenn man bedenkt, dass 
ein Kranz erst in Folge einer bestimmten Verwendung der Blu- 
men entsteht und so etwas Anderes wird, als eine blosse Blumen- 
menge. Es kann also z. B. Quintiliau, der im Allgemeinen 
(VIII, G, 23) die Meton. als „non procul discedeus“ von der Syn- 
ekdoche bezeichnet und auch einzelne Fälle anführt (1. c. G, 28), 
um die der Metonymie eigene „quaedam cum synecdoche viciuia“ 
zu zeigen, mit Recht Sätze, wie „ab Kannibale caesa apud 
Cannas sexaginta milia“ zur Metonymie stellen; und nicht leicht 
wird Jemand bei den Worten Schill' r’s (Teil): „Was Hände 
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bauten, können Hände stürzen“ an partes pro hominibus denken; 
vielmehr stehen so Werkzeuge statt Derer, welche sich ihrer be- 
dienen. Adelung (Dtsoh. Styl Th. 1, p. 385) erkennt in dem 
Ausdruck: „der Schweiss des Landniannes“ eine doppelte Me- 
tonymie, und er führt p. 390 auch die von uns bezeichnete Art 
an, in der „der Trope eigentlich gedoppelt“ sei , wie in dem to- 
tum pro parte: „die ganze Stadt tranert“ und: „aller Welt 
bekannt“, denn beide Beispiele bestünden „erst aus einer Meto- 
nymie des Ortes für das darin Befindliche, welche dann wiederum 
zu einer Synekdoche erhoben worden.“ In der That muss man 
zufrieden sein, wenn aus den Rubriken einer Theorie sich für das 
Verständniss sichere Anhaltspunkte ergeben, keineswegs ist aber 
zu fordern, dass der einzelne Fall immer auch einer einzelnen 
Rubrik sich einreihen lasse. Wenn es z. B. bei Ovid (Met. 1, 114) 
heisst : subiit argentea proles auro deterior, fulvo pretiosior aere 
(ähnlich wie bei Hör. Od. IV, 2, 40: quamvis redeant in aurum 
tempora priscum), so steht ein totum: aurum, aes für ein Be- 
sonderes derselben Art: anrea, aenea proles, was Synekdoche ist: 
vielmehr aber ist hier der Stoff genannt als das Wesentliche statt 
eines aus diesem Stoffe Bestehenden, also Metonymie; da endlich 
die Bezeichnung einer glücklichen Zeit als aurum, aes Metapher 
ist, so berührt der Ausdruck jede Art des Tropus. Vossius 
(or. inst. T. II, p. 117) bespricht weitläufig, ob eine 
jtita materiae“ anzunehmen sei, welche „pro materiato“ stünde, 
wie z. B. lignum pro cruce e ligno (1. Petr. 2, 24) polles pro 
tentoriis inde factis (2. Sam. 7, 2) cornu für laterna cornea 
(Plaut. Amph. 1, 1) oder für arcus corneus (Virg. Ed. 10, 59) 
und entscheidet sich, dass dies richtiger zur Synekd. zu rechnen 
sei, „quandocunque pars essentialis, cujusmodi est materia, po- 
nitur pro toto, quod constat materia et forma“, doch möge mau 
auch sagen: „esse simul raetonymiam materiae et synecdochen 
partis.“ — Auch sonst sucht er abzugränzen, z B. (1. c. p. 127): 
es sei nicht, wie Manche meinten, Synekdoche, sondern Metony- 
mie: „cum per locum signaraus snbstantiam, quae locum illum 
occupat“ z. B. Roma für Romani; dagegen liege Synekdoche, nicht 
Metonymie vor (1. c. p. 131) in der Stelle Ter. Arnlr. 3, 5: ubi 
illic scelus est, qui me perdidit, denn „scelus non pro homine 
ponitur, sed pro scelesto.“ — 
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Dass Synekdoche und Metonymie oft in einander spielen, 
gründet sich darauf, dass zu dem Quantitätsverhältniss der Syn- 
ekdoche qualitative Beziehungen leicht hinzutreten. Tit. 1, 12: 
Kyrjrec dti tl>eC<rrat, xcxxd S?tj y/a, yairTipst; apyai' und Luci- 
lius (sat. 2, 24): vivile, ventres! zeigen deutlich partem pro 
toto, und dennoch ist nur Metonymie anzunehmen, weil yacrreyec, 
ventres nur Metaphern sind für die besondere Qualität der „faulen 
Bäuche.“ — 


IV. Die Metonymie und die auf ihr beruhenden ästhetischen 

Figuren. 

Durch die Synekdoche wird der Vorstellung eine Linie vor- 
gezeichnet, auf welcher sie, aufwärts oder abwärts, den eigent- 
lichen Begriff erblickt ; zum Verständniss der Metonymie dagegen 
führt erst eine Umschau des Gedankens, welche die geistigen Be- 
ziehungen zwischen dem Tropus und dem eigentlichen Begriffe er- 
kennt, deutet, ermittelt. Das Bild der Metonymie verliert so die 
sinnliche Nähe und Klarheit der Synekdoche, aber es erregt die 
Arbeit der Reflexion, und erzeugt durch seine Umnennung grösse- 
ren Reiz für die Phantasie. — 

Die Definitionen der Metonymie bei den Alten drücken mit 
mehr oder weniger Bestimmtheit das Gesagte aus. Cornificins 
(IV, 32) sagt: denominatio est, quae ab rebus propinquis et 
finitumis trahit orationem, qua possit intellegi res, quae non suo 
vocabulo sit appellata. Cicero (or. 27): Immutata (ea dieo), 
in quibus pro verbo proprio subjicitur aliud, quod idem signifieet, 
sumptum ex re aliqua consequenti. Quod quamquara transferendo 
fit, tarnen alio modo transtnlit, quum dixit Ennius: arce et urbe 
orba sum, et alio modo, si pro patria, arcem dixisset; et: horri- 
dam Africam terribili tremere tumultu quum dicit, pro Afris 
immutat Alricam. Hirne v*aA,Xayri c rhetores, quia quasi sum- 
mutantur verba pro verbis, fir.Twvv/ui'*v grammatici vocant, 
quod nomina transferuntur. Er bemerkt weiter (de orat. III, 42): 
ne illa quidem traduetio atque immutatio in verbo quandam fa- 
brieationem habet sed in oratione: Afrira terribili tremit horrida 
terra tumultu. Pro Afris est sumpta Afriea; neque factum verbum 
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est, nt: Mare saxifragis undis; neque trunslatum, ul: mollitur 
mare, sed oruaudi causa proprium proprio commutatum.*) — 
Als Beispiele führt Cicero noch au: Roma für Romani, Mars für 
Kriegsglück, Ceres für Feldfrüchte, Curia für Senat, toga für Frie- 
den, arma ac tela für Krieg, luxuries, avaritia, für schwelgerische, 
habsüchtige Personen u. a. — Quintilian (VIII, 6, 23) sagt: 
furmnjfilt» — est nomiuis pro nomine positio; cujus vis est, pro 
eo, quod dicitur, ponere. Donatus (III, G, 2) begnügt sieh mit 
der Angabe, die jUrr, sei „velnti transnominatio“, so auch 
Beda (bei Halm rhet. lat. min. p. 612), Albinus (de arte rhet. 
dial. p. 545 ib.) ; genauer Charisius (IV, 4, 5): pirTwwpiiu est 
dictio ab aliis significationibus ad aliam proximitatem translata, 
ebenso Isidorus (orig. I, 36, 8); Diomedes (p. 454): trans- 
nominatio est dictio ab alia propria signilicationo ad aliam pro- 
priam translata. — Ps. Plut. (de vit. Hom. II, 23) definirt: 
piKTW vvfi ta: )JSi^ e.t' ctXA.au i i i 1 xxytox xtip teVrj, aXAo 6f xunx 
avmpoyüx' (nach einer Beziehung) o-^uatrover« und führt in sei- 
nen Beispielen an: Demeter für Feldfrucht, Hephaestos für Feuer, 
%<kvi 4 für das in ihm Enthaltene; ähnlich Kokondrius (rhet. 
Gr. Sp. Vol. III, p. 233): ,u*t.: ke£,<x dort / rtpai; ki^twe naya— 
kapiflavopiivT], xura nva xoiVwviai' ruh» ityacypiaruiv, und Greg. 
Cor. (ib. p. 220). — 

Die Definition der Metonymie bei Tryphou ( ibid. p. 195), 
sowie bei dem Anonymus *e$>l Työx. ( p. 209) und auch bei 
Georg. Choerob. (p. 250) ist zu verbinden mit der Definition, 
welche die Rhetoren von der sogenannten Metalepsis geben: 

pitTuivxjpila iorri ctrrö rou u^icuvu ( uou To <nji<wvx>purV <5rj- 

Aoucrot, pi r T cx k r> v|> t c s<m ki^u; ix crvvwvupiiaq To opiwvvpiov <5rj- 
kax'tru. Bei Aristot. (Cat. 1) sind Homonyma gleichlautend mit ver- 
schiedener Bedeutung, z. B. der wirkliche und der gemalte Mensch, 
Synonyma, bei welchen Benennung und Begriff dieselben sind, wie 
z. B. Thier sowohl den Menschen wie den Ochsen bezeichnet. 
Durch die Stoiker wurde indess die Bedeutung der Synonyma ge- 

*) Schütz, Kllendt, Piderit streichen die in den Handschriften befindlichen 
Worte: sed in oratione, da ja die Metonymie ein Wort für das andere setze, 
aber Cicero will offenbar sagen, dass hier nicht ein nengebildetes Wort noch 
eine Metapher vorliege, sondern dass erst aus dem Zusammenhang der Rede die 
Metonymie als solche sieb zeige. 
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ändert, so dass sie sein sollten, was Snpplioius (Sehol. Vol. IV, 
des Arist. ed. Acad» Bor. p. 40) als itoÄ/uulvujiia definirt: otxeio- 
Teyiioq 6c u 'kyioTOTeXrfi irwwvvfia xcx\t\xc tix irvv Tip ovofliani 
xai röi> dptcr^u’n« ’iyovTa. rdi> auröv, rjirej» ul Srutfxoi rot «oAAci 
d)ta cxovTa drd,u ara, u" s - ndy«; xai 'A/.ctZuv6you o cruToc , xai 
(xx).wq tu «okx'wvxjfia \työjiKva [ib. p. 43]*). Tryphon also, der 
als Beispiele Vertauschungen von Erfindern und dem Erfundenen 
angiebt (ij cxuo rwv tvpoirru)v rd £upT) ( «iuru, uKku xai unö rot' 
si’y r;uaro^ roi’ aüyoeru): iiV'atcrroc für rrvp, Atyuqrpa für itupoc, 
ou'oc für Atovucrotf, definirt es als Metonymie, wenn durch Ver- 
wendung von Homonymen (wie oirs sowohl „Wein“ als „Wein- 
gott“ bezeichnet) ein verwandter Sinn dargestellt wird. Er ist da 
auf einem falschen Wege. An jedem Tropus als solchem kann 
man natürlich zwei Bedeutungen unterscheiden, die ihm sonst 
eigene und diejenige, welche er in dem bestimmten Zusammen- 
hänge vertritt, so dass man ihn als zwei Homonyma betrachten 
mag, von denen das eine als Synonymen des anderen noch ausser- 
dem in einem besonderen Worte ausgeprägt ist, aber zunächst ist 
klar, dass so allgemein sich jeder Tropus definiren liesse, und 
dass man dadurch die Sache auf den Kopf stellen w#rde, da jene 
liomonyma an sich gar nicht vorhanden sind, vielmehr erst auf 
Grund einer Sinnverwandschaft angenommen werden. Dann aber 
verkennt Tryphons Definition überhaupt das Wesen des Tropus, 
welches im Schaffen eines Bildes besteht. Der Tropus vertauscht 
eben das nicht Synonyme, macht sieh nur für einen bestimmten 
Zusammenhang der Rede zu einem Synonymen und Polyonymon, 
während Polyonymie, wie bei „garstig, hässlich“; „Eingeweide, 
Gedärme“; „herabsetzen, demüthigen“; ursprünglich gegeben ist 
und eine Verwechselung ihrer Ausdrücke nur desshalb zulässt, 
weil diese schon an sich eine Richtung auf dieselbe Bedeutung 
haben. Tropen fordern eine Anerkennung vor dem Forum der 
Phantasie, Synonyma eine Unterscheidung durch den Verstand. 
Jene wirklichen Homonyma aber, welche sich im Verlauf der 

*) cf. Diomed. (art. Gramm, p. 309): sunt quaedam homonyma, quae 
una loquella plura significant, ut ncpos, acies. signi icat enim nepos et certum 
cognationis gradum et rei avitac cousumptorein. liier acies et oculorum di- 
citur et ferri et exercitus. sunt alia Synonyma v<' lolyonyma, quae pluribus 
loquellis idem significaut, ut terra, humus ; ensis, u icro, gladius. 


Digitized by Google 


56 


Besonderer Theil 


Sprachentwickelung erzeugen mögen [„keine Sprache hat in Eine 
Form eine Heterosemie, wie viel weniger eine Enantiosemie ge- 
legt; es ist Täuselmng, wenn man solche zu finden glaubt“ (Pott, 
Etym. Forsch. 1. Ausg. Th. I, p. 148)], sind eben als solche nicht 
synonym, und so konnte es jener Schüler, welcher (Shak. Mac. I, 3): 
All hail, Macbeth! Alle Hagel, Macbeth! übersetzte*), weder zu 
einer Synonymie bringen, noch zu einem Tropus. Gerade Dies 
nun, durch Setzen eines Synonymon eine Homonymie zu vertreten, 
d. h. also, ein bestimmtes Wort, z. B. einen Eigennamen, welcher 
erwartet wird, au/.udeuten, stellt Bich die Metalepsis des Try- 
phon zur Aufgabe. Solche Metalepsis fertigte etwa Jener, der 
ans zarter Rücksicht in Gegenwart einer älteren Dame nicht von 
„Alten -Weibersommer“ sprach, sondern von „Alten -Damen- 
sommer.“ (cf. Sanders, Wörterbuch der Dtsek. Spr. II, p. 1117.) 
Tryphon, der Ps. Pint, (de vit. Hom. II, 21), Gregor. Cor. 
p. 217, Kokondr. p. 239, Georg. Choerob. p. 247, und ebenso 
Quintilian (VIII, 6,-37), der die Metalepsis mit transumptio 
übersetzt, geben u. A. als Beispiel Od. 15, 299: tv$ev ö’ «v vr'- 
t rousiv t'ntirpot^xt iforjiri. Diese Inseln heissen sonst o4««t (vid. 
Strabo VIÄ, p. 351), und, sofern nun ?ooc und als syno- 
nym genommen werden, hat man Metalepsis. Bei Quintilian 
(1. c in der Ansgabe von Halm) heisst die Metalepsis ein „tropus 
et raris8imus et inprobissimus, Graecis tarnen frequentior, qui 
Centaurnm, qui Xtlytvv est, 'Hcrcova dicunt. So schlechte 
Witze macht der Römer uieht: at nos quis ferat, si Verrcm „suem“ 
aut Aelium Catum „doctuin“ nominemus? Natürlich kann solche 
Vertauschung synonymer Ausdrücke nicht verstanden werden, wenn 
man nicht weiss oder erräth, welches der verbindende Mittelbegriff 
ist, denn ein Centaur „Hesson“ wird nur Demjenigen einlcuehten, 
der sich an „Cheiron“ erinnert, und so kann diese Metalepsis zu 
Räthselfragen benutzt werden: „Die erste Silbe ist ein Hund, die 
zweite und dritte sind ein Junge, und das Ganze ist doch kein 
Hundsjunge.“ (Spitzbube.) Quintilian scheint dies sagen zu 
wollen : est enim haec in metalepsi natura, ut inter id, quod trans- 
fertur et in quod transfertur, sit medius quidam gradus, nihil ipse 
significans, sed praebens transitnm Die Schildbürger bewegen 

*, So erzählt Licbteuberg, Venn. Sehr Bd. II, p. 368. 
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sich in solcher Metalepsis (cf. „Das Laienbuch“, Stuttg 1839), 
wenn sie dem Kaiser auf seinen Gruss: „Dank bab' Du, mein 
lieber Schultheiss, und Du mir auch“ mit einem Reim: „Der 
Witzigst’ unter uns ist ein Gauch“ antworten wollen, statt 
„Gauch“ aber „Narr“ sagen, da sie gedachten: „Gauch und Narr 
wären ja eins.“ „Also sind (heisst es weiter p. 98) Tölpel, und, 
durch eine Metaphoram, Esel auch eins; dessgleichen Unsere liebe 
Frau und unsers Herrn Gottes Mutter“ — „reime es Bich schon 
in Worten nicht gar wohl, so sey doch nicht so gar viel daran 
gelegen, wenn es sich nur in der Wörter Bedeutung und Aus- 
legung, daran am meisten gelegen, reime und schicke.“ In dieser 
Manier liefern sie dann: 

„Ich bin ein recht ersch ffen Bauer 
Und lehne meinen Spiess an die Wand.“ 

„Ich heisse Meister Hildebrand 

Und lehne meinen Spiess wohl an die Mauer“ 

(I. c. p. 79). Man sieht, warum Quintilian von diesem vermeint-* 
liehen Tropus sagt (VIII, G, 39): nec diutius in oo morandum: 
nihil enim usus admodum video uisi, nt dixi, in comoedis*) 
Abgesehn davon, dass die Metal. kein Tropus ist, scheint es 
rathsam, diesen terminus ganz aufzugeben, da ihn die Alten in 
zu verschiedener Bedeutung verwenden. Wie Tryphon und Quint, 
wollen ihn die Römischen Grammatiker auffassen **) ; so Donat. 
(Ul, 6, 2), Pom pejus (Comment. art. Don. p. 4G7, wo Keil: 
Metalempsis hat), Charis. (IV, 4, 4): Diomed.p. 453: Meta- 
lepsis est per transsumptionem dictionum proprietatis dilatio, dictio 
gradatim homonymiae ad proprram significationem descendens, ut 
(Virg. A. 1, 60) „speluncis abdidit atris“; ab atris enim nigrae 
intelleguntur, ex nigris tenebras habentes, et per hoc in praeceps 
profundae. Dies nun kann als Metonymie gelten, sofern die 

*) Quintilian selbst bezeichnet es als frostig, wenn Fab. Maximus, um 
sich über Augustus kleine „congiaria“ lustig zu machen , diese mit Anwendung 
der /unaAijgxj „hemiuaria“ nannte (VI, 3, 52). 

**) Dass Quintilians Definition nicht wohl verstanden wurde, zeigt der Ano- 
nymus des Eckstein (Rhet. Lat. min. ed. Halm p. 77), der ihn sonst ausschreibt, 
aber binzufügt: Aliter metalepsis est dictio, <juae per aequivocutn unius aliud 
significat. Die Dunkelheit jener Stelle ist nicht nur Folge der Verderbtheit des 
Textes. — 
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«Schwärze als Wirkung der Tiefe gedacht würde, wodurch niger, 
die Schwärze aber als Bild des Unheilvollen, wodurch ater gerecht- 
fertigt wäre. Später erscheint denn auch die Metal. als blosse Art 
der Metonymie. Was Trvpkon als Metonymie bezeichnet, wenn 
(Ilias II, 426) 'H<j>oticrroc für to st Op steht, heisst z. B bei He- , 
raclit (Allcg, Hom. cd. Gale p. 446) Metalepsis. Isidorus (or. 

I, 36, 7) sagt: Metalepsis est tropus a praecedente (indicans) 
qnod sequitur, und Beda (de trop. H. p. 612) verbindet die De- 
finition des Donat mit der des Isidor,, so dass Adelung insofern 
richtig bemerkt (Dtsch. Styl Bd. II, p. 386): „Der Zusammen- 
hang zwischen dem Vorhergehenden und Nachfolgenden wird oft 
als eigene Trope aufgestellt und alsdann die Metalepse genannt, 
ist aber im Grunde eine Art der Metonymie.“ Vossius (Inst, 
or. IV, p. 160) unterscheidet daher eine doppelte Metalepsis, die 
„Metal. antecedentis et consequentis“ als Unterart der Metonymie, 
wofür er ausser Isidor den Donatus zum Terent. (Andr. III, 2, 
22 und zu III, 3, 1) auführt., und eine „Metal. gradationis, seu 
plurium troporum“, welche er der Definition des Quintilian ent- 
nimmt, die aber vielmehr der von Diomedes gegebenen entspricht, 
dessen Beispiel u. A. auch von ihm citirt wird. Er versteht also 
z. B. als Metalepsis, wenn Virgil (Ge. IV, 43) sagt: saepe etiam 
eft'ossis latebris sub terra fovere larem, wo lar metonymisch für 
domus steht, dies aber metaphorisch für Höhlung. So erklärt 
denn Georges (lexic. s. v. metal.) die Metalepsis als „eine Art 
doppelter Metonymie, wie messis met. = Ernte und dann = Jahr“, 
aber ein besonderer terminus hierfür (cf. oben p. 52) ist unnöthig, 
denn das Wesen des Tropus wird dadurch nicht berührt, und auch 
unrichtig, denn für den Zusammenhang der Rede liegt immer nur 
einfacher Tropus vor. Gegen die eigentliche Bedeutung von messis 
gehalten, wie in „binae messes in anno“ (Plin. h. n. 6, 17) ist: 
„onerati messibus agri“ (Ov. Met. 8, 781) Metonymie, gegen 
dieselbe gehalten, ist „ter centum messes videre“ (Ov. M. XIV, 
146) wiederum Metonymie; in: „des Schweisses der Edlen 
werth“ (Klopst.) ist (Schweiss = Anstrengung) Metalepsis, in: 
„Zertreten liegt der Schweiss des Lundmanns“ (Schiller) ist 
wiederum einfache Metonymie, gehalten gegen jene erstere 
dem Sprachgefühl schon zum usus gewordene, das heisst als die 
eigentlich: empfundene Bedeutung. — Nun hat aber der terminus 
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Metalepsis ausserdem sehr verschiedene Verwendung.- Dion. Hai. 

(de Thuc. jud. p. 151) nennt es Metalepsis, wenn bei Thucydides 
(W, 82): rü £,t)yyevig rov eraigixov dXXorpiwTtyov iyivttro das 
Abstractum für das Concretum (crvyytvth:, ercupot) steht, aber auch 
Veränderung der Quantität einer Sylbe nennt er so, wie auch Athe- 
naeus (vd. Dion. Hai de compos. verb. XII, p. 140 ed. Sehaefer). 
Eustathius (p. 79, 45) nimmt es im Sinne von akk^yogia, 

(p. 1875, 35) im Sinne von /utwuju«», und Ernesti (lex. tech- 
nol. Gr. s. v. ,u*raAria{uc) bemerkt: „Ornnino veteres Grammaticos, 
iinprimis Eustathium, animadvertimus , quae translate et tro- 
piee utcunque dicuntur, ea ,,ieroc>.r;rrr/xu'c vel utrakrfXTtxw rydnte 
dicta pronunciare. Eodem modo apud Suidam in napSrsi’tot • xa- 
haOvvai de xal ex ^israXTiipsicg xal aipp opoi.“ „aliud genus 
'<ieraA.r]4 , *wd et xKlcriv vocat Eustath. ad Hom. lliad. a. p. 103. .' 
et sic definit: orav rj xgart^türa rti'-ocrtc oo q>i.'Aa4ij Tfjv eavrfjg 
ixxoXov^nav , dXA,’ tlg erepai’ lrrwcriv firraxki^eui i; ( u*ra\r]- 
tpjre/ij. ut in his: twv oi i’üv (3porol elviv eiti%$6noi. u Lobeck 
(do antiphrasi et euphemismo schematologiae grammaticae speci- 
men, in den Aet. soc. Graec. edd. Westermann und Fuukhaenel 
Vol. II, Fase. II.) spricht von einer Bedeutung, welche der Anti- 
phrasis gemeinsam ist mit der Metalepsis: „commutat sive vo- 
cabula sive enuntiata, sicut metalepsis solct ea, de qua Eusta- 
thius loquitur p. GDI, 22: q dtacrc«pTjrrxq twv kr&wv iyfit]Vtia 
ytigrdXTj'iptc xat ,ubt d cpgucrig xahtlrat, uude Synonyma vo- 
cantnr ^igrutppa^ieva Sch. Ilias XII, 137 et quae nihil habent, 
quo compensari possint, oqusraXqjtra xui a/isTOKppaara.*)“ Auch 
erwähnt er (1. c. p. 294): „alia cst metalepsis elementorum, 
ei-dot == e'vöov Apollon, de Adv. 610, 24.“ — Hiernach wird 
man am besten thun, den terminus ganz fallen zu lassen. — 

•) cf. über dieselbe Bedeutung: Lehrs (de Arislarchi stud. Homer, p. ID): 
,fi{iah<fißdvitr, quod apud nnti<|uos est commutarc“, apud grammaticos cst 
„alio modo diccre* vel parva loci mutatione facta ut alius sensus evadat, i. e. 
xuqmthlx, ut Athen. 336. f. xqiluor (F dv llxt, iprfiiv b Xqvdtirnog, tl 
fifTt/.ijyiti] tu ini XuqSurunakov ov twg — vel aliis verbis dicere, ut idem 
sensus maneat, ut Apollon, synt. 152, 13 iiitqiir ovt tpuvut „ttqdc tuig ,9b- 
qatg taiqxu“ xal fttiukußliv „nqog tuig ihiquig fiov latqxu.“ — 

Die Metalepsis, Trauslatio ist ausserdem bei den Rhetoren auch der Name 
für eine atuaig, coustitutio causae (vid. Ilermog. ti^v. brj Sp. Vol. II, p. 141 sq. 
Oornif, I, 12, 22; Cie. de Inv. II, 19.). 
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Was nun die Arten der Metonymie betrifft, so werden 
sie von den Alten im Wesentlichen übereinstimmend aufgezählt. 
Wir unterscheiden eine Metonymie, welche entsteht und verstanden 
wird 1) auf Grund räumlicher Coexistenz des durch den Tropus 
gesetzten Begriffs mit dem des eigentlichen Wortes, 2) auf Grund 
einer in der Succession der Zeit hervortretenden Zusammen- 
gehörigkeit, 3) auf Grund einer begrifflichen Verknüpfung, 
einer Causalität. — 

«. Die erste Art also vertauscht die Bezeichnung eines Raumes 
und des diesen Raum Erfüllenden, z. B. Ort and Bewohner, Ge- 
wiss und Inhalt; ferner den Namen einer Materie und des dieselbe 
Formenden, Leitenden, Beherrschenden z. B. eines Stoffes und des 
aus ihm Gebildeten, des Beherrschten und Beherrschenden, des 
Besitzes und Besitzenden; weiter die Angabe einer Zeit und der 
Vorgänge während derselben: endlich Begriffe und deren sinnliche 
Zeichen. Bei den Alten werden so genannt als vertauscht: „eo, 
quod continet, id, quod continetur“ oder „eo, quod continetur, id, 
qnod continet“ (Cornif. IV, 32); diro rov nryuyovroc to ittmr- 
yöfiivov, uh; tx.ru ro jrorrjpiov dvr'i rov itorijptov otvo-v. tj drö 
rov eou ro mpvyov, oiov orav 'A mpirpirrji’ Tic r rj r £a- 

Xacrcrav /.ryrj, xai (Ilias 5, 7) rotov ot xv'p fiaicv dnd xparöu rs 
xai ivfiwv dno -ydy tw i 1 inixti/utrun’ onhvuv rnuptf/ei. (Kokon- 
drins rrrpi Tp Sp. Vol. III, p. 233.) Significatur superior inferiore 
et inferior superiore (Festus, de vb. signif. ed. Lind. p. 170); 
Per dominantem subjectum, per subjectum dominantem. (Diom. 
Charis.) Kokoudrius: diru rov xvpievoi’roc ro xvpuvo^tr iw; 
Georg. Choerob. (ib. p. 260): ix twv oIxovvtwv r« oixov/m'a. 
Quintilian (VIII, G, 23 sq.) bemerkt auch: „subjeetas res ab 
obtinentibus meton. significat“, „a possessore quod possidetur.“ — 
Wenn der oben (p. 37) angeführte Anonymus die hierher ge- 
hörigen Arten: „dno toü o-v^ißcO.ou TO xvptov“, „dno rijc vAr,e 
to dxor*A*o' ( ua“ unter den Arten der Synekdoche nennt, so ist 
dies aus oberflächlicher Betrachtung zu erklären, auf welche Quin- 
tilian (1. c. 28) hinweist: est (metonymiae) quaedam cum syn- 
ecdoche vicinia — cum aurata tecta „aurea“ (dico) pusillum a 
vero discedo, quia non est nisi pars auratura. — Hinzuzufügen 
ist den Aufzählungen dieser ersten Art, dass überhaupt Abstraeta, 
wenn sic sich durch die ihnen ursprünglich innewohnende Personi- 
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fikation wieder neu zu sinnlicher Anschaulichkeit, zu neuen Bil- 
dern beleben (cf. Bd. I, p. 383), (wie auch umgekehrt Con- 
creta für Abstraeta eintreten, wobei dann Metonymie und Synekd. 
sich berühren) dann metonymisch für die Concreta eintreten, 
deren Eigenschaften und Zuständen sie entnommen sind. Der Art 
ist z. B., was Quint. (VIII, 6, 26) als Beispiel anführt: sacrilegium 
deprehensum statt sacrilegum hominem, und Cic. (de or. III, 43): 
„et virtutes et vitia pro ipsis, in quibus illa sunt, appellantur: 
„Luxuriös quam in domum irrupit“; et: „quo avaritia penetravit“; 
aut „fides valuit, justitia confecit“; so auch Albinus, de arte 
Rhet. Dial. (bei Halm, p. 545). — 

Wir geben einige Beispiele zu dieser ersten Art: Gen. 6, 1 1 
steht n#* für die Bewohner der Erde (Luther:) „Aber die 
Erde war verderbet vor Gottes Augen und voll Frevels“; so 
Deuter. 32, 11: „Nest“ statt der Jungen im Nest: 

sicut aquila nidum suum excitat ad volandum; Boi st e (dict. 
univ.): Un nid se prend aussi pour les petits oiseaux qui sont 
encore au nid, so: prendre un nid, die' Vögel ausnehmen Die 
Attiker gebrauchten für Fisch mar kt (Ar. Vesp. 789), rd 

(Oupa für Salhenbude (Ar. Eq. 1375), <5 tJjoc für Gemüsemarkt, 
iXauov für Oelmarkt, tu hä%uva für Krautmarkt, o-törjpoi; für 
Eisenkramhandlung (Xen. Hell. 3, 3, 7); Virg (Aen. 8, 64): coelo 
gratissimus amnis; llor. (od. 1, 1, 25): manet sub Jove frigido 
Venator; Nep. (Pel. 4): in Persas proficisci = nach Persien 
reisen; „curia pro senatu“, „campua pro comitiis“ Cic. (de 
or. HI, 43); Das Haus (der Abgeordneten) erhebt sich; die mi- 
nisterielle Zeitung wird von der Wilhelms Strasse (dort wohnt 
Bismarck) zur Rübe verwiesen (Nat-Ztg Jahrg. 24, No. 258); 
Die halbe Stadt lobt ihre Lieder (Geliert); Ganz Griechen- 
land ergreift der Schmerz (Sch); Der Alte hat's gerufen, der 
Himmel hat’s gehört (Uhland) ; Troyes ist eng und winklig ge- 
baut — fertigt berühmte Cervelatwürste, räuchert Hammelzungen 
cet. (Pierer, Univ. Lex.;; Ihr singt der Hain nur mit der Freude 
Tönen (Salis,; Le doux concert des bo(s (Debile); Chaque cli- 
mat produit des favoris de Mars, La Seine a des Bourbons, le 
Tibre a des Casars (Boileau); Dickens (Two Cities, II, c. 21) 
spricht von der Autouius-Vorstadt in Paris: The hour was come, 
when Saint Antoine was to execute bis borrible idea of boisting 
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up men for lamps, nennt sie auch in Anwendung der Antonomasie, 
indem er von eiuigeu ihrer Bewohner spricht, bloss: the Saint 
(c. 16): the Saint took courage to lounge in and the wine- 
shop reeovercd its habitual aspect. Der N'ume eines Ortes wird 
nicht bloss mit dem der Bewohner vertauscht. Antieyra steht für 
helleborus, der dort wächst : Plut. (de coh. ira, 13) n ’A rn'xtv“ 
Seyaseuet Pers. (sat. IV, H») : Anticyras sorbere; Svbaris für 
Schwelgerei: Philostr. (Apoll. T. IV, 27) AaxtAcufioviwv xpr'trßtu; 
'ivfiapiäoc ^irtrroi rjtrai'. Matth, (cv. 22, 13) stellt Fiusterniss 
für den Ort: rxßtx).FTi tlc r d (rxoroc tu F£,u>Tryuf, conjierte eum 
in tenebras exteriores; Hör. (od. II, 15, (!) hat copia narium 
für das, was die Nase ergötzt, so Aelian (V. II. III, 1): xai 
taTLv otp^a^juuör jran’j'vytc; Schiller (Spaz.) „Was Arabien 
kocht“ statt: Arabiens Sonne. 

Man setzt ganz gewöhnlich statt gewisser Geisteseigensehaften 
oder Affekte die Körpertheile, welche als deren Sitz gelten. Göthe 
(Tasso 1, 4): Nur der erfahrene Mann besitzt sein Ohr; „Herz“ 
steht für „Muth“, Gehirn, Kopf für Verstand, Galle für Aerger, 
Arm für Kraft, Bauch für Hunger, Stirn für Frechheit u. a. m., 
so x%>, irnXdyxva i> für ■»Jn.'XTj, «pyetec für Xoyicr/nöt;, uasus und 
,ufxri|p für Ironie, dtpyu? uud superciliura für llochniuth, stoma- 
chus für Unwillen, xofai für Zorn, lingua für Beredsamkeit, auch 
für Gesang, wie Virg. (Aea. III, 361): sentis volucrum linguas; 
bei Hör. (sat. I, 9, 11): o te, Bollane, cerebri felicem! und so 
im Französischen: une bonne cerveile; Racine (Brit. 5, 1): Quc 
la bouche et le coeur sont peu d’intelligence! Wie man ira 
Deutschen sagt: die Flasche lieben, statt: den Wein, auch fran- 
zösisch: aimer la bou teilte, hat V irg. (Aen.7, 133) pateras libare 
fürvinum, Aristoph.(Ach.278; eq.901) rpvßKiov yoqu]<rau, Horn. 
(Od. 13, 50) xyijri'ya xepaifuränevou, (Ilias 8, 2. 2): xivovne 
xy n 7 i]y a c otvoio. Als es sich um eine kostbare Schüssel han- 
delte, machte ein Spassmacher den eigentlichen Sinn des Wortes 
gegen Louis XIV geltend, welcher den Tropus meinte: „ce plat 
est pour arleqnin:“ „„Quoi, Sire! et les perdrix aussi?““ — 

Der Stoff steht für das aus ihm Gebildete, z. B. bei Schle- 
gel (Arion): Der Jüngling hüllt die schönen Glieder In Gold uud 
Purpur wunderbar; ebenda: Die Zither ruht in seiner Linken, 
Die Rechte hält das Elfenbein; bei Auerbach: mit raschem 
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Blei (Kugel) kalt gemacht. Man sagt: sich in Seide kleiden; 
Eisen, Stahl für Schwert, Dulch, wie bei Schiller: „Und den 
Mordstahl seh’ ich blinken; von Silber speisen u. d. m. Hom. 
(Ilias 23, 30): woXA,ot fitr /Jo*c aj»yoi d$>*x£»o»’ «,« 19 ! «rtdrlpip 
ist Hom. (hymn. in Merc. 24,25) die Schi ld- 
kröte, dann die Lyra; vs. 42 ist Schildkröte, was bei 

Diod. Sic. II, 27 Sturmdaeh bedeutet; so ist testudo Schildkröte, 
wenn es z. B. im Scherz heisst: testudo volat (C'laud. in Eutr. 
I, 352), es ist synekdochisch = Schildpatt, z. B Virg. (Ge. II, 
463), metonymisch = Lyra, z. B. Hör. (Od. UI, 11 , 3) und = 
Schutzdach, z. B. Caes. (b. G. V, 42). — Bei Hör. (od. 1 , 1 , 
13): trabe Cypria Myrtoum secare mare. Auch umgekehrt bei 
Virg. (Ecl. X, 41) serta mihi Phyllis legoret, cantaret Amyntas, 
wo serta für flores. — 

Sehr gewöhnlich nennt man den Führer an Stelle des Heeres, 
wie: Cäsar landete in Britannien, Hannibal ante portas, doch 
klingt es auffallend, wenn es z. B. bei Th. Carlyle (Hist, of Frc- 
deric 11. of Prnss. Vol. IX, ed. Tauchn. p. 27,1) heisst: „there lies 
Keith, fifteen miles in length“, (p. 281): „Browne extends 
through Lobositz; and beyond it, curves up to Welhoten.“ Ebenso 
steht der Besitzer für sein Haus: die Kiste liegt bei mir, d. h. 
in meinem Hause; bei Hör. sat. I, 5, 72: ubi sedulus hospes 
paene arsit, nam vaga flamma summum properabat lambere tectam 
Virg. (A. II, 312) ardet Ucalegon (id. III, 275): aperitur 
Apollo (i. e. Ap. templum); oder für sein Vermögen, wie bei 
Plaut. (Pseud. IV, 7,25): Sc. Jamne illum comesurus es? Ba. 
Dum recens est, dum datur, dum calot, devorari decet. Auch 
das Umgekehrte ist im Sprachgebrauch, z. B. „das Haus ist ver- 
schuldet; das Gut hat viel Steuern zu zahlen. u Kühn bei Virg. 
(Aen. XI, 268): devietam Asiam subsedit adulter, wo devicta r 
Asia (Asia syneed. für Troja) statt victor Agamemnon, adulter 
(antonom.) für Aegisthus steht. Plinius (h. n. 37, 2, 20): Pe- 
tronius Cousularis moriturus, invidia Nerouis principis, ut men- 
s am ejus exhaeredaret, trullam murrhinam - fregit. Namen der 
Länder stehn für die der Herrscher: Shakes p. (R. John II, 1 ) 
L. Before Angiers well met, brave Austria. K Pk. What Eng- 
land says , sav briefly, gentle lord. K. ./. From whom hast 
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thou this great eommission, France? cet. In Berlin rufen sich 
die Kutscher mit den Namen ihrer Herren. — 

Quintilian’s Beispiel: saeculum felix zeigt die Vertauschung 
der Zeitangabe mit der Bezeichnung des diese Zeit Erfüllenden. 
Wir sagen: eine glückliche, eine prosaische Zeit, ein aufgeklärtes 
Jahrhundert; Göthe (Faust, II.): Gestehen wir, es sind ver- 
rückte Stunden; Schiller (Geheiraniss): Von Ferne mit ver- 
worr’nem Sausen Arbeitet der geschäft’ge Tag; so stehn: „Gegen- 
wart“, „Vergangenheit“, „Zukunft“ für „Zeitgenossen“, „Vor- 
fahren“, „Nachkommen“. Plaut. (Menaeckm. 4, 3,) sibi inimicus 
magis, quam aetati tuae (•=* tibi); Ov. (Met. II-, 418): subit 
illa nemus, quod nulla ceeiderat aetas; Lucret. (111,080): Ma- 
teries opus est, ut erescant postera saeela, quae tarnen omnia 
te, vita perfuncta, sequentur. Auch umgekehrt, z. B. messis statt 
tempus messis, wie bei Plinius (h. n. 22, 13); Semen (urticae) 
colligi messibus oportet; itoiä für >* 5 * 0 « wie Hhian. bei Paus. 
(IV, 17): x*V ta7 ’“ Ts xo'taq te övui xai eixoiu ■xocwaq, was Paus, 
erklärt: x e V < *’ vai »' y®^ xai xarrKt^f, 7töaq einw v tov yfoiiya »* 

airov tJ oklyov nj>ö ofytrjnnj; Eui'ip. (El. 1154): T 1 ju.e, yu von, 
qyovttJtie, tplhav naTytda 6exete<xi axoyiatitr in ilijwr ifiotvi — . 

Statt des Namens, welcher den wesentlichen Begriff ausdrückt, 
findet sich oft die Angabe des äusseren Zeichens, mit welchem 
seine Erscheinung verknüpft ist. So steht z. B. „Krone“, 
„Scepter“ für König oder Königsmacht, „Lorbeer“ für Sieg, 
„Oelzweig“ für Friede, „der Halbmond“ für Türkenmacht; 
„Er erhält den Feldherrnstab“, „den Kardinalshut“ u. a. m. 
Schiller (Piecol.): „Er wird den Oelzweig in den Lorbeer 
flechten“; (Lager): „Und von Wien die alte Perrücke, Die man 
seit gestern herumgehn sieht“; - (ibid.) : „Und die Feder ver- 
tauscht mit der Kugelbüchse“; (ib.): „Die Zeiten sind schwer, 
das Schwert ist nicht bei der Wage mehr.“ — Fasces be- 
deutet Consul, vitis Centurionen, apex den Hamen, taeda Hoch- 
zeit. Cicero (in Pis. 30): cedant arnia togae — concedat lau- 
rea laudi giebt auch Aufklärung über die tropische Natur der 
Ausdrücke: Quid nunc te, asine, litteras doceam? Non opus est 
verbis, sed fustibus. Non dixi hanc togam, qua sum amictus, nee 
arma scutum aut gladium unius imperatoris, sed quia pacis est 
insigue et otii toga, contra autem arma tumultus atque belli. 
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pottarura rnore sum locutus cet. Hör. (od. I, 1, 29): me docta- 
rum hederae praemia frontium dis miscent superis; llorod. 
(7, 52): crot yotj > tyw /loni'o) rx itavrwv <fxi\nrya rot * ( uoc im- 
Tyan'v • ebenso im Französischen, z. B. le ranieau d’olivier für la 
paix; Corneille: A la fiu j'ai quittd la robe pour l'epee; 
Shakesp. (K. H. IV, P. II, 4, 4): K. Henry: Doest thou so kunger 
for my erapty chair? 

Für die Vertauschung von Abstrakten mit Conkreten giebt 
Quintil. als Beispiel: sacrilegium deprehensum statt sacri- 
legum. Den sinnlich lebendigen Verbrecher bezeichnet durch Per- 
sonifikation ein abstrakter Begriff, uud man hat so in der Tliat 
eine ästhetische Figur. Nicht jedes Abstraktum indessen, welches 
Conereta vertritt, ist noch als Metonymie zu fassen. Juventus für 
jnvenes, senectus für seues, aber auch servitium für servi, nobi- 
litas für nobiles, zeigen, wie etwa i]?.ix!a für JjXtxfc, criyi/iax 1 “ 
für urvfipiaxm, unser „Jugend“, „Alter“, „Adel“ eben nur dies, 
dass der usus Abstracta auch als Collectiva verwendet. Dagegen 
wäre als Metonymie zu erkennen, weuu z. B. Plaut. (Cureul. 2, 3) 
pagt: 0 mea opportuuitas, Curculio exoptate, salve! — oder 
Phaed. (I, 3, 16) tua calamitas für tu cakunitosus, welcherlei 
Anrede, wie schon bei Veil. (2, 111): mediocritas mea, in „Ew. 
Majestät“, „meine Wenigkeit“ u. a. zu einem usus es all- 
mählich gebracht hat. Thcils liebkosend, theils zu Schimpf wandten 
namentlich die Lateiner die Bezeichnung einer Eigenschaft oft 
zur Bezeichnung der Person; so Plautus (Casin. 3, 3, 14): mea 
festivitas; (Epidie. 5, 1, 8): mea cnmmoditas; (Stich. 5, 
5, 14): mea suavitudo; Terent. (Euu. 4, 3, 3): Scelus 
postquam ludiiieatust virginem, vestem oinnem misere discidit; 
Sali. (Cat. 14): Catilina omnium flagitiorum atque facinorum 
circum se catervas habebat. Aber auch sonst z. B. convivia für 
convivae (Juv. 5, 82); coena für coenautes (id. 2, 120); pugna 
für pugnantes (id. 8, 132) [cf. Gossrau, lat. Sprach!.. § 36 1|. 

Im Deutschen braucht man nicht selten Abstracta als Conereta, 
wie: „Essen“ (Das Essen stellt auf dem Tisch), Stickerei cet. 
Metonymisch erscheint z. B. bei Schiller: Der Poet ist der 
Wirth, und der letzte Actus die Zeche, Wenn sich das Laster 
erbricht, setzt sich die Tugend zu Tisch; Dcrs. (Glocke): Da 
zerret an der Glocke Strängen der Aufruhr; so im Scherz bei 
II. 6 


Digitized by Google 


66 


Besonderer Theil. 


W. Raabe (Ein Frühling): „Der Lehrling setzt die Wiege mit 
der unzufriedenen Unschuld in Bewegung“; „Ein Ammen- 
märchen kam der achtzehnjährigen Verzweiflung in den Sinn“; 
ähnlich Soph. (Electr. 624): u' avai6rc\ id. (0. R. 85): 

ava£,. i,u6v xij«I#v,u.a; — Hom. (Ilias 17, 151): Sajurrjildv — 
04 rot äoX. V o cp t loc yrvero; (Ilias 14, 201): ’Süttotvov re, tzrtov 
yiviariv ( = nom!pa); Plat. (Phaedr. p. 22.8): w qiAorrjc (-r= 
w cptXc). — 

Es findet sich auch umgekehrt ein Concretnm, wo ein Ab- 
stractuni erwartet wird, und man kann insofern die Antono- 
masie auch zur Metonymie rechnen/wenn man z. B. Sen. (ep 
97): Omne tempus Clodios, non omne Catones feret in dem 
Sinne nimmt: Das Laster wird sich jederzeit finden, nicht immer 
die Tugend. Mehr synekdoehisch erscheint die Antonomasie z. B. 
in L’eloquence des Augustin, des Basile et des Athanase; 
mehr metonymisch in: La langue de Dante et de P6trarque. 
Ausdrücke, wie apuero statt a pueritia, lxnat6öc, oder, wenn 
das Wesen der Jugend und des Alters charalcterisirt wird: „In 
den Ocean schifft mit tausend Masten der Jüngling; Still, auf 
gerettetem Boot, kehrt in den Hafen der Greis“ (Schill.), Fälle, 
wie (Cooper): In man the animal is more nobly formcd, than in 
wo man, gehören dem usus an. 

6. Die zweite Art der Metonymie, Vertauschung von Be- 
griffen auf Grund einer zeitlich vermittelten Zusammengehörig- 
keit zeigt sich in der Bezeichnung der Folge statt des Voran- 
gehenden, der Veranlassung. Dahin gehört also bei den Alten, 
was Quintilian (VIII, 6, 19) zur Synekdoche rechnet, ut ex 
praecedentibus sequentia — vel contra — intelligamus; ebenso 
bei Ps. Plut. (II, 22), Tryphon (a?j>i ryöjr. Sp. III, p. 196); 
Greg. Cor. (ib. p. 219), der nur giebt: aVj toi) o-v J uj3atmn’ro<; 
ro «jxnjyov/ievo»' mit dem Beispiel (Od. 12, 172): ttexanw wiuy 
— a’iTt rov crvvTorwq ijjwtraw; Kokondr. (ib. p. 267); und bei 
dem Anon. i «otrjr. rpo'w. 'Sp. III, p. 210): anö roi' «Jior )yoi>- 
jUilW TO oxoXm^oi' Und airo tot* axo/.ou“oo to WpOTjyou^iri’OV 

(vid oben p. 36 f). Die Einstellung dieser Art unter die Synek- 
doche scheint darin ihren Grand zu haben, dass man Vorher- 
gehendes und Nachfolgendes als T heile Eines Vorganges be- 
trachtete, von denen jeder das Ganze vertreten könne. Aber der 
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üusserliche Begriff der Tlieiluug in der Zeit verknüpft deren Mo- 
mente nicht, sondern trennt sie vielmehr; die Verknüpfung ist 
erst gegeben, wenn z. B. das XeoxaiVetv des Wassers als Folge, 
Wirkung des Ruderns begriffen wird. Dies aber ist eine Art der 
Metonymie, welche allerdings gegen die dritte Art nur durch das 
schwächere Hervortreten der Causalität sieh abgränzt. Es gehören 
dahin etwa Fälle, wie bei Lessing: „die schon vier Männer in 
das Grab gezankt hat“ (statt: in den Tod); ebenso bei Schiller: 
„Reich’ ihm deinen heil’gen Schleier, der, geheimnissvoll gewebt, 
die ihn tragen, unverletzlich aus dem Grab der Finthen hebt“; 
Bürger: „Ha, lachte der Kaiser, vortrefflicher Haber“; König: 
„er wurde mit Passkugeln begrüsst“ (statt: empfangen); Wilh 
v. Humboldt: „jedem Unglück sage ich Lebewohl“ (statt: 
bin ich entrückt); l’laten: „der wurfabwehrende Schilde trug.“ 
Hör (od. 1, 9, 16): nec dulces amores sperue, puer, donec vi- 
renti canities abest.; Virg. (Aen. XII, 65): cui (Laviniae) plu- 
rirnus ignem subjecit rubor et calefaeta per ora cueurrit (wo 
rubor, als Folge der Scham, die Hitze (ignis) bewirken soll); 
Hör. (ep. 1, 7, 7): dum pucris ornuis pater et matercula pallet 
(= timet); so Pers. (Sat III, 43): intus palleat infelix; Hör. 
(od. 1, 1,3): pulverem Olympicu in collegisse juvat; Virg. 
(Ecl. IX, 20): viridi fontis inducere umbra (urnbra = schattendes 
Laub); so Ov. (Met. XII, 513): nec habet Pelion umbras; (ib. 
I, 149): caede madentos terrae. — Bei Milton (P. L. 5, 871): 
fly, ere evil iutercept thy flight (evil statt aggression) ; Shakesp. 
(Hamlet 4, 7): her garments, heavy with their drink, pull'd tlie 
poor wretch from her melodious lay to muddy death; idem 
(Mach. II, 2): A little water clears us of this deed (d. h. reinigt 
uns vom Blute). Mau mag auch hierher ziehen, wenn die Er- 
wähnung einer vorangegangenen Thätigkeit so geschieht, als trete 
diese erst durch die Erwähnung ein, wie bei Virg. (Ecl. VI, 62): 
Tum cauit Hesperidum miratam mala puellam; Tum Phaethon- 
tiades musco circumdat amarae Corticis atque solo proceras 
erigit alnos; wozu Heyne: „tribuitur poetae ac vati tanquam 
auctori id, quod contigisse carmine suo exponit“ — 

Hom (Ilias XIII, 426): 4’ oü Xfjy* /iiei'oc; /uiya, 


<iro <5’ alel tJ* riva Tyceow *pep*r»'n v>t>xrt xaAvwpat, ij auroc öotj- 


itiicrai, wozu Sehol. : iv noXd, u<p ano^tareir; ebenso (23, 079): 
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öeöo imorot Oi&irodao ; xkniw wird gebraucht für „in Schmerzen 
sein“, wie Eur. (Hippol. 1086): @tjo\ ov% «X^er otutov, A/uwuc; — 
’l tt jr. K k a twv nc auruSv ay yr J?i4*rott; ähnlich oipiw&ii’ 

= in Noth sein, auch = zum Henker gehn, wie Ar. (Plut. 111): 
oe ( uu'4*i fiaxyü und (ih. 58): ot^uui^etv kiyw iroi; zu Aesch. 
I’crs. 168 bemerkt Blomfield: xovlttv ov’rfac nihil aliud esse ac 
„festinare“ recte monuit Schutzius. — Aetoli, cum volunt aliqnem 
decurrere significare, dnoxovhxai dicunt Bei Arist. (Eccl. 291) hat 
xr xovttrfiivai; nur den Sinn: mit Eile. Auch in den Aus- 
drücken Matth (VI, 5) Ti'<p>sOt a vaßkt xoxjxrt, xai %wkoi ngpi- 
xaxo Ocri cet. die Blinden sehn, die Lahmen gehn cet. wird ein 
Folgendes vorweggenommen. — 

r. Die dritte Art der Metonymie zeigt sich in der Vertau- 
schung von Ursache und Wirkung, z. B. des Hervorbringenden mit 
dem Hervorgebrachten, des Erlinders mit dem Erfundenen, über- 
haupt also des Bewirkenden mit dem Bewirkten. Das hierher 
Gehörige: rj dno TWV evyävTtirv ra r «’p^oaro, dkka xai otnro tiiij 

h.yij t naro$ tov jiyovra führt Tryphon (Sp. Vol. III, p. 195) als 
einzige Art der Metonymie an. Kokondr. (1. c. p. 234) nennt 
auch: drro toxi ndvr'/jux'TOG r<i äiaxyitvai u”c rö xhwyä i> <5 ioe xai 
irokffiov xukx 'tSaxyur xai .tiafl'o'uf iw Aioiutrot» CCt. Comific. 
(1 c-): aut inventore inventum significatnr, ut si quis Libero vi- 
num Cererc frugom appellet, aut instrumento dominus, nt si 
quis Maccdones appellarit hoc modo: „non tarn cito sarissae 
Graeciäe potitae sunt“ — aut id quod fit, eo, qnod facit; ut si 
quis, quom hello vclit ostendere aliquid quempiam fecisse, dicat: 
Mars istud te facere necessario coegit; üut si, quod facit, eo, 
qnod fit, ut, quom desidiosum Martern dicimus, quia desi- 
diosos facit, et frigus pigrum, quia pigros ecficit. Quintilian 
(1. c.) sagt ausserdem allgemein: metonymia — „cujus vis est, 
pro eo, quod dicitur, causam, propler quam dicitur ponere“ (was 
Spalding ohne Noth als Glosse bezeichnet); hiermit stimmen Do- 
na t. Charis Diom. Isidor. Al bin. („res per auctorem rei si- 
gnificatur“), Beda (bei Halm p. 545, 613.). — 

Beispiele dieser Art sind im Deutschen häufig und mannig- 
faltig. Hoffm. v. Fallersleben (Trinklied): „Krieg der Nacht 
und Krieg dem Schlummer! Schenkt mir Muth und Feuer 
ein!“ Uhland (Säng. Fluch): „Was er sinnt, ist Schrecken, 
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uud was er blickt, ist Wuth, uud was er spricht, ist Geisse], 
und was er schreibt, ist Blut; Schiller (Spaziergang): Und den 
fröhlichen Fleiss rühmet das prangende Thal; (ib.) : Die Mensch- 
heit sacht in der Asche der Stadt die verlorne Natur; (Theilung 
der Erde): Der Herbst (= die Früchte des Herbstes) ist nicht 
mehr mein; (Glocke): „aus der Wolke quillt der Segen“; Nat.- 
Ztg. (Jahrg. 22, No. 14(5 aus dem Siöcle): „Man packt dies Lied 
(die Marseillaise) beim Kragen und steckt es ins GefÜngniss; 
Schiller: Vom Meissei beseelt, redet der fühlende Stein; 
Uhland: die Trommel schlug zum Streite; (id.): Pfeif’ und 
Geige ruft zu Tänzen; man sagt: ein Raphael, Murillo cet. 
(d. h. Gemälde von Raph., Alur.) wird theuer bezahlt; ebenso: man 
liest Schiller, Göthe cet. (d. h. deren Schriften). — Bei den 
Alten finden sich oft die Namen der Götter für die von Dingen, 
denen sie vorstehu, welche ihrem Wirken angehören So führt 
Donat (1. c.) an: Ter. (Eun. IV, 5, (5): Sine Cerere et Baccho 
friget Venus; und die umgekehrte Vertauschung: Vinum preca- 
mur, nam hic deus praesens adest, welches Beispiel Servius (zu 
Aen. 1, 723) dem Plautus beilegt. So Virg. (Ge. III, 60): Lu- 
cinam justosque pati Hymenaeos (wo Lnc. = partus); Ov. (Met. 
IV, 32): Solae Minyeides intus intempestivä turbantes festa Mi- 
nerva (wo Min. = lanificium); Hör. (od. II, 14, 13): frustra 
cruento Marte carebimus; vario, ineerto Marte ist gewöhnlich; 
so pinguis Minerva; bei Virgil (Ed. X, 5) heisst Seewasser: 
Doris amara; bei den Griechen häufig so ’Ayfjc und ’ArpyoAt'ri;: 
Soph. (0. C. 104(5): x“A*°P««v’'Apt] ^u^ouvt; Eurip. (Iph. Aul. 
1264): <5'A(pyo<5/rr) Ttq V.M.r’ iwi’ irTpuru) nhti n wq Tot- 

%urT<x flayßdywv in t x^oi’a, wo Aphrod. = cupido, sonst auch, 
wie Venus, = coitus; Hom. (Ilias VIII, 166): o6ös yvvaixaq 
d'4*(C *v vr^crcrt" itdpoq toi 6a't.uovcx dwo'U) (ia(uo)'a = Verder- 
ben). — Häufig vertritt das Hervorgebrachte die Bezeichnung des 
Hervorbringenden: Hör. (od. 1, 4, 13): pallida mors pulsat 
pede pauperum tabernas; Virg. (Aen. VI, 275): pallentesque 
habitant morbi, tristisque senectus; Pers. (sat. V, 5ö): cumi- 
num pallens (weil Kümmel bleich macht); Juv. (III, 7, 206): 
gelidae cicutae. So bei Hom. (Ilias 8, 159): ßpAta orovo- 
evTa; (Od. 14,463): olvoq (Ilias 7, 479): xAwpöv 

Eurip. (Bacch. 691): «I 6' änoßa).ovcrou fZahtpov SfifuiTurv 
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vxvov (Elmsley : = refreshing sleep): in Bezug auf Antigone be- 
fiehlt Kreon bei S.oph. (Ant. 760): ayaye rö fitcroq; eo Aesch. 
(Cho 1015): narposerot'ov /u'aer^o xal fttwv o-rvyo^; so Cic. 
(Vatin. 16, 39): si es odium publicum populi, senatuscet.; Li- 
vius (1, 56): Brutns, ludibrium verius quam comes. — ferner 
Ov. (Met. I, 273): deplorata coloni vota jacent, longique perit 
labor irritus anni; Virg. (Aen. II, 36): insidias Danaum pe- 
lago praecipitare (d. h. das hölzerne Pferd); Lucan. (Phars. VIII, 
298): primi Pellaeas arcu fregare sarissas; so on\a für 6n>.l- 
rat, wie „Bajonette“ für Soldaten, steXrij für ne^rao-Trje, aimiq 
für dcrmöocpöpoq; Eurip. (Phoen. 78): JcoÄAtjv d^qouraq d er 71 ! 6 CIL 
(wo o! cnt'iq = Heer); (ib. 132G): rjxouo-e r ex va fxovo(.iux<$ fceK- 
Xtiv <5opl eie «<r«i< 5’ -rj '£,etv (wo do-7tie = Kampf; Soph. (0. C. 
431) steht inihicrcrix für /urki; lyra steht Hör. (od. 1, 6, 10); 
imbellis lyrae Musa potens für Dichtkunst; auch ist (od. IV, 3, 
23) Romana lyra das Röm. Lied; bei Quintil. (1, 10, 12): 
mundum ipsum ratione esse compositum, quam postea sit lyra 
imitata ist lyra der Musiker; bei demselben (1. c. 13): Socrates 
jam senex institui lyra non erubescebat ist lyra das Spiel auf 
der L.; bei Statius (Theb. X, 446): mea carmina surgunt infe- 
riore lyra ist lyra das dichterische Talent. 

Im Französischen und Englischen erscheint im Ganzen der 
Gebrauch dieser Art der Metonymie beschränkter als in den alten 
Sprachen und im Deutschen. Grangier (Klem de litt. Franc, 
p. 20) führt an: Quand, debout sur le faite, Elle vit le bücher 
qui l’allait devorer (Delavigne); sa main dösesperee M’a fait 
boire la rnort dans la coupe sacreo (Marmontel); il a lu son 
Horacc, il le eite (Voltaire); Apres un coup de romanee, 
Aprös un coup de chambertin (Beranger). Im nsus ist z B. 
dix mille lances, vivre de son travail, fer für Schwert = Krieg, 
wie Racine (Al. II, 2): un grand roi, pret ä quitter le fer, et 
pröt ä le reprendre; für Fesseln, wie (ib.): connoitre le poids de 
ses fers; briser ses fers. Es gehört hierher, wenn im Englischen 
der Tod the king of terrors genannt wird; wenn, wie im Dtsch. 
man statt: Ursache sein zum Tode für Jemand, sagt: to be the 
death of one; wenn es bei Tennyson (Love thou thy land) heisst 
Certain, if knowledge briDg the sword, That knowledge takes 
the 8 word away. 
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Eine reiche Sammlung von sehr gewaltsamen Metonymien, 
besonders aus dem silbernen Zeitalter der Römischen Literatur, 
bietet die Abhandlung von Wanno wski: Metonymiae ratio e 
scriptoribus Latinis explicata. (Progr. des Marien- Gymn. zu Posen 
1860.) Wir haben Metonymien dieser Art als Ausartungen der 
Sprachkunst absichtlich nicht berücksichtigt. — 

Was wir oben (p. 38) von der Synekdoche bemerkten, dass 
zuweilen zweifelhaft bleibe, ob ein Tropus anzunehmen sei, gilt 
auch von der Metonymie. Steht z. B. in den folgenden Beispielen 
die Bezeichnung des „Erzes“ für „Rüstung“ oder ein anderes 
Artefact, oder eben für den Begriff „Erz“? Bei Schiller (Jgfr. 
von Orl.) : „In rauhes Erz sollst du die Glieder schnüren, mit 
Stahl bedecken deine zarte Brust“; bei Ov. (Met. 1 , 91): nec 
vorba minacia fixo aere legebantur; bei Hom. (Ilias 4, 420): 

«4 dxftuv vxiv T»i_'x«riv ul Mo A /_txui2^s' ötivov <f aßyax* y^ahxoq 
stcl crri[>*cr (Ttv uvuxtoi; djrvu/iii’ou; bei Shakesp. (K. Henr. IV, 
P. 1 . 5, 1): You have decoiv’d our trust, and made us doff our 
easy robes of peaco, to crush our old limbs in ungentle steel. 

d. Die auf der Metonymie beruhenden ästhetischen 

Figuren. 

Die Metonymie hebt aus dem Gesammtbereich eines Begriffs 
ein mit ihm innerlich Verbundenes statt der gewöhnlichen und 
direkten Bezeichnung hervor, welchem dann die Reflexion jene 
für die bestimmte Stelle der Rede treffende Vorstellung entnimmt. 
Geschieht dies nicht durch Vertauschung des einzelnen eigent- 
lichen Wortes mit dem einzelnen tropischen Ausdruck, sondern 
dadurch, dass in besonderer Ausführung und Nebeneinander- 
stellung dessen gedankliche Verknüpfung mit einer verwandten 
Begriffssphäre dargelegt wird, mag diese auf Grund äusserlicher 
oder innerer Aehnlichkeit erfolgen, so erhalten wir die ästhetische 
Figur der Vergleichung, aots>ajSoÄ,T), collatio, similitudo 
(vide oben p. 44 sq.), für deren Benennung wir die Autorität des 
Aristoteles, Minucian, Cicero, Quintilian anführten; wie sie ja auch 
dem Begriff entspricht, welchen man mit der zum selbstständigen 
Sprachkunstwerk ausgebildeten Parabel verbindet. 

Allerdings fallen sonst die Definitionen der iraj>a 0 oA,rJ bei den 
Rhetoren und Grammatikern vielfach verschieden aus, je nachdem 
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man das Verhältnis der termini dfiatwme, elxwv, nixpaßoA/ij, *a- 
ydSuyfia zu einander festzustellen beliebte. Die Römischen Gram- 
matiker (vid. Diomed. p 459) unterscheiden z. B. icon als „de- 
scriptio figurac alicujus expressa vel personarum inter se corumve 
quae personis accidunt comparatio“, wie V. Aen. 1, 589: os hu- 
merosqne deo similis; ib. 4, 558: omnia Mercurio similis; V. Ge. 
III, 89: talis Amyclaei domitus Pollucis habenis Cyllarus — „hie 
eniro equus oquo comparatur“ — von der parabole als: „renun 
aut administratiouum ge ne re dissimilium comparatio“, von welcher 
dann 8 Fälle aufgezählt werden: per habitum (wie [V. Aen. !, 493] : 
qualis in Enrotao ripis aut per juga Cynthi exercet Diana choros) 
— ferner: per magnitudinem (wie |Acn. VII, 674]: ceu duo nubi- 
genae cum vorticc montis ab alto doscendunt Centauri), oder: per 
colorom (wie [Aen. XII, 67|: Indum sanguineo veluti violaverit 
ostro si quis ebur) cet. Das ist Hach und wenig zu brauchen; 
die Beispiele zu icon sind ebensowold Parabeln wie die zur para- 
bole. Dagegen ist zutreffender, was Victorinus (in Rhet. Cic. 
p. 228 bei Halm) angiebt: Ein simile finde statt entweder „in 
specie formarum“ oder „in natura rerum“; jenes Aeusserliche ver- 
gleiche man „per imaginem (*2xona)“; „per conlationem (na- 
simile facimus, cum rerum diversarum conferimus et 
copulamus non speciem sed naturam.“ Um den Gegensatz der 
Parabel zum Paradigma, welches nur geschichtliche Personen 
anführe, zu betonen, (einen Unterschied, der in dem Gebrauch des 
Terminus nayuftoki] bei Dion. Hai. [tb%v. j'rjr. cp. VIII, 9] ausser 
Acht bleibt), definirt Apsines (~h.v. yqrop. Sp. Vol. I, p. 372): 
i] jnii 1 nayaio h ij an d^x'ywv ij &wwv dkdymv kayiiaveTai, wio 
bei Homer (Ilias 6, 500): A’ 0' S xe tu; otmtoc; Tnnoc, axoarnjirat; 
cid <p<xr»’|j — oder bei Deraosth. (01. 2, p. 21): d'a-ney -yay olxiut; 
oifiai xal ttKoIou — offenbar willkürlich, während vorsichtiger 
Rllfus (reyv. yrr. Sp. Vol. I, p. 408): ~a <5 e ex rtov nuyaöetyfioi~ 
tudv hajißavöjitva (nämlich zum Zweck des rhetorischen Beweises) 

£-evye~Tou and ryitv v %ydvu/v. ij yäy ytytvryuevox) toxi nydyfiaroq 
pivr^ioveijo/aev, xai rouro xa betrat nayd.6eL-yf.ia. rj j/ivojUtvoo 
xai o , 'u l »jSan , ovTo^, xai tovto xaXetTai nayafio K rj . ij oiJYe 
yeytviiutrov oure yix'oftei’ov, akÄ? x'norifZefLevov roxi ptfropoi; ei 
ti > xai to yevr\Tai, t'l av trvfißatr\, xai xukelrai xair -uno^ eir iv. 
In dem Begriff des Nicht - nothwendig - W irklichen (a-UjU/ZatvovTa) 
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liest aber die Verschmelzung mit der dritten Art: x<x~’ 
welche zur Darstellung doch nur die Parabel hätte. So deti- 
nirt denn auch Herodian (jtrpi <rx> yi. Sp. Vol. 111, p. 104): *<*- 
yaßokri 6i xjiawiaroc o.uo/ou nap aisetrn; ij yivojutvov ij oiou r* 
ovtoü ysvririrai*') und giebt ferner die ausdrückliche Anleh- 
nung der Vergleichung an den Sinn der Rede als Unterschied der 
ttotpa(foA»j von der d ( «iotWic an, als welche nur kurz ein Bild zeige 
(wie: opa’t>sc u7c), und ohne Erklärung bleibe (JjiioiWt« — <5ia- 

ipryii rfjti irayaßokiji;, an <5ia crwrofuuv ti*c eniTuxKcicrroi’ kr.yrrvu 
xai x w 9 ,, i dmaxofidaewi; cppa4sr«t). Es sei also Z. B. xayaßoki 
wenn (Ilias 10, 485) es heisse: u?c 4« i aijA,otorn> obrryion*. 
Tourn’ cet. und dann die a vTano<So<rt<; („«ppawn; dv- 

Ta7to<fi<fo/aevt] rfj napaßnkij xai irwaxkuvcra folij jrparro^isvotc 
• ai’rrji’“) folge: coi; |Utv ©pTjueac dvi pae *ituix* ro Tvdaoc iwoc. -- 
Uebrigens meint Herodian (1. c. p. 94), dass diese Beweismittel 
der Rede, wie nopaßoXij, dfioitaau;, nayadfiy/uix, «’xiev cet. als 
solche (xarao’xjvui totj A.oj/au) za den Figuren nicht zu rechnen 
seien. — 

Der erklärende Gegensatz (aiTanodotr«,-) zeigt freilich den 
Anschluss, ist aber nichts zum Wesen der Parabel Gehöriges, und 
so unterscheidet Polybius Sard. (xryt trxo, u . Sp. Vol. III, p. 106) 
7iaya(lokai di-raitoäoTixat Ulld dnokvToi (wie Ilias V, 161 SC[. Und 
Ilias II, 289).- 

Gerade darin aber, dass die Parabeln als Beweismittel der 
Rede galten, dass sie also mit ihr gedanklich verknüpft er- 
achtet wurden, liegt der Grund, dass sie endlich allgemein in dem 
Sinne genommen wurden, deu wir heute vorzugsweise mit dieser 
Benennung verbinden Sie erscheinen so z. B. in deu Progym- 
nasmen der Alten. Hermogenes und Aphthonius empfehlen 
sie bei der Behandlung der Chrieen und Gnomen, und den The- 
maten, welche sie stellen; für die Chrie: 'Uroxydz^ «prpr* rrjc 

• naulnac tijv piiv yt^av sivai jrixpui 1 toi* de xotyiroi 1 ytcxui' 

(Herrn. Prog. Sp. Vol. II, p. 0) für die Gnome: x?*] »'"'l 1 ' tp* 1 ’- 

yox'Tci xai ec firyaxrjra kqvtov ymTeiv xai jierpuh’ Kvpve xar 


*) Ebenso SchoL ad Herrnog. Lib III, p. 362; auch Tryphon (Sp. Vol. III, 
p. 201): f; di n it <> ußoX ij miQuhifißumut uoqtOKur xai it äf/o/iii iuv 
yevfothu. ' 
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tlkißärivv (ib. p. 7) geben sie folgende Parabeln (Priscian ed. 
Krehl, Vol. II, p. 431) übersetzt: „comparatio“ zur. Seite: "tto-xey 

ytxy ot rr'jn yrjv ryyaccuiri'ot :to l'w fiev Tfj yij Ta irnt^uaTu xara- 
ßdkko txn, Tovq di xayxovq t'dovfj ipvi trvyxo/iu^ovTat, röv 
axlröi’ <M naidelaq dvTixoioi'juM'oi Tyoirov Ttorut TTjV eit; insira 6a- 

£,av tly.r.qacriv (Apth Prog. 1. C. p. 24) Ulld: iltmey di ul rfacr/tuJ 
x«retA.T] ( u i *isi'cit der i'tu tov decriuov iy^oxMi roü ttouiv xwk\>/ua, röv 
oajröi’ TyOTtov xai ot nevla, txuqw frei; rijv anoylav r rjt; nayy rjtrtat? 

ijtmodwv aiterXrJtpam (ib- p. 27).’ — In diesem Sinne sagt Se- 
neca (ep. 59): Illi (ex antiquis), qui simpliciter et demonstrandae 
rei causa eloquebantur , parabolis referti sunt: quas existimo 
necessarias, non ex eadem causa qua poetis, sed ut imbecilli- 
tatis nostrae adminicula sint, et ut discentem et au- 
dientem in rem praesentem adducant. So nannte denn 
auch der Sprachgebrauch des Neuen Testaments die „Gleichnisse“ 
(Luther) Jesu Parabeln, welche für „die draussen“ bestimmt wa- 
ren: x'fiiiv dedorai yvwvat to uverr r'ytox' Trjq ßatriketaq roü >«>0' 
exe’tvoiq di Tolq i£ju> iv nayaßokalq Ta navTa ytvtrar (Marc. 4, 
11), WOZU cf: V. 34: xoti Totaiiraiq nayaßokalq itokkalq ekotket 
uuroiq rov käyov — ywytq di itayaßokijq oiix ekaku avTölq. — 

Renan (Vie de Jesus p, 110) sagt darüber: „C'est surtout dans 
la parabole, que le maitre excellait. Rien dans le judalsme ne 
lui avait donnü le modele de ce genre delicieux. (L’apologue 

tel que nous le trouvons Juges IX, 8 et suiv., Sam. XII, 1 et 

suiv n‘a qu’une ressemblance de forme avec la parabole evangü- 
liquc. La profonde originalitö de celle-ci est dans le Sentiment 
qui la remplit.) C'est lui qui la creö. II est vrai qu’on trouve 
dans les livres bouddhiques des paraboles exactement du meme 
ton et de la meme facture que les paraboles evangeliques. (Yoir 
surtout le Lotus de la boune foi, ch. III et IV.) Mais il est diffi- 

cile d'admettre quune influence bouddhique se soit exereee en 

ceci.“ — Der Terminus nayajioki{ ist zwar nur bei Matthaeus, 
Marcus, Lucas der gewöhnliche; bei Lucas (-1, 23) steht -iadess 
auch 7tajia,joXr]' für n ayoi/tila, und so wird umgekehrt bei Jo- 
hannes (10, 6; 16, 25) durch nayot^ila bezeichnet, was rich- 
tiger nayaßoki] heisst*) — Auf diese Parabeln (speziell auf Lue. 


*) Quintil. V, 11, 21 erklärt: apologatioai coufine est nuQotftlug 
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15, 1 1) beziehen sich dann die Definitionen bei Georg Choer. 
(Sp. Vol. UI, p. 254) und bei dem Anon. nept rpdn. (ib. p. 212); 
Beda (bei Halm p. 618) citirt Matth. 13, 31 und Joh. 3, 14 
als Beispiele, und so gilt jetzt etwa, was Eustathius (zu Ilias 
B, 87, p. 176, 21 — 177, 46) angiebt: *<m ir«jia/?uXq rui^ua 

leurraufitvov ex Ttüv xaptxuirTr]V yivofuvwv Ttx Ktya/i i*m, q Xo- 
yoi; tSiSdwxiDV xai mcrroouei'oc to x>iutxti/Litv<iv ex tu' c tlu>PoTU>v 
ti« yivetrPat cet. — 

üm nun im Einzelnen beurtheilen zu können, ob Paradigma 
oder Parabel anzunehmen sei, ist festzuhalten, dass bei dem Para- 
digma ein einzelner bedeutender Fall der Wirklichkeit entnommen 
wird, um damit auf irgend einen zu ihm passenden Vorgang Licht 
zu werfen; dass bei der Parabel dagegen zwar ebenfalls ein ein- 
zelner Fall (ob wirklich oder fingirt, ist in dieser Beziehung Neben- 
sache) zur Vergleichung herangezogen wird, dass dieser aber nicht 
als Vorgang in Betracht kommt, sondern nach seiner inneren 
Wahrheit, seiner Bedeutung. So giebt Schiller (Teil, 1, 4) in 
der Nebenstellung einzelner Fälle eine Parabel: „Jedem Wesen 
ward Ein Nothgewehr in der Verzweifiungsangst; Es stellt sich 
der erschöpfte Hirsch und zeigt Der Meute sein gefürchtetes Ge- 
weih; Die Gemse reisst den Jäger in den Abgrund; Der Ptiug- 
stier selbst, der sanfte Hausgenoss Des Menschen, der die unge- 
heure Kraft Des Halses duldsam unter’s Joch gebogen, Springt 
auf, gereizt, wetzt sein gewaltig Horn, Und schleudert seinen 
Feind den Wolken zu.“ Parabel ist es, wenn Properz (eleg. II, 
1, 43 sq.) zu dem Verse: „qua pote quisque, in ca eouterat arte 
diem“ fügt: navita de ventis, de tauris narrat arator, enumerat 
miles volnera, pastor oves; es ist Parabel, wenn auch ein hi- 
storischer Name der Vergleichung dient, (Prop. eleg 1,2,21): 
„sed facics aderat nullis obnoxia gemmis, qualis A pelleis est 
color in tabulis“, und so geht das Paradigma bei Prop. (U, 1, 
57 sq.) in jene Art der Parabel über, welche bei Rufus (vide oben 
p. 72) „xa?' Veto? *< rtv“ heisst: Omnes humanos sanat medicina 
dolores: Solus amor morbi non amat artificem. Tarda Philoctetae 
sanavit crura Machaon, Phoenieis Chiron lumina Phillyrides — 


genus illtid, qitod est vehit fabella brevior et per allegoriam accipitur: „non no 
strum, inquit, onus: bos clitellas“ — 
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Hoc siquis vitium poterit mihi demere, solus Tantaleae poterit 
tradere poma manu: Dolia virgineis idem illc repleverit umbris, 
Ne tenera adsidua eolla graventur aqua: Idem Caueasia solvet de 
rupo Prometbei Brachia et a medio pectore pellet avem. — 

Leasing liebte es, seine Aussprüche mit Parabeln zu be- 
gleiten. So sagt er (Briefe, auliq. Inhalts, 7>: „Ich kannte der- 
gleichen Steine: aber Herr Klotz kennt einen mehr! Ei, welche 
Freude! So freuet sich ein Kind, das bunte Kiesel am Ufer findet, 
und einen nach dem andern mit Jauchzen der Mutter in den 
Schooss bringt; die Mutter lächelt, und schüttet sie, wenn das 
Kind nun müde ist, alle mit eins wieder in den Sand.“ Er weist 
nach (Br. 18), dass Herr Klotz die Quelleasehriftsteller nachlässig 
benutzt, und sagt: „Wie gefällt Ihnen das? Was sägen Sie zu 
einem solchen Quellenbraueher, der aus der ersten der besten 
Pfütze schöpft, ohne sich zu bekümmern, was für Unreinigkeiten 
auf dem Grunde liegen?“ (Br. 57): „Herr Klotz wird mir er- 
lauben,' den Abstand, der sich zwischen einem Gokeimdenrathe, 
wie Er, und zwischen einem Magister befindet, für so unermess- 
lich eben nicht zu halten. Ich meine, er sei gerade nicht uner- 
messlicher, als der Abstand von der Haupe znm Schmetterlinge, 
und es zieme den Schmetterling schlecht, eine Spanne über den 
Dornenstrauch erhaben, so verächtlich nach der demüthigen Raupe 
auf dem Blatte herabzublicken.“ — 

Beispiele bei den Lateinern giebt Qnintilian (V, 11, 24): 
ut, si animum dicas cxcolendum, similitudine utaris terrae, quae 
neglecta spinas ac dumos, cülta fructus ereat; aut si ad curani rei 
publicae korteris, ostendas, apes etiam formicasque, non modo 
muta sed etiam parva animalia, in commune tarnen laborare. Er 
eitirt auch Cic. p. Cluent. 53: ut corpora nostra sine mente, ita 
civitas sine lege suis partibus, ut nervis ac sanguine et membris, 
uti non potest. Andere Beispiele giebt er lib. VIII, 3, 75. — 
Aus dem Griechischen kann als Beispiel gelten, was Demetrius 
(de eloc. 90) als xaya i iol.r i jrotrj-fxr; aus Xenophon eitirt (Cyrop. 
I, 4, 21): wirnty rff tcvutv yfvi'ocToe, dsretpoe, anyovo tjtcoi; tpr- 
yrrai jrpoc xcxxfov, oxjrw xal ü Küj>o<, - icpsprro , {uovov dptüv rö 
itoLiuv röi' uXurxö/inw, dXXa npoi'oujv. — Parabel 

ist auch, wenn Ilias V, 784 das Rufen der Here verglichen wird 
mit dem des Stentor, oder Od. VI, 102 das Einherschreiten der 
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Nansicaa mit dem der Artemis u. d. m. — 1 Wir nehmen keinen 
Anstand, auch jene scherzhaften Vergleichungen Parabeln zu nen- 
nen, im welchen der Volkswitz einen erdichteten Vorgang in ko- 
mische Beziehung zu Sprichwörtern oder formelhaften Ausdrücken 
setzt: „So leb’ denn wohl, säd de Pastor tauhn Def, de sebull 
hängt wurden.“ „Rendlichkeit is't halbe Leben, säe de Söchtsche, 
da scheur se den Disch mit’m Bössen af.“ „Aller Anfang ist 
schwer, sprach der Dieb und stahl zuerst einen Amboss“ (Sim- 
rock, Sprichw. p. 18). Ueber solche Vergleichntigen in Sprüch- 
wörtern finden wir bei Aristoteles (Rhet. III, 11) die ausdrück- 
liche Erklärung, dass sie der Metonymie (^«.«runpopä dn «<fouc *V 
iläoc, cf. oben p. *28 sq.) in ihrem Wesen entsprechen (vide die 
Stelle cit. oben p. 2!), sq.). — Eino reiche Fundgrube dieser Art von 
Parabeln haben wir an Sam Weller in Dickens: The Posthumous 
Papers of tlie Pickwick Club. So heisst es z. B. Vol. I, eh. 25: 
„Business first, pleasure afterwards, as King Richard tlie Tlrird 
said ven he stabbed the t’other king in the Tower, afore he smo- 
thered the babbies“; Vol II, eh. 18: „I only assisted natur, ma’m; 
as the doctor said to the boys mother, arter he’d bled him to 
death.“ — 

Auf den Unterschied zwischen Parabel und Gleichniss 
kommen wir später noch zurück. 


Y. Die Metapher und die auf ihr beruhenden ästhetischen 

Figuren. 

A. Die Metapher. 

Bei der Synekdoche und Metonymie bleibt dem tropischen 
Ausdruck der eigentliche Sinn irgendwie noch erhalten, nur ist er 
bei der ersteren quantitativ zu erweitern oder zu verengern, bei 
der letzteren qualitativ in irgend welchen Bezug zu setzen. Wenn 
wir bei Schiller lesen: „er sah seine Sch welle verlassen“, bei 
Klopstock: „des Schweisses der Edlen werth“, so können 
wir diese Tropen zw T ar als mit den eigentlichen Wörtern vertauscht 
denken, finden aber in ihnen selbst den Begriff schon irgendwie 
angedeutet, den wir zu setzen haben. Interessant ist es, dass 
der berühmte Rhetoriker der Araber, Qazwini, der die Metonymie 
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nicht als besondere Art neben die Synekdoche stdit, doch die 
Metonymie von der Metapher nach dieser Rücksicht unterschied. 
Mehren (Rhetorik der Araber, p 41) sagt: „Unter der Metonymie 
versteht man den Gebrauch eines Ausdrucks, nach welchem nicht 
allein dessen ursprünglicher Sinn für das Yerständniss möglich 
ist, sondern zugleich ein Begriff, der mit jenem in nahem Zu- 
sammenhänge steht und hierdurch angedeutet wird, gemeint ist. 
Indem die Metapher den ursprünglichen Sinn des Wortes nicht 
gestattet, ist sie eben hierin von der Metonymie verschieden.“*) 
Die Metapher also stellt frei, versetzt die Vorstellung in eine 
neue Sphäre, und ihr Bild ist vor dem Yerständniss nur durch 
sich selber gerechtfertigt: „car tel est mon plaisir!“ wie eben 
das Schöne überall sein Dasein zu rechtfertigen gewohnt ist. Wir 
haben oben (p. 2G sq ) ansgeführt, wie Aristoteles erkannte, dass 
der Metapher (^uraqioya — xarä tö üvaihoyov) das Schema der 
Proportion zu Grunde liegt.**) Es ist dieses Ortes nicht, näher 
zu betrachten, wie weit dieses Schema unser ganzes Leben, das 
innere wie das äussere, beherrscht, aber die Worte fallen uns 
ein, mit denen Göthe seinen Faust abschliesst: 

„Alles Vergängliche 
Ist nur ein Gleiehniss.“ 

Gleichniss ist Metapher, und Metapher ist Bild. — 

Wie nun bei der Synekdoche und Metonymie wegen des Zu- 
sammenhangs des tropischen Begriffs mit dem eigentlichen die 
Möglichkeit gegenseitiger Vertauschung gegeben ist, so liegt 
es in dem Wesen der Proportion, aus welcher die Metapher her- 
vorgelit, dass sie jedesmal die Möglichkeit giebt, zw-ei Metaphern 
zu bilden (cf. Arist. Poet. 21). Synekdochisch sagt man: „ich 
vertraue mich den Wellen an“ (— dem Meere), und: „das 
Meer stürzt in’s Schiff“ (= die Wellen); „stosse ihm deine 
Waffe in’s Herz“ (= dein Schwert), und: .unser Schwert 
herrscht überall“ (= unsere Waffen); metonymisch: „Er liebt 


*) Di« Worte Qazwini’s selbst in der Uebersctzung vid. 1. c. p. 53 sq. « 
**) Varro (de L. L X, 8) erklärt io urtikoyov: Ex eodern genere quae res 
inter se aliqua parte dissimiles ratiouem babent aliqnam, si ad eas duas res al- 
terae duae allatae sunt, quae rationem habeant eaudem, fuod ea verba bina 
hal>ent eundern köyor, dicitur utrumque separaten dvukoyov, simul collata qua- 
tuor uitikoya. 
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die FlascJre“ (— den Wein), und: „stelle den Wein hierher“ 
(== die Flasche); „den Verriither erwartet die Kugel“ (= der 
Tod), nnd: „wir senden den Tod in die'Reihe der Feinde“ 
(— die Kugelt. So nun,- wenn etwa die Proportion gegeben ist: 
Strahl : Sonne = Pfeil : Bogen, ergeben sich zwei Metaphern: der 
Pfeil der Sonne, der Strahl des Bogens. Natürlich werden 
nicht beide bei jeder Proportion noth wendig auch Vorkommen. *> 
In diesem Falle ist „Pfeil der Sonne“ nicht ungewöhnlich, wie bei 
Schiller (Spazierg)r «.Glühend trifft mich der Sonne Pfeil“, 
und dass „Strahl des Bogens“ leicht gesagt werden kann, er- 
giebt sich schon daraus, dass mhd. sträle eben „Pfeil“ bedeutete, 
wie Nibel 879, 2: den schöz er mit dem bogen: eine scharpfe 
strälen het er dnr in gezogen. 'Wir haben zugleich hier ein' 
Beispiel davon, wie die Metapher, welche die bewusste Kunst 
wählt, um dem Ausdruck sinnliche Anschaulichkeit zu verschaffen, 
den Weg wieder zurücklegt, welcher ihr durch die Geschichte der 
Sprache zugewiesen wurde. Sonnenstrahl ist uns zum eigent- 
lichen Worte geworden, mit der Metapher „Pfeil der Sonne“ 
erneuern wir nnr die Frische der früheren Auffassung. Wenn es 
bei Gutzkow heisst: „das Geld lacht aus allen Truhen“; oder 
bei Kinkel: „zwischen den Eichen lacht das hellere Laub der 
Buchen“; wie Her. (od IV, 11, 6): ridet argento domus: so 
vertritt die Metapher hier den Begriff „glänzeü“, aus welchem 
eben der des Lachens- allmählich hervorging. Die Wurzel y«). 
ist = hell sein, glänzen (cf. Curt. etym. Forsch, p. 158), wie 
Ilias 19, 302 es offenbar in dieser eigentlichen Bedeutung von 
ythäui heisst: ylhatnr* 6? näva n eyt yatxoc lijiö o-rrjwnrje. 

Man hat vielfach sich begnügt, die Metapher als ein abge- 
kürztes, gleichsam in Eins zusammengezogenes Gleichuiss zu de- 
finiren. So Quintilian (VIH, 6,8): „in totum autem metaphora 
brevior est similitudo (= Gleichniss) coquc distat, quod illa com- 
paratur roi, quam vohimus eyprimere, haec pro ipsa re dicitur.“ 
vid. auch Cic. de or. III, 39, 157. — Aristoteles selbst gab 

dies SO an (Rhet. III, 4): Sa Tt öf xa'i t] fIxwv pFTuupiyd dtaep iyn 

' 

*} Scherzhaft macht Plaulus (Capt. 3, ö ; . 3 ’ deutlich, (lass nicht alle mög- 
lichen Metaphern auch wirklich werden: _II'eg.: Sator, sartorqne scelerum et 
messor mazime. Tynd.: Non occatorem dicere audöhas prius? Nam semper 
occant prius, quam sarriunt rustici ^ • 
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^•dcp fuxföv orai’ pitv yo ip riirrj jqv kyj}J.i(x „wg 6i Keun- it ro- 
povicrer“, ttxu'i' iarrtv, orav 6 f „httov ixopowt“ /UtTatpapa- rfto« 
yuip To oc’uqxt otrdpetove eivat, xpotr^ydpivtrs ( n*m’ryxoc<,- \iovra 
tov 'kyihhcu (cf. oben p. 40 sq.) ; aber damit wird zwar ein cha- 
rakteristisches Kennzeichen der Metapher angegeben, nicht jedoch 
ihr Wesen. Denn eben darauf kommt es an, dass Metapher und 
Gleiclmiss aus einer Proportion hervorgehn, deren Verhältnisse 
verschiedenen Sphären angehören, so dass also nicht etwa 
die vertauschten Begriffe selbst die Gleichung bilden, 
sondern die Verhältnisse, innerhalb derer sie an deu 
einander entsprechenden Stellen erblickt werd cn. Ari- 
stoteles hält darum auch immer an der Proportion fest, wie z. B. 
wenn er (Rhet. III, 11) das Wort aVatcSrjt; als Attribut zu Wuc 
in dem Verse Od. XI, 598 erklären will, er sie aufstellt: raura 

6t «poafpi» 6td Trjc xar avakoytai’ /itraipoyät; • wc yä p o 
nrpöc 7<)ii 5((njqioi>, o txvaufyvvrwv spot; rdc di'ato r x'V’i’roid<urvoi'. 


Wir finden nun, dass nur bei dem Ps. Plutarch (de vit. et poes. 
Horn. 19) die Definition des Aristoteles bewahrt ist: «orlv di« 
roi* xtylwc ör^kavfiivw xydy/uarot; sqf rrrpoi’ iusTevi]veyptti>r) xa tu 
Tip’ <x ( u<poZv avoiXoyov ö pio tör t]T a, 80 dass Xopuqn) d’pcoc 
(Od. 9, 481) von ihm erklärt wird: Sv ydp koyov ’iyjt xopuq»j 
itpöc d'i'^pumov, ToVToi' xat rj dxpu’pna npöu' to opoc Und: Nrjtroi' 
rrjii jtepi iroi’roe anttptTot ; icntcpavuiTat (Od. 10, 195): Sv d orre- 
tpotroc xpoe 701*701’ ui xtytxuTou, tov avrov $a\a<ri ra xpoc; i’rjo'oi’. 
Sonst begnügt man sich damit, ganz allgemein zu defiuiren, wie 
Tryphon (Sp. Vol. 111, p. 191): /UFToupoyd iern fitraytyo- 
/utvr\ and Tvv xi.yeuxj tiri to ( ut] xuptov r^itpao’ettit; ij opiviwtrewt; 
im«; oder Coruificius <IV(, 34): translatio est, quum ver- 
bum in quandam rem transfertur ex alia re, quod propter simili- 
tudinem recte ' videbitur posse transferri. Ich glaube, dass mau 
des Aristoteles Definition für zu eng hielt und desshalb die der 
Metapher zu Grunde liegende Proportion nicht betonte. Es ist 
dies aus einer Bemerkung des Demetrius (de eloc. Sp. Vol. III. 
p. ‘282, § 88) zu schlossen : StpoWuXoc /.ibvtoi xal x/.e'u; ra inl 
toxj iruaoLToc, xat XTtvtq, o u xa tu. r r aqiopuii’ tdvo^uacrrou, 
<x).).d x a£r’ 6 uo t()T r]T u 6td ro ioixtvai to ^uii* xTtv't ntyoc, to 
6i (rtpovövZw. Also o-(po'i’du).oc, eigentlich der Wirbel an der 
Spindel, heisst übertragen auch der Wirbelknochen; xAtt'c, der 
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Schlüssel, auch das Schlüsselbein; xrive der Kamm, auch die 
Hände mit den Fingern; und doch liegt bei diesen Uebertragungen 
(Demetrius folgt sonst dem Aristoteles, cf. § 81) nicht Metapher 
vor, d. h. also Proportion, sondern einfache Aehnlichkeit. M'as 
wäre nun solche Uebertragung? „Homonymie“ würden die 
Philosophen sagen (cf. Schol. zum Arist. ed. Ac. p. 42); die Rhe- 
toren: „Catachresis.“ Nämlich, wie der Anou. Jtryl xotijr. t$>oV 
(Sp. Vol. III, p. 208) ailgicbt: dionprp« 6'e xaToyy^o-u; piiTa<poyät 

ort fiel’ rj ajiö xaTUM>o»ia(rnfVou int jccertci'o/ia- 

orfievov ytvtTcu, rj 6e xaT<xxi ,r l ,ri < aito xaruivojiiour fiivov 
irrt axarovofiaVTOv, wie man Z. B. yoi’u xa/u^iov, yacrrrym 
viju« benannte, oflenbar übertragend, was noch keinen eigenen 
Namen hatte, also mit einer Noth-Uebertragung. (cf. auch die 
Definition des Anon. nzyl rpdn. Sp. Vol. HI, p. 228.) — Die Cata- 
chresis aber galt als tropus, und wenn nun Aristoteles den Tropus 
überhaupt Metapher nannte, wie ja auch z. B Cicero (or. 27) 
„tralata“ auch das nennt, quae per similitudinem — inopiae causa 
transferuntur“, und Quintilian VIII, G, 4 sq (vide oben Bd. I, 
p. 357 sq.) diese Catachrese der eigentlichen Metapher zurechnet 
(wenn er auch den Unterschied [VIII, 6, 34] angiebt), so mochte 
eine Definition, welche die Proportion jedesmal verlangte, bedenk- 
lich erscheinen, da diese »bei der Catachrese fehlte. Vossius 
(instit. rhet. II, p. 85 sq.) unterscheidet in der Timt eine Meta- 
pher, welche auf blosser Aehnlichkeit beruhe („similitudo sit inter 
duo“) von der Proportionsmetapher („in proportione bina binis re- 
spondent“). Er ist der Ansicht, dass, „quantum ex Aristotele 
odorari licet“, die dritte Art von dessen ,uem<poya : „quo species 
pro speeie ponitur“ (vid. oben p. 20) diese Metapher der blossen 
Aehnlichkeit bedeute. Eine solche sei es z. B., wenn man (nach 
Varro, L. L. VII, 3) die Elephanten zuerst („ab eo quod nostri 
quom maximam quadripedem quam ipsi habereut, vocarent bo- 
vcm“): „Luca bos“ nannte, oder den dicken Dionysius von II e- 
raclea „nayvq u*,“ (vid. Casaub. animadv. in Athen p. 855, GO). 
In Bezug auf diese Beispiele, namentlich auf die von Demetrius 
angeführten Homonymien, ist zu bemerken, dass bei ihnen der 
Name eines Gegenstandes auch für einen anderen zur Verwendung 
kam, weil man sie ähnlich fand, wenn man sie ansah, dass dies 
aber mit der l T ebertrngung der Metapher nichts zu thnn hat. 

II. 6 
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Durch solche Homonymie wird eine gegebene Uebcreinstiramung 
anerkannt, nicht aber eine Achnlichkeit geschaffen, bei ihr 
entscheidet die Anschauung einer abgeschlossenen Wirklichkeit, 
bei der Metapher wählt die Phantasie aus dem weiten Gebiete 
der Vorstellung; jene ist Resultat prosaischer Beobachtung, diese 
eines Kunstschaffens. Erst in dem Maasse, wie die Achnlichkeit 
durch II inzutreten irgend einer Vorstellung aufhört, ein schlecht- 
hin Gegebenes zu sein, wird sie fähig, sich als Metapher zu 
gestalten, und damit ergiebt sich dann sogleich, eine Proportion. 
Wenn z. B. (nach Poll. 2, 144) xrrvc^ den Rucken der flachen 
Hand (— oW^tVay) bedeutet, so mag man zunächst nur Aner- 
kennung der gegebenen Aebnlichkcit anuchinen, aber schon, wenn 
Aeschylus (Ag. 1584) sagt: ru 1 worfijj»») xa\ >oi><; 

XTtvae EXpunr’ — (WOZU Schol. XTrvcn;. rat; iSiaaräurtic twv 
daxrüXu c) — so wird man Metapher und damit Proportion haben, 
denn: „Kammriicken“ : „Kammzähne“ = „Handteller“ : „lland- 
finger“. Ebenso, wenn man sich denkt, dass Dionys das Schimpf- 
wort „iJi,“ erhalten, so ist: „Dionysius : die Menschen = das 
Schwein : die übrigen Thiere“, woraus die doppelte Metapher: statt 
„Dionys : das Schwein unter den Menschen, statt „Schwein ‘ : der 
Dionys unter den Thieren. Warum sollten Thiere nicht mit Men- 
schennamen geschimpft werden könnciW' Diogenes Laert. (VI, 
40) erzählt vom Diogenes, der selbst „ein Iluud“ unter den Men- 
schen liicss: TOlit; *yjn <<ra l’Tui; f jrl Tr] f Tfänt^av juOt;, 'Moic, 

tpijirt, xa'i Aioyerrji; lajiBtrirout; Tpiyti. — 

Die Definitionen der Metapher bei Greg. Cor. (Sp. Vol lli, 
p. 216), Kokondr. (ibid. p. 232), Ge. Choerob. (ibid. p. 245); 
ebenso bei M. Claudius Sacerdos (Art. gr. I, 1, § 173 p. 43 
[ed. Eichenf. u. Endlicher in den Anal, grammat Vindob.], Do- 
natus, Charisius, Diomedes, lsidorus, Beda (bei Halm 
p 611); Verrius Flaccus bei Festus (ed. Lindem, p. 170 und 
p. 506) bieten nichts Besonderes. — 

Adelung (Dtsch. Styl, Th. I, p. 395) erklärt: „Die Metapher, 
lat. translatio, setzt anstatt eines minder anschaulichen Begriffes 
einen ähnlichen anschaulicheren. Das Verhältnis zwischen dem 
bezeichneten und bezeichnenden Begriffe beruhet bei ihr auf der 
Aebnlichkcit; — welche deren einziges Band ist; die Entdeckung 
derselben ist ein Gegenstand des Witzes und der Einbildungs- 
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kraft, folglich vereinigt sich in ihr Alles, was eine Figur nnr an- 
schaulich machen kann.“ 

Wir kommen zu den Arten der Metapher. Man ist bei 
ihrer Aufstellung von verschiedenen Gesichtspunkten ausgegangen, 
hat aber alle offenbar dem Aristoteles entnommen. Wir führten 
oben (p. 27) aus ihm an (Poet. 21), wie die den Metaphern zu 
Grunde liegenden Proportionen immer deren zwei liefern, wie man 
also hat: ti;i> quatajv = daxtöa Atorutrou Und riji> dtxmdu = 
«p/aÄrjv ’Äj>fü'c. (Demgemäss citirt Eustathius p. 179, 9 sq. zu 
Ilias 4, 274: Ttt-wv bei Pindar: orparoe r*tpeAun>.) Nun 

macht Demetrius (de cloc. § 78 sq. Sp. Vol. 111, p. 2S0), ohne 
jedoch der Proportionen zu erwähnen, darauf aufmerksam, dass 
nicht alle Metaphern solche Umkehrungen zulassen: ^irraqiopaic 
Xpqarfov — ix roO opioloxi, oiov eoixev dKKqXotq irryarnyöq , . xc- 
jiepi'ijT fji.', ijVtoxoi;' xäl ’Ttt; yay ouroi ay^ovriq tlcriv. atrep oXcue 
oui' eyel xai 6 tov orparrjyör xuiSepvijriji' kiywv rr'i; ndhtu> q, xai 


dvaxahiv 6 roi> xoßcpvqrrp’ dyyovra Trjc vrjoe. Oe näarai piivroi 
airrajtod/d oerat, uicriuy al 7rposipi;,(u rat, inri tijv i’jru'priav iir r 
rijc ”l<$qc noöa *4>]r tlneiv tov «otijrijv (Ilias 20, 59), tue de roü 
a’i'Jypu’jtou wdda oi'xrrt i'nwytiav eixciv. Nun lehrt zwar Ari- 
stoteles (lihet. 111, 4): dti de d*t r rj i • /ueTatpoydv rijv ix toi* 
avakoyov dvTaxoöviovui xai iiti Jrarepu xai ent TW7’ OjUOVdW]', 

aber da doch der usus nicht immer beide Metaphern aufweist 
(Dem et r. 1. c. §80 bemerkt: xavrwv d« x«i ruSv aXXwv 1 } wv- * 
Tj^eta xai pidXuna /UTatpoptüi’ dtda</xa?»oc), SO t heilte man Ilflll 
die Metaphern ein in umkehrbare und einzeln stehende. So der 
Anon. (nept Tpon. Sp. Vol. III, p. 228): TWV pitTacpoyvüv al piev 
avTurrylcpoi'cnv, al de ov. Es könne z. B. nicht umgekehrt wer- 
den (Od. 10, 195): l’iproe Tqv nept 7toiTot; dnr.yiToq etrretpai’U)- 
Tut, denn wenn Jemand das: ioTicpavw<riTou ti\v rijtroi> = xd- 
xkwtTev neptppeto-^at so umkehrte: ou oTecpai’oe •q^ttuv xuxku’ ti]v 
xeq'aXVir neptppei 1 so wäre das lächerlich. Mas hinderte uns, 
zu sagen: „ein Kranz um flies st sein llaupt“? — Man findet 
diese Eintheiluug oft erwähnt. Bei Diornedes (p. 453): Meta- 
phorae quaedam sunt communcs, quae a Graecis dxdKavfroi 
appollantnr, ut: „Tiphyn aurigam celeris fccero earhiae“, quia, 
quemadmodum in uavi auriga dici potest, ita et in curru guber- 
nator, nt „cnmque gnbernator magna contorsit equos vi“; hie 
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gubernatorem pro auriga posuit: quaedam non communes, qnae 
a Graecis dvaxoKov^roi appellantur, ut „vertice montis“, non 
enim potest invicein dici „cacumen hominis“, sicut dixit verticem 
montis. scire antem debemus esse metaphoras alias reciprocas, 
alias unius partis.“ Aehnlich: Charisius, Donatus, Isi- 
dorus. Mit Recht haben die Neueren diese Eintheilung aufge- 
geben, doch hat sie noch Vossius Or. inst. P. II, p. 88. — 

Eine besondere Art der Metapher giebt der Anonymus 
(1. c. p. 229) noch an, nämlich: twv /tieTayoywv al /aiv wo yl - 
vous ent yevrj, wie wenn Jemand rqh; vavc als u\6<; mnot be- 
zeichnen wollte. Man sieht, wie der Vf die Aristotelischen Arten: 

w ' t 

dito 7ov yevovQ titi sl6o c, ano rou u6o\h; snt ouro rou «t<5ou£ 


ent eläoe ohne Verstand ergänzte. Bei der Relativität von elöoG 
und yeroq würde diese vierte Art zusammenfallen mit der dritten, 
sobald sie ohne Beziehung auf weiteren Umfang gesetzt würden. 
Es erinnert dies an die vierte Galenische Schlussfigur Im Uebrigen 
ist akoe i'nnot nach Ali8tot. die («irr. xcxrcx To drdkoyov. — 

Andere Eintheilungen sind, dass die Metaphern angewandt 
würden: „e/icpotarju't; »| o/uotwatwi; ? rfxo“. Tryphon (1. c. p. 192) 
führt zur ersten Art an Ilias 15, 5)2: oux^iq <5f ötivcnno y.ai- 
,«ioi»(ra, zur zweiten Ilias 20, 59: nucvrtts 6' io-creiovro no6t<; 
«oXi.'itedaxou ’Mrjc ; oder dass sie entweder ,a»i nyd&w g iIg nyä- 
4«’“ übertragen würden, wozu Greg. Cor. (1. c. p. 217) eitirt: 
i^ifr) rcou Ttva xtivot; svl qipzo-t /tTfra' i^tpaivet (Od. 4, 739) oder 
„Vno trW'UaToq ent trtfyia“, wozu Anon. (1. ©. p. 228): Ata« 6p 
nywTot; T tkaftwvioi; e’yxoG 'A%utwv. (Ilias 6, 5.) — 

Am meisten fand und findet die Eintheilung Beifall, welche 
Aristoteles andeutet, indem er von der Metapher vor Allem 
verlangt, dass sie dem Begriff, welchen sie vertritt, neues Leben 
verleihe. Er verlangt vom Ausdruck Veranschaulichung: „ ei 
lrj.d ofiftaTwi’ not«“ (Rhet. III, tO), diese aber werde dadurch 
bewirkt, dass man Etwas als in lebendiger Thätigkeit wirkend 
daretelle : Aeyw <5rj jrpo o/ufiaTwv rav'rat notelv otxa tvtyytrijvra 
•ritfiatvgt (ib. c. 1 1). Nenne Jemand einen tüchtigen Mann rerya- 
ywvtrr (wie Ar. Eth. 1, 10, 11: ivg dyaf>ÖG uAtj&wg xa't rerya- 
■ywmG aviv tfulyai) etwa = solid), so sei dies zwar Metapher, 
bezeichne aber keine Lebensthätigkeit ; dagegen sei es ifeyytia, 
wenn z. B. es heisst: a i'jrovo-ai 1 ryuVTo'G rijo axtiTjo (Isocr. ad 
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Phil. 5). Homer bewirke diese oft, indem er Unbelebtes als be- 
lebt darstello und so einen glücklichen Eindruck mache (cu\- xr- 

Xf*]Tou ÖjUijpoe TtoKkaxoxj Ti S Ta a u x u tjyn i» drei rrji; ,usru- 

<poydc ) ; so z. B. Od. 11, 598: acaidijc, Ilias 13, 587: 

iht ur’ otCTToc, Ilias 4, 1*26 vom Pfeile: «xtxrecr^at /utvialvwv, 
Ilias II, 574 von Speeren: ev yaiy «narro XiXaiöfisvu. xs>oöi; 
avrat , Ilias 15, 542: aix^n] ät urrrfvoio 6ii(T(ruTo ^iiai^a'iiiira. — 
Diese „,«ierot(po$>d xar ertyyuar“ bebt dann auch Demetrius 
(de eloc. § 81) als die beste hervor, ebenso Quintilian (VIII, 
6, 1 1), bei dem es heisst: praecipue ex his oritur mira sublimi- 
tas, quae audaei et proxime periculum translatione tolluntur, cum 
rebus sensu carentibus actum quendam et animos damus, qualis 
est „pontem indignatus Araxes“ (Virg. A. 8, 728). — Duplicatur 
interim haec virtns, ut apud Virgilium (A. 9, 773): „ferrumque 
armare veneno“, nam et „veneno arrnare“ et „ferrum armarc“ 
t’ranslatio est. — 

Wenn man nun die Metaphern daraufhin untersuchte, wie 
weit ihnen dieser Vorzug eigen sei, so ergaben sich leicht die 
vier Arten, welche von den meisten Rhetoren aufgestellt werden. 
Ps. Plut. (de vit. et poes. Hom. 20) zählt auf: 1) «xö 


XU'T eir'i z. B. ijvtoxo«; i>r,d s - statt i-aOrrjc (Poll. 1, 98) 

oder: notp,lva Xawv ( n avTC toxj ßacri\ia u ) (Ilias 4, 296); 
2) axö r^nlxJxw v *xt wie lixai iroita vnarov "Mi]«; 

(statt t5xui$>Mai>) (Ilias 2, 824), oder aj>oi.yr](; (st. rö yu- 

vc«uoi’) (Ilias 9, 141); 3) axö ot-ihu'xwi' *xt i\ «n(iuxa, wie 
(ritfrjyttö v vu rot rj roy (st. trxA,r]yoV) (Ilias *24, 205); 4) axö 


dijruxwv eit'i u -r|>u x a . wie erniy/ua xvpö? atdiwv (st. yövifliov 
a’pxnv) (Od. 5, 490). — Ebenso Quintilian (VIII, 6, 9): hujus 
translationis vis omnis quadruplex maxime videtur: quum in re- 
bus animalibus ali|ud pro alio ponitur, ut de agitatore „gu- 
bernator magna contorsit equum vi“ (ex Ennii Ann. p. 26 
Vahl.) aut ut Livius (38, 54) Scipionem a Catono adlatrari 
solitum refert; inanima pro aliis generis ejusdem sumun- 
tur, ut „classique inmittit habenas (Virg. A. 6, 1); aut pro 
rebus animalibus inanima: „ferro anne fato moerus Argi- 
vom oecidit“? (incerti tragici p. 208 Ribbeck) (moerus arch. = 
murus): aut contra: „sedet inscius alto accipiens sonitura saxi 
de vertice pastor“ (Virg A. 2, 307). — 
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Man lindet diese Eintheilung weiter bei Tryph. (i. e. p. 102), 
Anou. nejrt ryonr. (p. 208), Greg. Cor. (p. 210) mit der, oben 
p.84 angeführten, nicht dahin gehörigen fünften Art), Kokondrius 
(p. 232), Georg. Choorob. (p. 245), elienso bei den Grammati- 
kern Donatus, Charisius, Diomedes, bei isidorns, bei 
Claad. Sacerdos (1, 173 p. 43), Beda (bei Halm p. Gll); — . 
und sie ist auch bei den Neueren die am meisten übliche geblie- 
ben. Gottschall zwar (Poetik, Bd. I, p. 190), dem Andere ge- 
folgt sind, sagt: „Die erste Art der Metapher setzt einen sinn- 
lichen Gegenstand für den andern, z. B. ein Wald von Masten, 
das Gold der Sonne“; „die zweite Art vergeistigt das Sinnliche, 
z. B. der Sturmwind zürnt“; „die dritte Art versinnlicht das 
Geistige, z. B. der Glanz des Ruhms, die Säule des Staates“; 
„die vierte Art setzt ein geistiges Bild für das andere“, z. B. 
„Nur der verdient sich Freiheit, wie das Leben, der täglich sie 
erobern muss.“ iGöthe, Faust). — 

Es hat nur den Anschein, als habe Gottschall mit dieser 
Eintheilung jene ältere in einer Verfeinerung wiedergeben wollen, 
denn schon seine erste Art: Setzung eines sinnlichen Gegenstandes 
für einen anderen sinnlichen, umfasst alle vier Arten der Alten. 
„Ein Völkerhirt“ „ein Gebirgsh aupt“ „ein Pfeiler der Ge- 
rechtigkeit“ (= Richter), „des Winters Kleid“ (= Schnee), 
zeigen sämmtlicli „einen sinnlichen Gegenstand für den anderen“, 
gehören aber nach der Reibe als Beispiele zu den vier Arten des 
Ps. Plutareh. Aber Gottschall's Eintheilung ist überhaupt nicht 
haltbar. Man mag die Wörter immerhin danach unterscheiden, 
ob sie ein Lebendes oder Lebloses bezeichnen, aber nicht danach, 
ob sie Sinnliches oder Geistiges ausdrücken. Wörter bezeichnen 
weder ein Geistiges, noch ein Sinnliches in solcher Trenuung, 
dass nicht innerhalb der Sphäre des Bildes, welches sie an- 
deuten, sinnliche und geistige Bedeutung sich hinüber und her- 
über berührte. Schon bei den Substantiven deckt die Eintheilung 
in abstrakte und konkrete keineswegs die von „geistig“ und „sinn- 
lich“, und noch weniger bei Verben oder Adjektiven. Gottschall 
selbst gebraucht für seine vierte Art den Ausdruck: „sie setze 
ein geistiges Bild für das andere.“ Was ist aber ein „gei- 
stiges Bild“? — Sich „die Freiheit erobern“ soll eins sein, 
oder: „Noch war mein Name nicht der Welt zur Beute“ (Platen). 
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Aber „erobern“, „eine Beute sein“ werden doch nnr dadurch 
„geistig“, weil sie hier mit den Begriffen „Freiheit“ und „Name“, 
welche Gottschall „geistig“ nennt, verbunden sind; und warum 
sollen ferner die Begriffe, für welche sio stehen, etwa: „nehmen“ 
(= erobern), „gegeben werden“ (= „eine Beute sein“) „gei- 
stige Bilder“ genannt werden? Fallen diese Thätigkeiten nicht 
unter die Wahrnehmung der Sinne? Gottschall kommt dahin, 
dass er z. B. p. 193 iu den Ausdrücken: „Klippen, die sich 
bücken“, Felsenuascn, welche „schnarchen“ und „blasen“ 
(Göthe), oder: „das Erdbeben schlummert“ (Byron) die Verba 
für geistig hält, dagegen p. 191 in: das Schwert, welches in 
der Scheide „schläft“, die Blume, welche „wogt“ cet. „sinn- 
liche Gegenstände“ zu haben glaubt. — 

Da übrigens das Lebende nicht auch schon das Vernunft- 
begabte ist, das Leblose ebensowohl ein Naturprodukt sein kann, 
wie ein Menscheuwerk, oder ein Abstraktum, dann wieder die 
Naturprodukte cet. nach mancherlei Gesichtspunkten Eintheilungen 
zulassen, so bietet sieb, wenn Neigung zum Eintheilen da ist, 
leicht Gelegenheit, diese Unterschiede durch Unterabtheilungen 
auzuerkennen. So führt Vossius (or. inst. P. II, p. 91 sq.) an 
zahlreichen Beispielen in 11 Unterabtheilungen den Satz durch: 
„Nihil esse, a quo non metaphora duci possit“, und in unserer 
Zeit hat Mützell (de translationum qnao vocantur apud Curtium 
usu p. 20 sq.) die vier Arten der Alten mit 18 Uuterabtheilungen 
versehen. Dio Möglichkeit, solche weiteren Abtheilungen zu bil- 
den, deutete schon Quintilian an (VIII, 6, 13): secantur haec 
(die 4 Arten) in pluris species, ut a rationali ad rationale et item 
de inrationalibus cet., aber er setzt hinzu: sed jam non pueris 
praecipimus, ut aecepto genero species intellegere non possint.*) 
Wir halten aber überhaupt diese Eintheilung der Alten in 
vier Arten für verfehlt; einmal desshalb, weil sie das Wesen der 
Metapher nicht berührt, sondern nur den Stoff, aus welchem, wie 


*) Qazwini (Mehren, Rhet. der Araber p. 31 sq.) unterscheidet als Arten 
der Metapher: einfache, zusammengesetzte: die metonymischen und die in der 
Phantasie begründeten: mit vielen Unterabtheilungen: solcho, bei denen Ver- 
einigung des ursprünglichen und des übertrageueu Begriffs möglich oder un- 
möglich ist; gemeine, absonderliche; ursprüngliche und abgeleitete cet. Ein 
als Metapher gebrauchtes Gleichniss wird „Sprüchwort“ genannt (p. 39). — 
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Uebertrugungen, auch sonst Vielerlei zu schöpfen ist, sodann, weil 
so die Dinge selbst eingetheilt werden, nicht aber die Begriffe, 
während doch die Metapher nicht die Dinge vertauscht, sondern 
die Begrilfszeicheu: Lautbilder, Wörter. Für diese aber ist der 
Gegensatz von lebend und leblos nicht zutreffend, fremd. Es hat 
keinen Sinn, mit dem Ps. Plutarch (vd. oben p. 85) zu sagen, 
dass die Metapher, wenn sie noi^uvo Xauii> setzt, die Ueber- 
tragung bewirke von dem Hirten als Lebenden auf den König 
als einen Lebenden; oder, wenn %ö6a ’l d rj von dem Fass 
als Lebenden auf den unteren Tbeil des Berges als einem 
Leblosen. Das eiserne Herz = das harte Herz 

soll von einem Leblosen übertragen sein auf ein Lebendes; gerade 
aber bei diesen Begriffen, welche als Eigenschaften, Zustände, dem 
Bereich des Abstrakten angehören, sieht man, wie schief es ist, 
sie danach eintheilen zu wollen, ob sie Lebendes oder Lebloses 
ausdrücken. Das „eiserne Herz“ ist freilich ein Lebendes, aber 
zeigt denn dieselbe Metapher z. B. in dem Ausdruck „eiserne 
Not h weudigkeit“ wieder die Uebertragung ano aiJnJxtov Im *'u- 
— Und ist nicht bei der vierten Art: o-res^ua äcjhL,*, 
„die Saat des Feuers“, eher ein sinnliches Leben für ein Ab- 
stractum gesetzt, als ein ai|>vxov für ein anderes? Bedeutet 
urxtyf icx, als Metapher in andere Verbindung gebracht, wie W- 
x«oi> tritipfia = Inachus Tochter (Aesch. Prom. 711) nicht ein 
i'in{>vxov? In der That giebt jene Eintheilung nur an, aus wel- 
cherlei Verbindungen die Metaphern kommen, in welcherlei sie 
gehen; aus den Verbindungen aber wird das Stoffliche erkannt. 

Das Bild, welches der Sprachkünstler den analogen Verhält- 
nissen einer fremden Sphäre entnimmt, damit es einen Begriff 
knnstgemäss darstelle, wird von ihm entweder nur geschaut, 
anerkannt und gewählt; oder es wird von ihm geschaffen. 
Wenn es ihm besonders darum zu thun ist, die Art der Er- 
scheinung an dem zu Grunde liegenden Begriff darzustellen, 
wird er die analogen Bilder in Betracht ziehen, welche ihm die 
Erscheinungswelt bietet; wenn er vornehmlich den Sinn des 
zu vertauschenden Begriffs mit Kraft andeuten will, wird es ihm 
nahe liegen, dem Bilde diese innere Mächtigkeit selber zu 
verleihen. Entweder der Begriff wird durch Gestalten aus dem 
reichen Formenspiel der Aussenwelt plastisch veranschaulicht, 
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oder er wird energisch durehströmt von der personifizirenden 
inneren Bewegung der Seele. Dies sind die beiden Arten der Me- 
tapher, und Aristoteles hat im Wesentlichen keine anderen ge- 
meint. Sein oti-np t*t fäywvoi; (vide oben p. 84) gehört der 
ersteren Art an, die Beispiele aus Homer der letzteren, welche 
er die (««rarpopä xaT ivtpyuav nennt. Ebenso ist deutlich, dass 
die Einteilung bei Tryphon und Gregor. Cor. cet. (vide oh$n 
p. 84) in Metaphern ^i/utpdviwt; >5 d^iotuScmu^ rrrxa“ die unsere 
ansdrücken, sowie die desAnon. «*$>1 Tpö«, (vd. ib.) in solche: 
„aird jrpacjruh,' tl$ jrpd^M'“ und „a'ir d awpioiTOi; fiti cru'ua“. — 

Da übrigens die Erscheinungswelt ihre Bilder theils als ru- 
hende zeigt, theils als bewegt, so würde nichts einzuwenden sein, 
wenn man die letzteren als eine Unterart besonders aufführen 
wollte. Sie vereinigen in ihrer äusserlichen Lebendigkeit 
in gewissem Grade mit der dpiolwcru; der ersten Art die ejutpouru; 
der zweiten. Vielleicht hat Greg Cor. (1. c. p. 217) an diese 
gedacht, wenn er sagt: twv 6i piBToupopZv al pii v tlaiv ipMpcUriwv 
<?>]Xu>rtxo£ xui ou cru'^ow£v riji’ d^uudrrjra, al ör opiov xal Tijv 

i'uepaem«; Aristoteles hat die äusserliche Lebensthätigkeit mit 
der innerlichen zusammengefasst als Ausdruck einer tvlyyua und 
rühmt vom Homer (rhet. III, 11): xu’otym’a yap xal 
troiel ndirra, ij 6' ivryyua. xlvr\ot<;‘, man wird sie indess besser 
auseinanderhalten, denn es wird zwar die Personifikation auch be- 
wirkt durch Einsetzung einer äusserlichen, dem Menschen eigenen, 
Bewegung, sofern diese eben als Ausdruck eines Inner- 
lichen zu fassen ist, aber diese deutet dann auch mehr auf 
den Sinn, die innere Kraft der Bewegung, als auf deren Gestal- 
tung. Man vergleiche so etwa Mart. (10, 78): Ibis litoreas, 
Macer, Salonas, ibit rara fides, amorque recti, et secum comi- 
tem trahet pudorem; oder Ov. (Met. 1, 19): Frigida pugna- 
bant calidis, humentia siccis; mit Caes. (b. G. VI, 37): Circum- 
fundnntur ex reliquis hostes partibus, si quem aditum reperire 
possent; oder Sali. (Cat. 37): hi Romam sicuti in sentinam con- 
fluxerant. — 

Wir geben einige Beispiele zu beiden Arten der Metapher, 
deren erstere wir als Mot. der Schilderung («. eines ruhen- 
den, b eines bewegten Bildes) bezeichnen wollen, deren zweite 
die personifiz irende Metapher heissen mag. — 
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I < 7 . Göthe (Faust): Mir schweben der Vorwelt silberne 
Gestalten auf; Heine (Reise): Um dich Winter, in dir Winter, 
und deiu Herz ist eingefroren; Cic. (ad Att. 1, 18): Metellus non 
homo, sed „litus, aer et solitudo mera“; Tib. (III, 5, 5) 
At mihi Persephone ui gram denuntiat horam; Cic. (de or. III, 
25): Eo citius in oratoris aut in poctae cincinnis ac fuco ollen- 
di^jir, quod — in seriptis et in dictis non aurium solum, sed animi: 
judicio etiam magis iufueata vitia noseuntur;* llom. (Ilias 13, 
484): f x ,s ’7i ir N “i’r 'K. o rr xyüroc fAjrl plyurrov ; , i d c m (Ilias 
11, 241): us «" izu^l jrrira i' xoi/UijtraTo ^df-xtov ost'or; 
Shakesp. (Caes. I, 3): Caesar would not be a wolf, but that 
he sees, the Romans are but sheep; id. (Rom. and Jul. II, 2): 
a winged messenger of heavon — sails upon the bosom of the 
air; Dclavigue (M. de J. d'Arc): Ta jeunesso va so fl 6t r i r 
dans sa fleur trop tot inoissonnco! Delillc (Catac.): de si- 
n ist res pensees vienuent glaccr sou cocur. — 

I b. Göthe (Faust): Der Luft, dem Wasser, wie der Erden 
entwinden tausend Keime sich; ( ib.) : Mag ihr Geschick auf 
mich Zusammenstürzen; Tac. (Ann. 11, 26): Mcssalina ad in- 
cognitas libidines proflucbat; Cic. (Brut. 9): Phalereus primus 
inflcxit orationem et cam möllern tenoramque reddidit et 
suavis, sicut fuit, videri maluit quam gravis, sed suavitate ea, 
qua perfunderct animos, non qua perfringeret; Hör. (od. 
3, 29, 54): mea virtuto me involvo; Virg. (Ge. 11, 185): fre- 
queus herbis et fertilis ubere campus; Horn. (Ilias 2, 41): >*<rj 
jiuy d uro o/tipr], ebenso (Od. 4, 716): rij v «xoe a^upt- 
Xu?i]; (Ilias II, 93): /uira <5e o-queriv oatsa <5 e tS r t orpui’oua* 
(«rar, Aids- ayyekoi;; (Ilias 1, 481): xOnoi ytycih' taye rijo«; 
ioL’o-rju-; Shakesp. (Ronj. II, 3): erc the sun advance his burn- 
ing eye — (ib. 1, 1): you men, von beasts, — that quench 
the fire of your pcrnicious rage with purple fountains issuing 
from your veins; Racine (ßrit. II, 2): la faveur d’un divorce me 
soulageoit d'un joug qu’on m’imposa par force! (ib.):' entre 
Pimpatiencc et la crainte flottant, il alloit voir Junie; Gran- 
gier (p. 21): le torrent des passions. 

II. Göthe (Faust): Es schweigt der Wind, cs flicht der 
Stern; id. (Fischer): Labt sich die liebe Sonno nicht, der Mond 
sich nicht im Meer? Schiller (Kran. d. Ibyc.) : Wir heften uns 
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an seine Sohlen, das furchtbare Geschlecht der Nacht; id. (der 
Abend): die Fluren dürsten; id. (Klage d. Ger.): Keime, die 
dem Auge starben in der Erde kaltem Schooss, in das heitre 
Reich der Farben ringen sie sich freudig los. Wenn der 
Stamm zum Himmel eilet, sucht die Wurzel scheu die Nacht; 
id. (Spazierg.): den durstigen Blick labt das energische 
Licht; (ib.): mit zweifelndem Flügel wiegt der Schmetterling 
sich; Ov. (Met. 15, 205): doritm coloribus almus ridet ager; 
neque adhuc virtus in frondibus ulla est; Cic. (N. D. 2, 39): 
ceruatur terra vestita floribus, herbis, arboribus; Virg. (A. 4, 
005): it clamor ad alta atria, concussam bacehatur fama per 
urbem; Ov. (Met. 7, 395): Hagrantem domum regis mare vidit 
utrumque; Virg. (Ge. I, fin): neque audit currus habeuas; 
Acsch. (Sept. 550): x«P •>?<* ro äydcrif iov (Göthe, Röm. El.: 
fühle mit sehender Hand); Pind. (01. 2, 17): xp°'’oc <5 nävrwv 
Äarrjp; Plat. (Rep. 8, p. 553): *irl xs<paX r t v wfiei ex roü 
Jrpot'iiu rou iv rau; o\3 «ptXoft/uav; Eurip (Ale. 1085): 

rue <P *&■’ 7j(Jacrxat xaxöv, Shakesp. (llenr. IV, I, 5, 4): thy 
ignomy sleep with thee in the grave; id. (Merch. of Ven. 4, 1): 
but merey is enthroned in the hearts of Kings; id. (Troil. 2, 
3): short- armed iguorance; id. (K. Lear 3, 1): the impetuous 
blasts with eyeless rage; Racine (Brit. 2, 2): Tout vous rit: 
la fortuue obeit ä vos voeux; Lamartine (Le Passe): le soleil — 
de l’korizon qu’il colore, une moitie le voit encore; ibid.: notre 
ötoile pälie jetant de mourantes lueurs — ; id. ( l’Isolement) : 
Au couch er du soleil tristement je massieds. — 

Da die Metapher ihren Sinn in einen einzigen Ausdruck zu- 
sammendrängt, jene Analogie also, auf welcher ihre Verständlich- 
keit beruht, nicht, wie bei dem Gleiehniss, durch weitere Aus- 
führung an der fremden Sphäre erläutert wird, so kann sie nur 
solchen Gebieten entnommen werden, welche nicht erst von der 
Reflexion mit Müho aufzusuchen sind, oder welche nur einem be- 
stimmten Wissen sich erschliessen. Ein Bild, welches nicht an- 
geschaut werden kann, erst durch Nachdenken oder Nachschlagen 
verständlich wird, ist nicht mehr Bild. Schon, wenn es ein be- 
sonderes, spezielles Wissen voraussetzt, wirkt es komisch, und 
freilich kann es dann zuweilen an seiner Stelle sein. Voss be- 
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richtet z B. an. Görking, den Mitherausgeber der „Blumenlese“ 
über die per Post ihm zugehenden Gedichte (Bd. IV, p. 56): 

So oft des Schreckenhorns 
Taratantara tönt; kommt Ode, Volkslied, 

Epigramm und Idyll’, Epistel, Fabel, 

Elegie und Ballad', und was für Miss wachs 
Sonst auf aschiger Heid’, in kaltem Moorsumpf, 

Und auf brennendem Miste wild hervorschoss. 
Kommt im Sturme dahergesaus't und wuchert 
Durch die Beete des schönen Blumengartens. 

— Güt' und raufe mit mir das geile Unkraut! 

Rechts du, Göcking, herum, ich gäte links um. 

Hier die Quarko von Trink- und Liebesliedern, 

Dort elegischen Worin uth, Oden toi lwurz, 

Dort Saudistel des Minn’- und Bardengesanges, 

Taube Nessel des Epigramms, und langen 
Epistolischen Hühnerdarm, des Volkslieds 
Pofist, und der Balladen Teufelsabbiss! 

Die Wahl desGebietes, aus welchem die Metapher übertragen 
wird, erleidet auch desshalb eine Beschränkung, weil das Wort, 
für welches sie eintritt, in einem bestimmten Zusammenhänge 
steht, weil also das neue Bild die Färbung der Rede nicht stören 
darf, was geschähe, wenn nicht, je nachdem es sich um grosse, 
kleine, gewaltige, unbedeutende, ernste, heitere Zustände oder 
Vorgänge handelt, entsprechende Gegenbilder gewählt würden. 
Es wird eine Anekdote erzählt: La comparaison: Le cocher 
de Freddric le Gr. l’ayant renversö, 1c roi entra dans une colöre 
öpouvantable. Eh bien! dit le cocher, c’est un malheur; et vous, 
n’avez-vous jamais perdu une bataille? Setzen wir hieraus die 
Proportion an, zu welcher des Kutschers Verteidigung den Stoff 
liefert, so erhalten wir die doppelte Metapher: 1) „Er hat eine 
Niederlage erlitten, denn der Kutscher warf um“; 2) „seine 
Kutsche ist umgeworfen, denn die Schlacht hat er verloren.“ 
Man sieht, dass ein Bedeutendes, eingesetzt in einen Sinn von 
geringem Gewicht, komisch wirkt; das Umgekehrte wird als widrig 
empfunden. Es findet sich bei den Alten alles Wesentliche hier- 
über. Aristoteles (Poet. c. 22) sagt, dass es ein gar Grosses 
sei, die Metaphern richtig zt» gebrauchen; es sei hierzu eine ori- 
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ginalo uud künstlerische Begabung erforderlich, welche die Bilder 
der Welt nach ihrer Aehnlichkeit zu schauen vermöge: jioAo 6i 

fityicrrov tÖ /itTOKpoyixov tivat. fiövov yap roüro oür* nap ciXkou 
itrr'i Xafleiv, tvipuiag ti tri]/ntidv itrrtv to yäp tv fitraipipttv to 
ofiotov Zfiwyilv ioTi. Weiter bemerkt er (Rhet. 111, 3), dass die 
weit hergeholte Metapher frostig sei (ylyvtrai r« i }>oxs>«) (dcraqttii; 
6t, dv noppu^ei-); die Bilder müssten indessen zwar nahe liegen, 
aber doch nicht offen (Rhet. III, 11): 6tl pitToupiptiv dn6 olxtlwv 
xal ^iit] qjou'spw»*.*) — Auch die Uebereinstimmung der Metapher 
mit dem Zusammenhang der Rede wird (ib. 111, 2) als nothwendig 
bezeichnet: Z. B. 6tl 6i xui tu tniiTiru xui Tug f.trra(popdg dppioT- 
Toüffai; Keytiv. roüro <5’ e/rrai ix roü dvolkoyov’ tl 6i p.i r[, dnptnig 
tpcti'tiTau 6id ro napakki]\a tu IvavTia /uakurTa tpalvtir^ui. So 

lehrt Cicero (de or. III, 41): videndum est, ne longe simile sit 
ductum; — verecunda debet esse translatio, ut dcducta esse in 
alienum locum, non irrupisse, atque ut precario, non vi, venisse 
videatur. (cf. de opt. gen. or. 2; or. 24; Quint. VIII, G, 17) und 
(or. 25): illud indecorum, — quum verbum aliquod altius trans- 
fertur, idque in oratione humili ponitur, quod idem in alta de- 
ceret (cf. Quint. VIII, 6, IG.). 

Die Alten warnen auch vor Herbeiholung hässlicher Bilder; 
die Metapher sei an ö xakwv zu entnehmen (Arist. Rhet. III, 2) 
(cf. Cic. de or. III, 41; Quint. VIII, 6, 15); und es sei zu unter- 
scheiden bei der Wahl der Metaphern, ob sie in der Prosa oder 
in Dichtungen Verwendung landen (Arist. 1. c. III, 3; Quintil. 
VIII, 6, 17), da die letzteren kühnere vertrügen; überhaupt aber 
dürften die Metaphern nicht zu häufig auf einander folgen, sonst 
werde die Rede zum Räthsel (Arist. poet. 22). Demetr. (de 
eloc. Sp. Vol. III, p. 280 ) sagt: xP*1°t*oi> ( <iara<pojiai<,-, r] ^m-rot 


*) Die Gränzen bezeichnen einerseits Aristides (rfyr. $i;r. Sp. Vol. II. 
p. 554), der (wenigstens für die l’rosa) empfiehlt: Cu odx und fitytikwv du 
ovdi atfiruir t«5 rnonug kufi^iiriotkui, li/.Xu ftäkkor und nur tf itvXo- 
jfgtur fj xo irotf owi’; andererseits Longin (de suhl. e. 32. Sp. Vol 1, p. 
280 sq.), der sowohl die Häufigkeit wie das Gewagte an den Molaphcrn preist, 
Relegc dafür aus Plato bringt, doch aber als dichterisch und gesucht anerkennt, 
wenn dieser (de leg. VI, p. 773), statt zu sagen: .mischt ihr aber den Wein mit 
Wasser“ setzt: .züchtigt ihr ihn aber durch einen anderen nüchternen 
Gott“ (xn X ug<’ fi f ioc di vnu njtponog iifpor (ifoü) — 
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ituxi'ait;, tuet toi Öiinjpafißov ofrri Aojrou ypav^OjUr»'. (cf. Quint. 

VIII, G, 14; VIII, 5, 34; Cicero de or. III, 25.) 

Da sieh im Laufe der Zeit das Sprachbewusstsein verdunkelt, 
werden uns Tropen bald, zu „eigentlichen Wörtern“. Werden 
diese nun mit neuen Tropen in Verbindung gesetzt, so entstehen 
leicht Bildergruppen, deren Ilestaudtheile sich nicht mit einander 
vertragen, (vide Bd. I, p. 387 sq.) Wenn nun entweder die Länge 
der Zeit ursprüngliche Tropen als solche unkenntlich gemacht, 
oder der häufige Gebrauch das Gepräge auch von künstlichen Tro- 
pen verwischt hat, so ist dieser Missstand nur für die Sprach- 
wissenschaft oder für die Reflexion vorhanden, wie wenn man hört: 
Arbeit macht das Leben süss, aber weiss, dass mhd. arebeit 
— Noth; oder wenn etwa von „trüber Erinnerung“ „unfassbarem 
Begriff“ gesprochen wird. Wenn aber der Redende die von ihm 
mit Bewusstsein oingeführten Tropen sogleich auch wieder als 
„eigentliche“ Ausdrücke behandelt und sie dann in Verbindung 
bringt mit weiteren Tropen, welche aus fernstehenden Gebieten 
übertragen sind, so kann dies, sofern es die Ruhe der Auffassung 
stört und den Eindruck verwirrt, als Missbrauch der Kunst 
empfunden werden. — 

Jean Paul (Vorsch. d. Aesth. Bd. 3, p. 85) bespricht von 
dieser Seite her „die Ideale“ von Schiller: „In der ersten Strophe 
geht die goldne Zeit des Lebens in’s Meer der Ewigkeit, d. h. die 
Zeit der Ideale — dann hiessen sie „heitere Sonnen, die er- 
hellten“. Sogleich heissen die Ideale wieder Ideale, die zerronnen 
und sonst das trunkene Ilerz geschwellt. — Sogleich heissen sie 
eine schöne, aber erstarrte Frucht.*) — Sogleich Träume, aus 
denen der rauhe Arm der Gegenwart weckt. Sogleich wird die 
Gegenwart zu umlagernden Schranken. — Sogleich heisst das 
Ideale eine Schöpfung der Gedanken und ein schöner Flor der 
Dichtkunst. Am fehlerhaftesten ist die dritte und vierte Strophe, 
worin die vorigen Ideale darin bestanden, dass er, wie Pygmalion 
seine Bildsäule, so die todte Säule der Natur durch sein Umarmen 
zum Leben brachte, welches sie aber jetzt entweder wieder ver- 
loren oder nur vorgespiegelt“ cet. — 

*) Jean Paul halle das Geilicht in der Gestalt vor sieh, wie cs im Musen- 
almanach vom Jahre 1700 erschien. 
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Ueber solche Fehler gegen die Einheit einer Bilderreihe sagt 
Quintilian (VIII, (>, 50): Id quoque in primis est eustodienduni, 
nt, qno ex genere coeperis translationis, hoc desinas. Multi autein, 
cum initiuin a tempestato sumpsemnt, inceudio aut ruina fininnt, 
quae est ineonsequentia rcrum focdissinia. Adelung (Deutscher 
Styl, Bd. I, p. 413 sq.) nennt diese Fehler „Katachrese“ und 
sagt, sie entstünden 1) dadurch, „dass man fremdartige Ilan pt- 
züge zusammen paaret, welche kein Ganzes ausmachen können“, 
wie: „eine Sache in das schwärzeste Licht stellen“, (Klop- 
stock): „da die lauten Thrünen im sehenden Auge verstumm- 
ten“. 2) „wenn ein Nebenzug mit vorkommt, welcher zu dem 
Ganzen nicht passet“, z. B. „Er verminderte die Ketten der 
Unterthanen, und machte ihr Joch leichter.“ 3) „wenn die Me- 
tapher ans tropischen und eigentlichen Ausdrücken zusammenge- 
setzot wird.“ z. B. Jemandes Fussstapfcn nachahmen. Es 
ist dies, sagt Adelung, „wie wenn ein Künstler, dei; ein Gemühlde 
anfängt, es aber aus Ungeschicklichkeit oder Ungeduld unvoll- 
endet lässt, das Fehlende mit Buchstaben dazn schreibt.“ — 
Dass indessen, weil eben unser Sprechen seinem Wesen 
nach nur in Bildern und zu Bildern sich bestimmt, 
diese Fehler nicht zu vermeiden sind, davon giebt Jean Paul 
(VorBch. d. Aesth. Tb. II, p. 177) unter der Ueberschrift „Ueber 
Katachresen“ Beispiele, indem er aus Adelung selbst (Dtseh. Styl 
Th II, p. 153) citirt : „Daher erscheint in einem heftigen Affekte 
so vieles abgebrochen; daher fehlen hier die gewöhnlichen Ver- 
bindungswörter und dort werden sie wieder gehäuft, wo nämlich 
ein Schimmer des Verstandes den raschen Gang der Ideen auf- 
halten und ein besonderes Gewicht auf diesen oder jenen legen 
will“, oder (p. 181): „das Kriechende findet nur dann Statt, 
wenn der Ton unter den Horizont der jedesmaligen Absicht 
hinabsinkt.“ — 

Dass solche Ansdrucksweise als Fehler empfunden werden 
kann, wie, wenn wir etwa bei llückert (Verjüngung) lesen: 
„Der Becher voll Rubin, (Metonymie) 

„Das Herz voll Roseufunken, (Katachrese) 

„So glüh’ ich“ — cot, x 

wo „glühen“ dann noch mit Witz doppelsinnig angewandt wird, 
ist sicher; ebenso aber, dass AchnlicJies ertragen wird, wie wohl 
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z. B. Ov. (Met. 9, 172): sorbent avidae praecordia flaromae; 
woher die Regel zu entnehmen, ea sei dergleichen ein Fehler, 
wenn ea als solcher empfunden werde. Natürlich können beson- 
ders auffallende Kataehresen der Komik dienen, wie wenn es bei 
Tieck heisst: „dem alten Antlitz mit ’nem halben Apfel un- 
ter’n Arm zu greifen“; bei Hamann: „mein Kopf geht mit 
Grundeis“; bei Musäus: „der volle Tisch spitzte das 
Ohr, wenn Kurt, sobald der Magen befriedigt war, anling, sein 
Abenteuer auszuleeren.“ — 

Es ist übrigens die Benennung dieses sogenannten Fehlers 
als Katachrese nicht übereinstimmend mit dem Sinne, in wel- 
chem die Alten den Terminus nahmen. Es scheint, als ob Ade- 
lung (1. c. p. 414) ihm diese neue Bedeutung gegeben habe, 
welche er irrthümlich für die „eigentlich“ von den Alten gemeinte 
hält.*) Die Alten verstanden unter Catachresis, abusio fälsch- 
lich eine Art^des Tropus (vide oben p. 30 sq.). Cornif. (Rhet. 
ad Iler. 4, 33) sagt: Abusio est, quae verbo simili et propinquo 
pro certo et proprio abutitur, hoc modo: vires hominis breves 
sunt; aut: parva statura; aut: longum in homine consilium; 
aut: oratio magna; aut: uti pauco sermone nam hic facile est 
intellectu, finituma verba rerum dissimilium ratione abusionis esse 
traducta. — 

Hiermit stimmt Cicero (or. 27) überein: Aristoteles — tra- 
lationi subjungit et abusionem, quam xo-a'xn triv vocant, ut 
cum miuutum dicimus animum pro parvo et abutimur verbis pro- 
pinquis, si opus est, vel quod delectat vel quod decet Mau hielt 
also diese Katachrese für einen Tropus, weil sie sinnverwandte 
Wörter vertauschte (über welchen Irrthum in Bezug auf die De- 
finitionen von Metalepsis und Metonymie wir oben p. 54 sq. ge- 
sprochen haben), obwohl man fand (Cic. de or. 43), dass cs dabei 
„non tarn eleganter quam in transferendo“ zuginge. Quintilian 
(VIII, G, 3G) billigt es nicht, wenn man dies Katachrese nenne, 
denn, stände z. B. statt temeritas: virtus, oder statt luxuria: 

*) Die Neueren gebrauchen den Terminus allgemein, wie ihn Adelung nimmt 
Man sehe z. B. ausser Jean Paul*(l. c.), Gottschall, Poetik Th. I, p. 234 sq. 
Richter, Lehrb. d. Rhet. p, 93 u. A. Vossins (inst. rhet. P. II, p. 107) han- 
delt zwar: de metaphoris non in codem genere persistentibus, hält aber den Ter- 
minus der Kalachrese im Sinne der Allen fest (1. c. p. 219 sq ). 
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liberalitas, so sei dies keine Vertauschung der Wörter, sondern 
der Dinge, die Jeder als verschieden anerkenne, obwohl in be- 
stimmten Fällen Einer z. B. virtns heisse, was ein Anderer teme- 
ritas. Er selbst fasst (1. c. 34) dies als „necessaria cata- 
chresis, quam recte dicimns abusionera, quae non habenti- 
bus nomen suum accommodat, quod iu prorimo est“, wie das 
equum aedificare (Virg. Aen. II, Iß), oder parrieida in der 
Bedeutung von Mutter- oder Brudermörder (cf, auch VIII, -2, »). 
Dies ist die Bedeutung, welche der Terminus nachher bei den 
Alten behauptete. Tryphon (Sp. Vol. III. p. 193) unterscheidet 
so zwisclien Metapher und Catachresis: OTl juiv pitraqiopa 
(xito x«ro)’0|ii«;0jUtt'ou e Ti I xaTovo/aa^o/LLtvov \iyeTvn, 13 
Si. xaraxf^crii; uitg xaroro/ia^OjUirou äxuTo vöfia- 

cttov. So sage man katachrestisch: yow xa\äfiau t otpi^aXfioc 

ufintKau, yriMt; xxy ajuiou, Tpu’/i^Xoc d’youc, „ jti > 4 ( l ; /i*v Ktyrrat 
>j !£, nv£,ou xatTucrxtiMurfliti’n, xurayjgtjtrnxwi; 6e xal rj r'4 oTixi; 

rfi^itorx wxotuttii'i] vfo\q u cet. Apollon. Dysc. (de constr. I, 2 
p. 4) wendet so den term. an: xaraxpijirnxuirf yoc a! juovo- 
ygdfifiaToi «xquoi'ijo-c«; orvWapa't MprflTou Aehnlich SO Ps. 
Plut. (de vit. Hom. 18), Anon. **$>) T ?"*- (Sp. Vol. III, p. 208), 
Greg. Cor. (I. c. p. 217), Kokondr. (p. 232), Georg. Choer. 
(p. 247); und die Lateiner, wie Festus (p. 45 Lind.), Donatus 
(III, G, 2), Charisius (IV, 4, 3), Diomedes (p. 453 P.), Isi- 
dor u s (I, 3G, 6), Beda (bei llalm, p. G12). — 

Es ist nicht die Absicht, Art und Gebrauch der Metapher 
bei den verschiedenen Völkern hier zu besprechen ( mit Bezug 
jedoch auf das Bd. I, p. 118 sq. von uns über den Charakter der 
Sprachkunst Gesagte, als deren Hauptstätte wir den Orient be- 
zeichneten, erinnern wir daran, was Götlie in den „Noten und 
Abhandlungen zum West -östlichen Divan“ über die Tropen und 
Gleiclinisse der orientalischen Poesie bemerkt. Es sei da beson- 
ders zu sehen, „dass die Sprache schon an und für sich produktiv 
ist; und zwar, insofern sie dem Gedanken entgegenkommt, redne- 
risch, insofern sie der Einbildungskraft zusagt, poclisch“. „Wer 
nun also, von den ersten nothwendigen Ur-Tropen ausgehend, die 
freieren und kühneren bezeichnete, bis er endlich zu den gewag- 
testen, willkürlichsten, ja zuletzt ungeschickten, conventioneilen 
und abgeschmackten gelangte, der hätte sich von den Haupt- 
II. 7 
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momentan der orientalischen Dichtkunst eine freie Uebersicht ver- 
schafft.“ „Es sei ersichtlich, dass in dieser Literatur die Sprache 
als Sprache die erste Rolle spielt.“ Er giebt Beispiele, wie die 
aufgehende Sonne mit einem Falken oder Löwen verglichen wird : 
„That und Leben mir die Brust durchdringen, 

Wieder auf den Füssen steh’ ich fest: 

Denn der goldnc Falke, breiter Schwingen, 
Uebersehwebet sein azurne» Nest.“ 

„Morgendämmruug wandte sich in's Helle, 

Herz und Geist auf einmal wurden froh, 

Als die Nacht, die schüchterne Gazelle, 

Vor dem Drüun des Morgenlöwen floh.“ — 


B. Die auf der Metapher beruhenden ästhetischen 

Figuren. 

Wenu der metaphorische Ausdruck weitere Glieder der Rede 
ergreift, so dass die aus dem fremden Gebiete übertragenen Be- 
zeichnungen ganz an die Stelle der eigentlichen treten, und das 
VersUinlniss überhaupt nur aus der Anschauung des Ge- 
bietes gewonnen wird, in welchem die Metapher lebt, so hat 
man dies Allegorie genannt, begleitet dagegen die durch Aus- 
führung einzelner Züge des Bildes entfaltete Metapher den eigent- 
lichen Ausdruck in einer Nebenslellung, so hat man das Gleich- 
nis». — Der Satz: Mein Sohn, du musst lernen dich biegen, 
so lange d« noch jung bist, zeigt eine Metapher; wenn zum 
Sehn gesagt wird: Man muss die Bäume biegen, während 
sie noch jung sind, so hört er denselben Sinn in einer Alle- 
gorie; sage ich: Du musst jetzt, in Deiner Jugend, gehorchen 
lernen, wie man die Bäume nur biegen kann, so lange 
sie jung sind — so mache ich ihm durch ein Gleichniss 
meinen Ausspruch anschaulich. — 

1. Die Allegorie. 

Mit unserer Auffassung der Allegorie stimmt überein, was 
Cicero (or. 27) sagt: Jam cum confluxernnt plures con- 
tinuae tralationcs, alia plane fit oratio; itaque genus hoc 
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Graeci appellant ciD.^yopiav, nomine recte, geliere melius ille 
(Aristoteles), qui ista orania tralationes vocat. Bei Cornificius 
(IV, 34) entspricht die Definition der pormutatio als einer 
„oratio aliud verbis aliud sententia demonstraus“ dem gewöhn- 
lichen Sinn, in welchem dKK^yoyla genommen wurde, wie z. B. 
bei Heraclit (Alleg. Hom. 5): d ydp Jikku /iir dyopruuiv rydsroi; 
trtpa 6i urv keyti artyuan'wv. äkkriyoflu xa\.e'tTai, 

oder dem Ps. Plutarch (vit Hom. 70): toÜxou; (der Ironie und 
dem Sarcasmus) nayaxkjiiflwi; iyn xtxi rj ’AU rj yoyla, ijjwp trty «»• 
<5t' ireyou n*?lcrxrjo-tv, aber nicht dem unsrigeu, wie man daraus 
sieht, dass Cornif drei Arten dieser perrantatio aufzählt, per 
similitudinem, argumentum, contrarium, von denen dann 
nur die erste die von uns so genannte Allegorie ist, während die 
zweite sowohl Antonomasie wio Exemplum sein kann, die dritte 
aber die Ironie vorstellt, (cf. Kaysef in seiner Ausgabe d$s Cor- 
nificius p. 301.) Cornif. definirt nun: „per similitudinem 
sumitur, quom trauslnt iones plures frequenter ponuntur 
a simili ratione duetae, sic: nam quom caues fuugentur offi- 
ciis luporum, quoinam praesidio peeua credemus“? — Bei He- 
raclit (1. c.) linden wir allerdings Beispiele, welche unserer 
Fassung des term. entsprechen: 

lAaO*’, Oj>a, yetji rjdr] xüpiatsir rayairurixai 

icovroc, . 6 ' uxya l\.'ytu'v dy£>öi* 7trr«rat ritpoi 

er i) < i a xrydvtt d'*4 dtkiXTt t|,- qioioi; — 

bei Archilochus (54 bei Bergk, Anth), der vom Kriege mit 
den Thrakern spricht); dann (Alcaeus, 13 ib.): 

'Acrwixrjiu nov dvrpnuv orairti •• . ' 

TO /itjv yap Ivfxtv xxj/ia x t <)A r6r Tai, ■ ■ 

To ii’ afifiii; <i' drv r<« Aitcrircrt» 

Ttii tjiojirjjiifJ?« truv pukairu, 

• • ' ' % t t ^ 

yrifiwvi piaypgüvrti; pityakw piuka' 
nrp ptiv yolj» öcrAoc ZöT 0 ir*dm’ ryrt, 

Kaixpoq <5) irdi> gatifrjknv tfifij 
xa'i kdxuSri; pi iyakat xax «pro' 
y_o).OUWi iS' txyxvyai — 

e 

Und ebenso gegen den Tyrann Myrsilus Ale. (10, ib.): 

i , T - ’ >■ 

Tv oifuri xnpia TUf r wporryuM' arm 
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WTti%et, vapt^tt 6' a/iifu noi’ov jtoA/uv 
aVTk rjv, ensl xe vdot; ifißtji. 

Peroer bei Anaereou (75 ib. ; an eia Mädchen gerichtet): 
riu5X.e ©yjjxrr]. ri «Stj ,u* A.o4oi' ofiipiacrtv ßkenoixra 
tpevyeiQ, övxccii; 6c pi ovd«’ elöevai (rocpov; 

endlich bei Homer (Ilias 19, 222 ): ijc r* (cpiAoittiloc cet.) 

jrtal<JTt]V ^tiiv xuXdpt tjl* x&oid xa^xot; rxevcv, 
au rjTOi; ö' oktyiOTog, cnrv xkl i’ijcri Ttikavra Ztu<; — 

zu welchen Versen Heraclit bemerkt: to pirv yäp kcyopuvöv iw rt 
yswpyia ■ rd 6c vooxj^icvov fiax^. — Dagegen zeigt non das Bei- 
spiel, welches Ps. Plutarch (1. c.) für die Allegorie anführt, 
dass sie bei ihm etwa in dem weiteren Sinne der permutatio des 
Cornificius zu nehmen ist. Er citirt Od. 22, 195, wo Eumaeus 
höhnend, ohne jede Allegorie in unserem Sinne („ixuttpro/uiurr*) 
zum dünkelhaften, jetzt am Balken hangenden, Melantheus sagt: 
ruv fiiv drj piaika miyyv, Mikdvftu, VL’xra quAot4*(<;, rin’r] cri 
piakaxfj xaTakryjuevae, w<; wc eoixev ; welche ViTSC Gregor. Cor. 
(rrjpl rydir. Sp. Vol. 111, p. 222) als Beispiel für den Sarkasmus 
auführt. — 

Nun ist klar, dass sich Melantheus in einer Lage befindet, 
welche der in den M orten des Eumaeus geschilderten durchaus 
nicht entspricht, so dass diese Morte allerdings anderen Sinn 
ausdrüeken, als er eigentlich ihnen zukommt, und dieser Umstand 
führte zu jener äusserlichen Auffassung, nach welcher die Alten 
die Ironie zu den Tropen stellten und Allegorie auch da annah- 
men, wo es sich um metaphorischen Ausdruck nicht handelt. Man 
fasste die bildliche Natur des Tropus nicht sicher auf und mischte 
so Verschiedenartiges in einander. 

Mit Bezug auf das oben (p. 33) bereits Angeführte bemerken 
wir darüber Folgendes: 

. Es fehlt der Ironie, dem Sarkasmus und den verwandten Fi- 
guren die fremde Sphäre für ihren Ausdruck, durch deren Heran- 
ziehung sie erst zu Tropen würden, es fehlt ihnen das Bild, sie 
bedienen sich der eigentlichen Rede. Nicht die Phantasie 
erschaut in der Ironie den Vertreter des gemeinten Sinnes, son- 
dern der Verstand erkennt in ihr die simulatio, welche eben 
durchschaut sein will; also vertauscht sie nicht einen Begrift' 
mit einem entsprechenden Gegenbilde, sondern sie erzwingt 
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die Entgegensetzung eines Urtheils durch Setzung eines 
Sinnes, welcher dem gemeinten entgegengesetzt ist. Wenn •. 

Caesar bei Sallust (Cat. 51) sagt: setücet, quem res tanta et 
tarn atrox non permovit, cum oratio acc, endet. Non ita est ; so 
haben wir eigentlichen Ausdruck; er würde zur Allegorie, wenn 
wir etwa sagten: „Der Wetterschlag des Geschicks dringt wohl 
in die Seele und erschüttert den Sinn, nicht aber dessen matter 
Abglanz in euren Worten.* Zwar hindert nichts, dass auch die 
Ironie sich metaphorischer Einkleidung bediene: „Wen der Wetter- 
schlag des Geschickes nicht schreckte, den wird sein matter Nach- 
hall in euren- Worten erschüttern“, aber in diesen Metaphern als 
solchen lägp doch nicht die Ironie. — 

Freilich hing bei den Alten der Terminus der Allegorie mit 
der Ironie zusammen, und nur mit dieser ist er zu den Tropen 
gewandert. Wir wissen aus Plutarch (de and poiit. 4), dass 
der Name Allegorie erst später statt des terminus u«ovo«a auf- 
kam: „rate nakai ( «fi> iljrovotat«, i2 k A rjy oy la iq 6i i>i3v kiyo- 
jtw-’i'au; “ ; unter einer Rede n xup' t'nd voia v u oder „per &u- 
spicionem“ (cf. Dion. Hai. art. rhet. IX, in. und Quint. VI, 

3, 88) verstand man aber eine solche, welche in versteckter Weise 
den Sinn nur andeutete. Quintilian bespricht diese Art des 4 

Ausdrucks, welche man besonders Schema nannte (IX, 2, 65): 
in quo per quandam suspicionem quod non dicimus aecipi 
volumus, non utiquo contrarium, ut in ityutvilu, sed aliud latens 
et auditori quasi inveniendum.*) Die Rhetoren fanden dann, dass 
dies Tropos sei, da es freilich der Bedingung genügte, Welche 
Quintilian (IX, 1, 5) hierfür aufstellt: in tropis ponuntur verha 
alia pro aliis, nt in ^usratpop« — ukk^yo^in, plerumque ojrspßoAr], 

Im Uebrigen sagt Quintilian freilich (VIfl, 6, 14), dass „usus 
continuus translationis in allegoriam et aenigmata exit“**), aber 
dieser Zusammenhang mit der Metapher ist der Allegorie koincs- 

*) Ilierher gehören die oben (p. 18) erwähnten figurae colorum des Celsus 
**) Ebenso heisst es IX, 2, 46 : „dXkrjynnfuv facit continoa furarpogit“ ; 
dass nicht bloss die Metapher, sondern auch Synekdoche imd Metonymie in dieser 
Art Fortsetzungen zeigen, will Vossius (inst. or. P. II, p. 196); aber, was er 
anführt: Sine Gerere et Libero friget Venus, zeigt wohl mehrere Metonymien, 
aber nicht Fortsetzung und Entfaltung der einen, (cf. über den Unterschied der 
Tropen in dieser Beziehung das oben (p. 43 sq.) Bemerkte.) 
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wegs noth wendig, wie denn (VIII, 6, 44 sq.) zwei Arten dieser 
letzteren, welche Quint „invers io“ übersetzt, angegeben werden, 
sofern sie entweder nur Anderes bedeutet oder das Ge gen- 
theil, deren erstere meist aus fortgesetzten Metaphern bestehe, 
deren letztere aber die Ironie sei, der Sarkasmus, Astoismus, die 
Antiphrasis, Paroimia, und der Mvkterismus. Die Definitionen bei 
Tryphon (Sp. Vol. III, p. 1 93), Anon. jrotrjr. ryoir. (ibidem 
p" 207), Greg. Cor. (ib. p. 215), Kokondr. (ib. p. 234), der 
als Arten und alviy/ua angiebt, Georg. Choerob. 

(ib. p. 244) bieten nichts Besonderes; Tiberius (*rj»t trxr u u. ib. 
p. 70) stellt die Allegorie unter die trxrj,uam x*’4«uc, sagt aber, 
dass sie sich „ei> /tsrcupoyah;“ ausdrüeke; an Quintiliap sehliessen 
sich an die Definitionen bei Donatus (III, 6, 2), Charisius 
(IV, 4, 14) mit dem Beispiel (Virg. Georg. 2, fin.): Et jam tem- 
pus equum fuinantia solvorc colla, „significat enim, carmen esse 
Gniemlum“ ; Diomed.es (p. 457 P.); Isidoras (or. I, 3ö, 22), 
der allegoria mit alieniloquium übersetzt; Beda (bei iralm 
p. G15), der als Beispiel giebt (Joan. 4, 35): Levate oculos vestros 
et yideto regiones, <piia albao sunt jam ad messem. — 

Wir können ^ic Allegorieen, wie die Metaphern, danach unter- 
scheiden, ob sie mehr ein ästhetisches Interesse befriedigen, also 
ein schönes Bild auch in seinen Einzeluheiteu ansführen: Alle- 
gorieen der Schilderung; oder ob sie, die Wi rkungen eines 
durch seine Bildlichkeit die Phantasie besonders beschäftigenden 
Ausdrucks benutzend, zu Zwecken der Rede die Energie der 
Darstellung steigern: rhetorische Allegorieen. Es werden 
beide Arten sich mit besonderer Kraft solcher Uebertragungen 
bedienen, welche aus dem Gebiet des Persönlichen auf das von 
unpersönlichen Dingen oder Abstrakten überleiten. Von ersterer 
Art ist etwa bei Heine (Neue Gedichte, 37): 

„Horchend stehn die stummen Wälder, 

Jedes Blatt ein grünes Ohr, 

Und der Berg, wie träumend streckt er 
Seinen Schattenarm hervor“; 
oder (Buch der Lieder, Berg-Idylle 2): 

„Tannenbaum mit grünen Fingern 
Pocht an's nied’rc Fensterlein, 
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Und der Mond, der stille Lauscher, 

Wirft sein goldnes Licht hinein.“ 
oder Schiller (Spazierg.): „Die Sonne Homer’s lächelt auch uns“; 
oder Göthe (Tasso): „Die Schalkheit lauscht im Grünen halb 
versteckt, Die Weisheit lässt von einer goldnen Wolke Von Zeit 
zu Zeit erhabne Sprüche tönen“ ; wir stehen in einem Tempel voll 
allegorischer Statuen, wenn wir Schiller (Solon) hören: „Um 
den athenischen Gesetzgeber steht die Freiheit und die Freude, 
der Fleiss und der Uebcrfluss, stehen alle Künste und Tugenden, 
alle Grazien und Musen herum, sehen dankbar zu ihm auf, und 
nennen ihn ihren Vater und Schöpfer.“ — So Hör. (od. III, 1, 39): 

Sed Timor et Minae 
, Scandunt eodem, quo dominus; neque 
Decedit aerata triremi, et 

Post equitem sedet atra Cura (ähnlich od. II, 21). 

Fs ist hier zweier Termini zu gedenken, welche bei Neueren 
den Tropen zugesellt worden sind. Adelung (Dtsch. Styl Bd. I, 
p. 427) behandelt als „Mythologie“ die „mythologischen Bilder“ 
der Alten und (ib. p. 439) „die Prosopopöie, Personifika- 
tion, Personendichtung“; und ihm wurde vielfach gefolgt. 
Gottschall (Poetik, Th. I, p. 195) nennt als Tropo die Per- 
sonifikation und unterscheidet dann als Arten die metapho- 
rische, allegorische und mythologische. — Personifikation 
ist iudess keine besondere Art sprachlichen Ausdrucks, sondern 
bezeichnet allgemein die Art, wie unser Geist Dinge und Welt 
auffasst; sie durchzieht die ganze Sprache unwillkürlich und un- 
bewusst in jeder Benennung, die dies verräth, wenn sie später 
auch Geistiges bezeichnet; sie drückt den Abstrakten mit dem 
Genus ihr Siegel auf, zeigt sich in der Satzform als die Ein- 
heit u. s. w.; sie schafft auch die Mythologie, indem sic von 
ihr selbst gebildete Begriffe zu Eigennameu befestigt; sie gehört 
als terminus in die Psychologie, in der Sprachlehre ist sie nur 
als Grund unzähliger Erscheinungen in Betracht zu ziehen. — 

Wie die Namen der Mythologie metonymisch gebraucht werden, , 
besprachen wir schon oben (p. G9); aber ausser den legitimen 
Gottheiten wurden nach dem Vorgang Homers und llesiods (cf. 
Hdt. II, 53) für den einzelnen Fall auch neue geschaffen. Bei 
den Alten ist der Uebergang zu ernst gemeinter Personifikation 
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oft unmerklieh. Dike, Nemesis, Peitho sind Gottheiten; die virtus 
bei Hör. (III, 2, 17 sq.): „recludcns immeritis mori coelum“, oder 
die olytra — „iia?pirt u bei Aristoteles: „an die Tugend“ sind 
als Gottheiten vorgestellt; in der Komik auch die (Ar. eq. 
529), oder ui itafißavlkel ’Ajrouo'kt) (id. nub. 1 151); bei den Neueren 
ist das Bewusstsein, dass man mit Produkten der Phantasie zu 
thun hat , und mit Wirkung erheben wir Abstrakta nur zu mensch- 
licher Persönlichkeit, wie Schiller (Braut von Messina): „Schön 
ist der Friede, ein lieblicher Knabe liegt er gelagert am ruhigen 
Bach.“ — 

Was die zweite Art anlangt, so bemerkten die Alten, dass 
die Verhüllung des Ausdrucks in der Allegorie, durch welche sie 
der Dunkelheit und der Nacht gliche (rtj> c rxörw rij cuxt c), 

Furcht erregend sei (xac ydy rd ■ujroiM>ov ( uei , ov <po|3*j>tJr*jiov), 
und so werde sie passend bei Drohungen verwandt , wie Dionys 
den Lokrern sagte: du <>[ rtTTiysg a u r o 7 c ucrovrou x a S L ° - 

statt Su Tttiti rrji> Aoxjn'rfa, ebenso bei den Mysterien. (De- 
metr. de eloc. §99 sq. Sp. Vol. III, p. 284 sq.) Gregor. Cor. 
(1. c. p. 216) sagt, man spreche in Allegorieeu aus Scham, oder 
Behutsamkeit (<ii ei'Kocfetuv ij rft ato-x'Jj’tjv), Georg. Choerob. 
(1. c. p. 244) fügt hinzu: oder des würdig Feierlichen wegen (<5t<x 

ffx^ui’orrjra). — 

Dahin gehören z. B. die Abschiedsworte des Catilina bei Sali, 
(c. 31): inceudium meum ruina restinguam; Voss (Luise, Id. I.): 
„Schnippisches Knckindiewelt! Nur gut, dass der Dirne Geburtstag 
Einmal im Jahre nur kömmt, sonst wüchsen die Bäum’ in 
den Himmel“; Sprichwörter, wie: „der Apfel fällt nicht weit 
vom Stamme“; „der Zopf, der ihm anhängt“; „der Krug geht so 
lange zu Wasser, bis er bricht“; „avaleur de charrettes ferröes 
(Renommist)“; „manger son ble en herbe (sein Vermögen voraus- 
verzehren)“; mit Würde gedenkt Walleustein bei Schiller (Tod 
Wallenst.) seiner Person im Unglück: „Den Schmuck der Zweige 
habt ihr abgehauen; Da steh’ ich, ein entlaubter Stamm; doch 
innen im Marke lebt die schaffende. Gewalt, die sprossend eine 
Welt aus sich geboren.“ — Ebenso im Unglück sagt Wolscy bei 
Shakesp. (Henry VIII, 3, 2): The King has cur’d me, I humbly 
thank his grace; and from thcse shouldcrs, These ruin’d pil- 
lars, out of pity, taken a load would sink a navy. — 
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Shakespeare hüllt oft den Ausdruck höchster Leidenschaft in Alle- 
gorie, wie z. B. (Oth. IV, 1): Ay, let her rot, and perish, and be 
damned to-night; for she shall not live: No, my heart is turned 
to stone; I strike it, and it hurts my hand; oder (King 
Rieh. I, 2); Be Mowbray's sins so heavy in his bosom, 
that they may break his foaming courser’s back, and 
throw the rider headlong in the lists! — 

Da ein Bild anschaulicher ist, als eine abstrakte Darstellung, 
so kann wohl auch die Allegorie znr Verdeutlichung ange- 
wandt werden. Lessing (Auti-Goeze, 2) sagt von seinem Styl, 
dass er „seine Erbsünde“ sei: „er verweilt sich bei seinen Me- 
taphern, spinnt sie häutig zu Gleichnissen, und malt gar zu gern 
mitunter eine in Allegorie aus“; und dass er „allerdings, durch 
die Phantasie, mit auf den Verstand seiner Leser zu wirken suche, 
und es nicht allein für nützlich, sondern auch für nothwendig halte, 
Gründe in Bilder zu kleiden“ (Anti-G. 8). Die Allegorieen 
dienen allerdings nur dem Affekt, wenn Lessing z. B. sich gegen 
Klotz richtet (Briefe antiq. Inh. 54): „Mein werthester Herr, ein 
anderes ist, einem Weihrauch streuen: und ein anderes, einem 
— das Rauchfass um den Kopf schmeissen. — Ich will glauben, 
dass es Ihre blosse Ungeschicklichkeit im Schwenken des Rauch- 
fasses ist: aber ich hahe dem ohngeachtet die Beulen, und fühle 
sie.“ — „Es kitzelt mich freilich, mich von Ihnen unter die 
Zierden Deutschlands gezählt zu sehen — aber nun genug mit 
dem Kitzeln: denn sehen Sie, ich muss mich schon mehr krüm- 
men, als ich lachen kann. Oder denken Sie, dass meine Haut 
Elephantenlcder ist? — Sie werden mich todt kitzeln.“ — „Sie 
preisen die Felsenkluft wohl nur des Wiederhallcs wegen.“ „Sie 
schneiden den Bissen nicht für meine, sondern für Ihre Kehle; 
was mir Würgen verursacht, geht bei Ihnen glatt herunter.“ Wenn 
das ist, mein werthester Herr, so bedauere ich Sie, dass sie an 
den Unrechten gekommen. „Den Ball, den ich nicht fangen mag, 
mag ich auch nicht zurückwerfen.“ — Aber als Grund steht z. B. 
die Allegorie (A. G. 1): „Wie, weil ich der christlichen Religion 
mehr zutraue, als Sie, soll ich ein Feind der christlichen Religion 
sein? Weil ich das Gift, das im Finstern schleichet, dem Ge- 
sundheitsratbe anzeige, soll ich die Pest in das Land gebracht 
haben?“ wozu (A.-G. 6) Hieronymus citirt wird, der, in ähnlicher 
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Lago wie Lessing, ähnlich sagte: 0 impudentiam singulärem! Ac- 
cusaut medicum, quod venena prodiderit! — Dass Allegorieen 
formelhaft werden können, bemerkte schon Quintilian. Er sagt 
(VIII, 6, 51): ceternm allegoria parvis quoque ingeniis et coti- 
diano sermoni frequentissimo servit. uam illa in agendis caussis 
jam detrita „partem conferre“ et „jugulum petere“ et „sanguinem 
mittere“ inde sunt, nec ofTendunt tarnen; — so bei uns „vom Zahn 
der Zeit verzehrt“, „Etwas an die grosse Glocke hängen“, „Etwas 
aus der Luft greifen“, „die Suppe nicht so heiss essen, als sie 
gekocht ist“, cet. — 

Die Natur der Allegorie bringt es mit sich, dass sie nicht 
leicht ohne Hülfe eingemischter Ausdrücke von „eigentlicher“ Be- 
deutung die schnelle, sinngemässe Auffassung ihres Bildes zu 
sichern vermag (cf. oben p. 25 Aum.). Quintilian (VIII, 6, 47) 
bemerkt: habet usum talis allegoriac frequenter oratio, sed raro 
totius: plerumquo apertis permix tu est.*) Tota apud Cieeronem 
talis est: hoc rniror euim, querorque, quenquam hominem ita 
pessundare alterura verbis veile, ut etiam uavem perforet, in qua 
ipse naviget. — lllud commixtum frequentissimum (pro Mil. 21): 
Eqnidem eeteras terapestates et procellas in illis duutaxat fluctibus 
concionum semper Miloni putavi esse subeundas. Nisi adjecisset 
duntaxat fluctibus concionum, esset allegoria. Quo in genere et 
species ex arcessitis verbis veuit, et intelleetus venit ex propriis. 

So ist es z. B. eine reine Allegorie, wenn Bossuet eine 
junge Fürstin rühmt: „Cette jeune plante, ainsi arrosee des eaux 
du ciel, ne fut pas longtemps sans porter des fruits.“ Dagegen 
giebt Göthe (Egm.) die gemischte Allegorie: „Wie von un- 
sichtbaren Geistern gepeitscht, gehen die Sonnenpferde der Zeit 
mit unseres Schicksals leichtem Wagen durch; und uns bleibt 
nichts als, muthig gefasst, die Zügel festzuhalten, und bald 
rechts, bald liuks vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder weg- 
zulenken.“ — In der Allegorie des Psalm 80 (79), in welcher 
Israel (vs. 9 — 17) unter dem Bilde eines Weinstocks erscheint, wird 
das Verständnis theils durch den Zusammenhang (vs. 5 — 8 und 


*) Vossius (Inst. or. P, II, IV p. 197) lüeilt darum eiu in „alleg. ptira, 
quae mere allegorica est, et mixta, quac proprium adjungit ad majorem dari- 
tatenn“ 
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18 -20), aber auch durch llindeutuogen zu Anfang der Allegorie 
gesichert. — 


2. Bas fi Ir Ich m iss. (tlxuivj simile.) 

AVie-oben bemerkt (p 43sq.; p. 79sq.), fassen Aristot. und Qain- 
tilinn das Gleichniss als Nebenstellung der Metapher neben den 
eigentlichen Ausdruck, womit deren weitere Ausführung verbunden 
sein kann. Aristoteles fügt richtig hinzu (Rhet. III, 10), dass das 
Gleichniss weniger angenehm sei, als die Metapher, weil es ge- 
dehnter sei, und die Phantasie schwächer errege, da es ihr nichts 
zu suchen überlasse.*) Caesar bei Shake sp. (J. C. III, 1) be- 
dient sich, um die Festigkeit seines Willens zu bezeichnen, Cas- 
sius gegenüber, eines Gleichnisses: „I am constaut as thc nor- 
theru star Of whose true-fix'd and resting quality There is uo 
fellow in the firmament“; mit wachsender Stärke sagt Cf Das- 
selbe dem weiter bittenden Cinua in der Metapher: Hence! Wilt 
tliou lift up Olympus? — Man findet so nicht selten bei Dickens 
kühnere Metaphern durch vorangeschickte Gleichnisse eingeführt. 
So heisst es (Our Mutual Friend I, ch. 3): The figure looked like 
a bird of prey — nachher weiter in der Erzählung: the bird 
of prey statt des Namens; (A Tale of Two Cities, II, ch. 24): 
Like the mariner in the old story, the winds and streams had 
driveu him within the inflnenee of the Loadstono Rock — (d. h. 
nach Paris) — bald heisst es dann: Ile must go to Paris Ycs. 
The Loadstone - Rock was drawing him, and he must sail on, 
until he struck. — Dies finden wir auch bei Homer z. I). Ilias 
VIII, 163. Dem fliehenden Diomed ruft hier Hector das Gleich- 


niss zu: yvveuxöi; ay avu rttu4 o — und fährt mit der Metapher 
fort: Ipp«, xuxi) yAtjvij — ; andererseits erweitern sich auch wohl 
Metaphern zu Gleichnissen, wie Ilias IV, 274 sq. aus der Metapher: 
ujiia <5* viyoi; *jjr*ro sich das Gleichniss entwickelt: wc <5’ 

ot and crxoittrji; riötv vecpai; ulnoXog d i’r'jji xaru nnvrov 

r • • 1 « 

utio /.sepuyoto 

Die Nebenstellung des Bildes durch das Gleichniss ist na- 


*) Da das Gleichniss das Bild als solches hinstellt, schien es den Alten 
mehr für den Gebrauch der Poesie geeignet. Ar. (Rhet. III, 1): yj>ijei ftov de 
elxuiv xui iv Xoyor SXtyuxig dl 7iotr,uxoy yüo. Ebenso urtheilt Deme- 
trius (de eloc. §00. Sp. Vol. III, p. 083.) 
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türlich nicht so äusserlich zu fassen, <lass sie durch ein oJe, ut, 
like cet. augezeigt sein müsste ; das Gleichniss kann sich enger 
mit der Rede verbinden und gewinnt dadurch an Energie. Der 
Art sind die „similitudines breves“, wie z. 11. „vagi per silvas 
ritu ferarnm“, von denen Qnintilian (VIII, ! , 81) spricht, 
und die Cornificius (IV, 47) meint: dictum antem simile per 
brevitatem; non enim — res ab re separata est, sed utraque res 
conjuncte et confuse eomparata. — Wenn z. B. Here (Ilias 21, 
483) zur Artemis sagt: eml cre hiovsa yvvai^iv Zrüc 
so zeigt Xeovra (Dtsch.: als Löwin) ein Gleichniss in der Form 
einer Metapher. So ist es Gleichniss bei Göthe (Faust): „Bist 
Du es? der — zittert, ein furchtsam weggekrümmter 
Wurm!“ ln lauter Gleichnissen wird des Erdgeistes Wirken 
geschildert: „Geburt und Grab, Ein ewiges Meer, Ein wech- 
selnd Weben, Ein glühend Leben, So schalF ich am sau- 
senden Webstuhl der Zeit Und wirke der Gottheit leben- 
diges Kleid.“ Die Worte: „des Geistes Fluthstrom ebbet 
nach und nach“ werden durch den Genitivbeisatz zum Gleich- 
niss , und die nun folgenden Worte sind es durch diesen Zusam- 
menhang nicht minder: „In’s hohe Meer werd' ich hinaus- 
gewiesen, Die Spiegelfluth erglänzt zu meinen Füssen, 
Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag.“ — Ueberhaupt kann 
eine bestimmte Person nicht von sich oder zu einer -anderen so 
reden, dass sie durch Metapher oder durch re ine Allegorie diese 
Personen bezeichne; es ist dies vielmehr als Gleichniss aufzu- 
fassen.*) So sind es drei Gleichnisse: 

„Sitzt ihr nur immer! Leimt zusammen, 

Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 

Und blas’t die kümmerlichen Flammen 
Aus eurem Aschenhäufchen ’raus! — 

Ebenso, wenn Caesar bei Shakesp. (J?C. II, 2) von sich sagt: 

Danger knows full we 1 ', 

Tbat Caesar is more dangerous than he. 

We are two lions litter’d in one day, 

And I the elder and more terrible; — 


*) Es sind darum auch Schimpfwörter, wie: „Du bist ein Esel* nicht als 
. Metaphern zu betrachten, sondern als zu Met. zusammengezogene Gleichnisse. 
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statt eines Genitivs kann auch eine Zusammensetzung das Gleieh- 
niss bewirken: „Ein Donnerwort hat mich hinweggerafft 
d. h. ein Wort gleich dem Donner in seiner Wirkung; „wenn 
Glück auf Glück im Zeitenstrudel scheitert“, d. h. wenn 
Glück fort und fort von der Zeit vernichtet wird, wie die Schiffe 
im Strudel des Meeres u. d. m. — 

Man sieht, wie leicht Metapher und diejenige Allegorie, welche 
wir oben (p. 100) die gemischte nannten, in einander übergehn. 
Metaphern, Katachresen, Allegorieen sind nicht fester, zu bestim- 
men. In Bezug auf die Katachresen sagt Jean Paul (Vorsch. 
d. Aesth. II, p. 181): „Es ist viel Willkür in den anbefohlenen 
Fernen, in welchen man verschiedene Metaphern aus einander 
halten soll. Darf man schon im Nachsatze eine neue bringen 
oder erst in der nächsten Periode? Oder muss in dieser ein un- 
eigentlicher Satz als Schranke dastehen, um die Schlagweite für 
die neue Metapher leer zu halten? — Oder mehr als eine?“ — 
In Betreff der Metapher und Allegorie bemerkt Adelung (Dtsch. 
Styl, Th. I, p. 423): „Die Gränzen zwischen Metapher und Alle- 
gorie lassen sich nicht allemal genau angeben. — Diejenigen 
gehen unstreitig zu weit, welche die Metapher bloss auf ein ein- 
ziges Wort einschräuken, und jede anschauliche Vorstellung, so- 
bald sie aus mehreren Wörtern besteht, eine Allegorie nennen; 
indem es hier nicht sowohl auf die Zahl der Wörter, als auf das 
Gruze der Vorstellung ankommt.“ cet. — 

Es ist klar, dass die Tropen und ästhetischen Figuren, welche 
die Sprache selbst schaffen und umbilden, einer bestimmten, Ucber- 
gänge ausschliessenden, Rubrizirung weniger gehorchen, als die der 
Sprachtechnik angehörenden grammatischen und rhetorischen Figuren. 

Einen festen Terminus der Alten für unser „Gleichniss“ in 
dem hierher gehörigen Sinne kann man nicht angeben. Nach 
Aristoteles ist eixwv der Name für die auf der Metapher (im 
engeren Sinne) beruhende ästhetische Figur, und er macht die 
Güte des Gleichnisses davon abhängig, dass es solche Metapher 
Sei (Rhet. III, 11): «<r i di Xal ai elxo v*c — ael euSoxifioClo’cu 
Tpojror Tiva fteraipopal. ati ydp ex 6t 'in v htyovTixt, wirnty ij 
avaXoyov pitTacpoyix' — rd di *0 eirn r orocr jtieroKpopci n*) — ■ 


*/ Ausser Ar. Rhet. III, 4 cf. noch Cic. de or. III, 40: Unde simile duci 
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Wie wir oben (p. 4G) anführten, bewahrt auch Minuciau (1. c.) 
diesen Terminus; dagegen macht sich bei Cornificius (IV, 49) und 
Cicero (de inv. 1, 49), wo imago definirt ist als: oratio demon- 
strans corporum aut naturarum similitudinem , dieser Terminus 
schon von der Metapher unabhängig, und auch Quint ilian, der 
tixvlv, „rerum aut personarum imago“, als „simile“ von pa- 
rabole und similitudo getrennt hält, stimmt nur, soweit er Ari- 
stoteles versteht, mit Diesem überein, (vide Quint. V, 11, 24 
und VIII, G, 8, wo er die jueraepopä als „brevior similitudo“ 
bezeichnet); Aristoteles hält nämlich auch für das Gleichniss 
die Proportion als das zu Grunde liegende Denkgerüst fest, 
wie er es musste, wenn ihm t'ixuiv nur eben die auf der Analogie 
beruhende Metapher entfaltete, und gerade dies ist von den Spä- 
teren, wie wir oben (p. 80 sq.) ausführten, nicht verstanden oder 
doch nicht festgehalteu worden. Wie wir dort sahen, dass Deme- 
trius auch von Uebertragungen sprach, die nur „*<*£’ G/imoVtjra“ 
erfolgten, so kam man dahin, unter rixwv (icon), imago die Gleich- 
setzung zweier Dingo zu verstehen, die gleich sind im Aeussern, 
oder in einer bestimmten Ilücksicht für gleich gehalten werden, 
mit einem durch die Phantasie geschaffenen Gleich- 
setzen des an sich gerade Unähnlichen aber nichts zu thun 
hatten. — 

Aristoteles (Bhct. III, 11) sagt: Bei den Gleichnissen han- 
delt es sich immer um zwei Gebiete, wie bei der Metapher: (eie rl 

xut al eixavti; — /utracpopal all ya p MC (Suoir kiyoi'TUi, wawtp 

ij avahöyov fiiTayoyd) Wenn man sagt: der Schild ist die Trink - 
schale des Ares, der Bogen ist eine Cither ohne Saiten, so ist 
dies noch nicht die einfache Angabe der zu Grunde liegenden 
Gebiete; diese wäre vielmehr: der Bogen ist eine Cither, der 
Schild ein Becher. Derartige Gleichsetzungen wären, wenn mau 
z. B. ähnlich findet einen Flötenbläser dem Affen, oder einen blin- 
zelnden Kurzsichtigen einer tröpfelnden Lampe, da beide sieh ver- 
engen. (oiov t| aami; «poyirv imt qua'Xt) ’Ayio$, xai To^oi’ 

/uj ‘4 oi’Tui f,iiv ow kiyowtv oi>% airkoih’, tu d' tlntiv 

To To^oi’ tpopfli tyya i~ rr'jv acrnttfoc qiiaArjr ditkovv. xa't tixa^ovwi 


potest — polest nnlein ex omnilms — ünlidem verbum unuin, quod simi- 
1 i I ii (J i n e m continet, translntuin lumen odferre oralioiii (polest). — 


Digitized by Googl 


Die Sprachkunst im Dienste der Bede. 


111 


öl 01 ru’c, oiov jriJb-rjxcp oiD.ijtiji - , Xi’/tu) aJ'axa^o/iri'U) ( 4 ivu':rat • a'ucpoi 
yciji crwayrrai.) Das eigentliche, gute Gleichuiss ist aber nicht 
dieser Art, sondern ist Metapher; denn man kann eben durch 
Gleichuiss z. B. den Schild machen zur „Trinkschale des Ares“, 
eine Trümmerstätte zu den „Lumpen eines Gebäudes“ cet. — (rö 
cSr tc iifTiv or«)’ fitTouf'nydt >j • girrt j'ceji ttxdxrai rr; c ucnrida cpiaArj 
'Apnoe xai rö ryelmav yocxti otxi'oa; — .) Man hätte also Z. B. 

Lumpen : Kleidung = Ruinen : Haus, 
und könnte etwa ein altes Gemäuer mit einer Kleidung in Lum- 
pen, eine zerrissene Kleidung mit den Trümmern eines Hauses 
vergleichen. — 

Es wird hieran der Unterschied von I’arabel und Gleichniss 
am deutlichsten. In der Parabel zeigen die zwei zu vergleichenden 
Dinge in einem gewissen Punkte äusserlicher oder innerlicher Be- 
schaffenheit für die Vorstellung eine Aehnlichkeit , einen Zusam- 
menhang; und sie gehören also insofern einer und derselben 
Sphäre an. So reicht zur Parabel die Vergleichung der 
ö/ioiörrjra verbundenen Dinge hin : z. B. des Klötenblüsers, welcher 
das Gesicht übel verzieht, mit dem beständig grimassirenden Affen, 
während bei dem Gleichniss ein Zusammenhang zwischen den zu 
vergleichenden Dingen in Wirklichkeit nicht besteht, für jede der 
beiden Sphären also ein besonderes Verbältniss anzuschauen ist. 
Desshalb entbehrt auch die Parabel des Reizes, welchen die frei 
ihren Analogicen nachgehende Phantasie dem Gleichniss verleiht: 
sie ist ruhiger in der Stimmung. Auf die Parabel passt denn 
auch nur die von den Neueren angegebene Lehre von dem „ter- 
tiurn eomparatiouis“, welches ausser der „res propria“ und 
der „res aliena“ von dem Gleichniss verlangt wurde. Nicht zwei 
Dinge, sondern zwei Verhältnisse werden bei diesem gleich ge- 
setzt, und man könnte also nur etwa von einem quintum com- 
parationis sprechen, welches den für die beiden Verhältnisse glei- 
chen Exponenten angiebt. Man betrachte etwa bei Cicero (de 
sen. 19): Itaque adulescentes mihi mori sic videntur, nt cum aquae 
multitudine flammae vis opprimitur; sencs autem sic, nt cum sua 
sponte, nulla adhibita-vi, consumptus ignis extingnitur: et quasi 
poma ex arboribus, cruda si sunt, vix evellunlur, si niatura et 
cocta, decidunt, sic vitam adulescentibus vis aufert, senibus roa- 
turitas: qnae quidein mihi tarn jucunna est, ut, quo propius ad 
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mortem aceedara, quasi terram videre videar aliquandoque in por- 
tum ex longa navigatione esse venturus. Wir haben hier fünf 
Gleichnisse , die ersten vier in zwei Paaren, welche sich so au- 
setzen : 

1. Jünglingsleben : Jünglingstod = helle Flamme : gewaltsames 

Auslöschen 

2. Jünglingsloben : Jünglingstod — reifendes Obst : gewaltsames 

Abreissen 

3. Greisenleben : Greisenlod = ausbrennende Flamme : Erlöschen 

der Flamme 

4. Greisenleben : Greisentod = reifes Obst : Abfallen des Obstes 

5. Leben : Tod = Schiffahrt : Einlaufen in den Hafen. 

Bei den ersten beiden Gleichnissen würde „Vorzeitigkeit im 
Abschluss eines Vorganges“ der Exponent für beide Verhältnisse 
sein, bei den beiden folgenden „der naturgemiisse Abschluss eines 
Vorganges“, bei dem fünften: „der glückliche Abschluss eines 
Vorgangs.“ — 

Der richtig verstandene Aristoteles würde vor vielen Unklar- 
heiten bewahrt haben, wie man sie z. B. bei Adelung findet, und 
bei Adelung ist man bis jetzt im Wesentlichen stehen geblieben. 
Es heisst dort (Dtsch. Styl Bd. 1, p. 360): „Die nächste wesent- 
liche Eigenschaft eines jeden Gleichnisses ist, dass es Aebnlich- 
keit habe; nicht als wenn zwischen den beiden Dingen selbst eine 
vorzügliche Aehnliehkeit sein müsste, sondern nur, dass beide ein- 
ander in einem gewissen Stücke ähnlich sein müssen, welches das 
tertium comparationis genannt wird, worauf die ganze Vergleichung 
beruhet; übrigens mögen sie so unähnlich sein, als sie wollen. Das 
Gleichniss verlieret vielmehr an Interesse, wenn die beiden ver- 
glichenen Dinge selbst einander zu ähnlich sind : wenn man z. B. 
einen Baum mit einem anderen, ein Frauenzimmer mit einer 
Nymphe vergleichen wollte.“ Das Schiefe in dieser Darstellung 
ist, dass Adelung zwischen Parabel und Gleichniss nicht unter- 
scheidet. — 

Vielfach freilich berührt sich auch die Parabel mit dem Gleich- 
niss. Parabeln z. B., wie Luc. 6, 47 — 49; 8, 5 — 8, kann man 
für Gleichnisse halten, wenn man davon ausgeht, dass das Be- 
folgen der Christuslehre und das Bauen auf Felsengrund, ferner 
die Lehrthätigkeit Christi und das Verfahren des Säemanns beim 
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Säen Vorgänge auf verschiedenen Gebieten sind; man über- 
sieht dann aber, dass die angegebenen Thätigkeitcn sich innerhalb 
derselben Sphäre — des menschlichen Wirkens — bewegen, und 
dass sie hier nur narh der Seite ihres ähnlichen Zweckes, also 
ihrer gedanklichen Verbindung, in Betracht kommen. Umgekehrt 
wird man urtheilen über die liubrizirung der schönen Vergleichung 
Ilias 13, 205 sq., welche die gegen die Troer rückenden Meriones 
und Idomeneus znsämmenstellt mit Ares, wenn er, gefolgt vom 
lieben Sohne Phobos, aus Thrakien zum Kampfe auszieht. Sind 
Ares und Phobos nur als Kämpfer betrachtet, welche Aehnliches 
beginnen, wie die griechischen Helden, so hätte man Parabel; aber 
der Sinn scheint vielmehr zu seiu: diese beiden Menscheukämpfer 
ziehen in die Schlacht, wie wenn der Kriegsgott selbst, vom 
Schrecken begleitet, sich in den Kampf stürzt — und dann hat 
man Gleichniss. 

Diese ursprüngliche Bedeutung also des terminus ilxtöv liess 
man später fallen, um ihm die allgemeinere von „ Schilderung“ 
zu gehen, wie die „imago rerum u bei Quintilian (IV, 2, 123) 
zu verstehen ist. So defiuirt Herodian (**yi o-jc r H u. Sp. Yol. 111, 
p. 104): fix tuv <5* tirri dtayyacpi] awfionwv xara iiryoc »jrot i:ftuc 
xapa^fwfwc, oiov, (Ilias 2, 478): oiijuara xul xacpaLiqv ixe\.o$ 
Au Teyjujeepotvi'w, ’Äpet <S r gii c rpv, irriyvov Tloirtiöäwvt. (5 tu tpikijc 
a-roTuitct'a-fU'c <5 f, (Od. 10, 24t») : yvyöa iv wfioiviv, fis}.txvöx9 ool t 
oükoxuyrji’oc; und, wenn seiu erstes Beispiel als rarabole gelten 
kann, so enthält doch das zweite nur eine Beschreibung, womit 
stimmt, dass Polyb. Sard. («*$>1 trx ryioiTtctyioo, Sp. Vol. 111, 
p; 108) als Arten des tlxwv folgende neun aufzählt: iixovur/idi;, 
elxovoypaiju a, oitor u nwcriq, tlSwhoxojiia, ilxuaia, tl- 
djU o t ouo't c, %ayax r q$> i tr ( u o <;, Toito'pfai a, Toxuyya- 

<?iu — Bei diesem Rhetor, bei Tryphon, Kokondrius u. A. 
entspricht, wie die von ihnen citirten Beispiele zeigen, der term. 
jrayaj3o?. r[ ungefähr Demjenigen, was wir unter Gleichniss 
verstehen.*) 


*) Kokondrius (1 c. p. 2405 nennt sogar die nannßoXrj eine nn(fu9«ug 
xutu nvaf uvui.öyovc ufioiÖTtjiug; die Lat. Grammatiker und Jul. Rutioian 
vidc oben p. 47 sq. u. p. 72. — Auch die Araber wussten bei dem Gleichniss nur 
die zu vergleichenden Dinge mit dein tertium coinparatiouis anzugeben. Mehren 
11. 6 
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Tryphon z. B. (1. c. p. 201) definirt Parabole als „köyog dtol 
xapapiotwg ( 5 ( uoioli nyalyfiaiTOQ to vnoxrljutvov fitY evepyslag na- 
ftcrTtxvwv“ Z. B. (Ilius2, 144): xii'rj£q <5’ ayopij, wg xd/uara fiaxpa 
^aläaartig; (Od. V, 394, wo die Vergleichung ist: „näsroug xapei“): 

wg 6' ÖY av damaenog ßtorog naifatreu tpavrji) xarpuc, dg rv vovcrtp 
xijrar x$ HXTiy äKysa ndo’yiwv — wg 'Odvcrif dcnraoTov rr.araro yata 
xai i5)/r| eet.: (Ilias 3, 33, wo Vergleichung ist: „tfiapco-ewg 6ia- 
Pecrei“): wg 6' ore rlg re dpaxovra l6wv naXivoyirog dxiarr rj, wg 
avpig xap' opuXov erfu Tjiuimv dytywxwv ; (Ilias 6, 146: „yücrtwg 
qnxrei“) : o7rj wep «piJXXarv ytt wr), rotijd« xat avdjiav; (Ilias 11, 67: 
„xp a&wq xpa^si“): o t d’ wg Y dfii}Tr[ytg tvaiTtoi dKki\kouriV oy/iov 
cLatirvumriv avdjxic — cet. wg T$i<oee xai 'Aywioi fV 'aM.t-f.civi po- 
pövTeg tfrjouv. — Wir nennen also ungefähr „Glcichniss“, was 
bei den späteren Rhetoren napaßoXij hiess, „Parabel“, was ihnen 
etxu'v war. 

Die Eiutheilung der Gleichnisse ist durch die der Metaphern 
und AUegorieen gegeben. Man wird sie also danach untei scheiden, 
ob sie sich damit begnügen , eiu Gesagtes mit den Zügen eines 
analogen Bildes noch einmal farbiger vor Augen zu stellen: äs- 
thetische Gleichnisse, oder ob sie durch die Steigerung des 
Ausdrucks, welche solches Verweilen bei einem einzelnen Punkt 
der Rede kervorbringt , auf die Stimmung und “auch auf den 
AfTekt wirken, indem sie ihm Haltung geben: rhetorische 
Gleichnisse. Hegel (Vorles. über Aesthet. Bd. I, p. 533 sq.), 
der im Wesentlichen dieselben Gesichtspunkte bei Betrachtung 
der verschiedenen Arten des Gleichnisses hervorhebt, bezeichnet 
diese hiernach als entweder „epische“ oder „lyrische“ (worin 
u. A. ihm Gottschall, Poetik Bd. 1, p. 184 folgt), was indessen 
den Schein erregt, als sei ihre Verwendung nur in der Poesie 

(Rhetor, d. Arab p. 20 sq ) theilt mit, dass Qazwini vier Punkte bei dem Gleich- 
nis* beachtet: 1) und 2) die beiden Seiten des Gleichnisses, die entweder beide 
sinnlich seien, oder geistig, oder gemischt; also i. B. Rose und Wange, oder 
Wissenschaft und Leben, oder Tod und reissendes Thier. 3) den Yergleichungs- 
grund d. h. das Gemeinsame, worin beide .Seiten des Gleichnisses entweder in 
der Wirklichkeit oder in der Phantasie ähnlich sind. Er sei entweder in beiden 
.Seiten enthalten, oder nur in einer; ferner einfach oder vielfach; sinnlich oder 
geistig cet. 4) die Vergleiehungsmittel , welche entweder Partikeln oder Verba 
seien. • 
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statthaft oder doch zu berücksichtigen; ausserdem würden die 
lyrischen Gleichnisse vielmehr lyrisch-dramatische heissen müssen, 
da ihre Wirkung den Sinn beider Dichtungsarten berührt. Quin- 
tiliau (V, 11, 5) kommt nahezu auf dieselbe Eintheilung, wenn 
er das Gleichniss („similitudo, otapaßoXrJ “), welches, wie das *<*- 
pa'A« Vjtiot , zu den Beweismitteln der Rede gehöre („argumentum, 
quo aliquid probaturi sumus“), auch diene: „ad orationis ornatum“, 
oder, wie er genauer (V 111, 3, 7'J) es bestimmt: „ad exprimendam 
rerum imaginem“. Als Beispiele dieser ästhetischen Gleichnisse 
führt er (L c.) an: Virg. Aen. 355} ib. 2, 254. 

Von rein ästhetischer Art sind z. B. die Gleichnisse bei Ho- 
mer (Ilias II, 455 — 483), iu deren erstem — ) der 

Glanz des daherziehenden Heeres geschildert wird, im zweiten 
(w« — «5«) das Tosen der Vorrückenden, im dritten (otru-a — ) die 
unübersehbare Menge der Häupter, als das Heer zum Stehen ge- 
kommen, im vierten (ijure — r darvoi) das Drängen und Gewirr 
der Kampfbegierigen, endlich im fünften (w'c — w’c — i]uYc — rotov) 
das Ordnen durch die Führer. Die Freude an der Darstellung 
selbst, welche dieser Art eigen ist, lässt leicht den Künstler ver- 
gessen, dass sein Bild der Rede nur dienen soll, und schaßt 
Schilderungen, welche sich fast selbstständig behaupten könnten. 
So Ilias 4, 141 sq., wo Homer darstellt , dass Menelaus’ Schenkel 
mit Blut sich färbten, wie wenn Elfenbein mit Purpur gefärbt 
wird, nun aber schildert, wie eine Mäonierin Pferdesehmuck so 
prachtvoll färbt und diesen dann für Fürsten aufbewahrt. Es fällt 
uns dies am meisten auf, wenn der Sinn, welchen das Gleichniss 
begleitet, von geringer Bedeutung ist, wie z. B. Ilias 10, 385 sq, 
Da heisst es: „Vom Regensturm wird am herbstlichen Tage der 
ganze dunkle Boden bedeckt, wann Zeus das reissende Wasser 
ergiesst, so er im Zorn die Frevel der Männer heimsucht, welche 
gewaltsam das Recht biegen und die Gerechtigkeit austreiben, 
nicht scheuend die Rache der Götter; dann strömen überfüllt alle 
die Flüsse, e9 reissen sich los viele Abhänge vor den Giessbäehen, 
welche mit lautem Tosen in das purpurne Meer von den Bergen 
herab einströmen, und die Werke der Menschen werden vernichtet.“ 
Und welchem Gedanken dient diese Schilderung? wq tYnot Tjxuai 
/LieyaXa aiträxovro ptoverou, — Bei Homer überwiegt nicht selten 
das Gefallen an der Entfaltung eines lebendigen Bildes die Era- 
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pfinduug, nach welcher für einen würdigen Gegenstand auch eine 
würdige Sphäre des Gleichnisses zu wählen ist. Die edlen Achäer 
werden Ilias 2, 4üt) sq. ; ib. IG, G40 sq. mit Fliegen im Kuhstall 
verglichen; dos Herrschers Helenos herbes Geschoss prallt (Ilias 
13, 588 sq.) von Mcneluus Panzer zurück, wie Bohnen und Erbsen 
auf der Tenne; der edle Aias zieht sich zurück (Ilias 11, 558), 
wie der Esel, auf dem die Knaben ihre Stecken zerschlagen; die 
sich unruhig bewegenden Gedanken des Odysseus werden (Od. 20, 
25) veranschaulicht durch eine am Feuer gedrehte Magenwurst, 
und sein Sehnen nach der Ileimath soll au dem Appetit ermessen 
werden, den der Pflüger zum Abendbrot mitbringt (Od. 13, 31). 
Diese ausgefübrten ästhetischen Gleichnisse bei Homer sind es, 
welche auf die Alten wie Gemälde wirken. Darauf bezieht sich 
hauptsächlich, was Cicero (Tusc. V, 3‘J) sagt: Traditum est etiam, 
Homerum caecum fuisse. At ejus picturam, non poCsin, videmns. 
ln der Homeri vita (Op. Mytli. ed Gale p. 4U1) heisst es: « de 
xui dtdu<rxu'/.ov Oyirjyov cpu«rj ~iq, üux av uyiccyrdrot — 

(xvtn).acrt di rij uAij twv Koywv xui dwa navroia — Aforrae, treue, 
xayduKtic , wv Tut uqioyyiu,; xui diaireveu; xixoyyu yat; , xui ui 1 - 
£jit vmioic xyuyyiacrt icayufia hw v, idet^ev exaTiyai; Ton; olxuo- 

ri|7oti.-; und so nennt Lucian (hnag. T. II, p. 6), mit ausdrück- 
licher Beziehung auf das Gleickniss Ilias IV, 141 sq. den Homer: 
rui' ujuutov twv yyacpr.U'V. — 


Die rhetorischen Gleichnisse können jeden Grad der 
Gemiithsbeweguug begleiten, aber da sie an sich dem Ausdruck 
nicht noth wendig sind, zeigen sie zugleich, dass die Bede nicht 
mehr unbedingt unter der Herrschaft des Affektes steht. Je kürzer 
freilich das Gleichuiss ist, je mehr es sich also der Metapher nä- 
hert, desto eher trägt es noch die unmittelbare Empfindung, wie 
Caesar zum Metellus Cimber sagt (Shakesp. J. C. III, 1): I spurn 
thee, like a cur, out of my way, oder, wie es vom Hektor heisst, 
als er seinen Bruder sich im Tode wTnden sieht (Ilias 20, 423): 


oeid' dp fr *tAt) drjyöv ixaQ OTy<e<pdff{j’ dAA' dvTiot; t)A£' 'Ax<Arjj o4vi 


öopit xyudawx’, <pAoy<) flxfAoc; aber mit der weiteren Ausfüh- 
rung tritt die lletlexion stärker hervor. Dann zeigt das Gleickniss 
die innere Buhe einer tiefen Seele, bei der die Wellen der Leiden- 
schaft nur die Oberfläche bewegen, wie wenn Wolsey (bei Shake- 
speare, K Henry VIII, 3, 2) nach seinem Sturze spricht: 
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Farewell, a long farewell, to all my greatness! 

This is the state of man; To-day lie pnts forth 
The tender leaves of hope, to-morrow blossoms, 

And bears his blashing hononrs tbik npon him: 

The third day, eomes a frost, a killing frost; 

And, — when he thinks, good easy man, full surely 
His greatness is a ripening, — nips his root, 

And then he fails, as I do; — I have ventur’d, 

Like little wanton boys that swim on bladders, 

This many summers in a sea of glory; bat — cet. ; 
oder auch wohl, wie die Empfindung, vom Uebermaass des Lei- 
dens abgestumpft, ihre Energie nur noch in Ergebung kund thut, 
wie bei Macbeth (Shakesp. Macb. 5, 5): 

Out, out, brief eandle! 

Life ’s but a walking shadow; a poor player, 

That struts and frets his hour upon the stagc. 

And then is heard no more: it is a tale 
Told by an idiot, full of sound and fury, 

Signifying nothing. — 

Es kann endlich die Wirkung rein darauf gehn, das Verständniss 
aufzuhellen, und das Bild ist dann weniger von der Phantasie ge- 
wählt, als hervorgegangen aus einem Wissen, einer Beobachtung. 
So bespricht Cicero (p. Mur. 17) die Unberechenbarkeit des 
Volkswillens: „Quod enim fretum, quem Euripum tot motus, tan- 
tas, tarn varias habere pntatis agitationes flnctumn, quantas per- 
turbationes et qnantos aestus habet ratio comitiorum?“ — „üt. 
tempestates saepe certo aliqno eaeli signo commnventnr, saepe 
improviso nulla ex ccrta ratione, obscura aliefua ex causa conci* 
tantur, sic in hac eomitiorum tempestate populari saepe mtelligas, 
quo signo commota sit, saepe ita obscura est, ut casu cxcitata 
esse videatur.“ — . 

Nun wird durch die Gleichnisse zunächst weder ein aus- 
schliesslich rhetorisches, noch ein bloss ästhetisches Interesse be- 
friedigt, dagegen wird allgemein jedem Gloichniss als Wirkung 
zuzusprechen sein, dass sein danebengestelltes oder in die Dar- 
stellung mehr oder weniger verflochtenes Bild je nach seiner 
Eigenthümlichkeit den Sinn der Rede unter den Einlluss einer 
gewissen Stimmung stellt. Man fühlt dies selbst bei blosser 
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Andeutung des Bildes. Der Pest bringende Apoll (Ilias 1, 47) 
wandelt daher: x'uxtI ioixwc;; Thetis schwebt aus dem Meere 
xap]taA,/ ( uu)<;: ijur — und nun: yatpt re /luv xaripetev: — 

tbxvov, tI xlaleia; mehr bei weiterer Ausführung, wie z. B. Athene 
den Menelaus schützt (Ilias IV, 130): 

oud* erster, Mevekcu, £eol ( <i dxoepse ktku^ovro 
ujj otvotror, jrpuirrj <5f Afbc Jruyarrjp dy*?.M rj, 

■»] toi xpocr^s erzätrix ßtkoc eyrirsuxec a/ruvri 1 , 
i] 6e rotrov fuv iryytv airö yjmoc, ujc ort fi r] r t]p 

■xcxiöög eeyyjj f LXiiav , oJ>’ t^(5 « * kr^trai Ml' 1 i>. 

Chenier’s letztes Lied beginnt: Comme un dernier 
rayon, comme un dernier zöphire Animc la fin d’nn 
beau jour, Au pied de l’eehafaud j’essaie eneor ma lyre. — 
Kriemhilde erscheint (Nibel. 280): Nu gie diu minnerliehe alsö 
der roorgenrot tuot üz den trüeben wölken, da schiet von maneger 
nöt der si da truog in herzen — Bei Schiller (Piceolom ) wird 
Thekla von der Gräfin gewarnt: „Tritt vor sein Auge hin, Das 
fest auf dich gespannt ist, und sag’ Nein! Vergehen wirst du vor 
ihm, wie das zarte Blatt Der Blume vor dem Peuerblick 
der Sonne; — (Wilh. Teil): „Gott helf’ den armen Leuten! Wenn 
der Sturm In dieser Wasserkluft sich erst verfangen, Dann ras’t 
er um sich mit des Kaubthiers Angst, Das an des Git- 
ters Eisenstäbe schlägt! — Lucret (de nat. rer. III, 87): 
Nam veluti pueri tropidant, atque omnia caecis In te- 
nebris metuunt: sic nos in luce timemus Interdum, nihilo quae 
sunt metuenda magis, quam Quae pueri in tenebris pavitant, fin- 
guntque futura. — Einen leisen Zug seligen Muthwillens geben 
die Gleichnisse Komeo's und Juliens ihrem Gespräch, nachdem sie 
die Versicherungen der Liebe getauscht (Shakesp. Rom. and Jul. 
11,2) Rom : Love gocs toward love, as schoolbovs from their 
books; But love from love, toward sehool with heavy looks; 
Jul.: ’l’is almost morniDg, I would have thee gone: And yet no 
further than a wanton's bird; Who lets it hop a little 
from her hand, Like a poor prisoner in his twisted 
gyves, And with a silk thrcad plucks it back again. 
So loving-jealons of his liberty. — 

Die Anregung zu einer gewissen Stimmung beruht natürlich 
nicht bloss auf der Natur des Gebietes, dem das Bild entnommen 
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ist, sondern auch auf der Art, wie es ausgeführt wird. Die Ver- 
gleichung der Menschen mit den Blättern der Bäume wird z. B. 
nach dem Sinn der Rede auch verschieden gestaltet bei Homer. 
Handelt es sich nur darum, dass eine unzählbare Menge geschil- 
dert werde, wie Rias 2, 468; Ilias 2, 800; Od. 9, 51, so genügt 
die blosse Angabe des Bildes: t)X$ov !*?£?■’ Sira cpr'XXa xai 
avifeat y'iyvcTut tu'prj; soll die Vergänglichkeit und der Wechsel 
der Menschengeschlechter betont werden, so heisst es (Ilias 0, 145): 
T'i'tJrMrj fiF.ya^vfis, rt r] ytvrrv eprt! vnct o7v, jt Ep yt- 

vi rj. rot r] <5 e xa t dvSpcüv. fpx)?*Xa toc jiitv r ant^tioi; %u- 
juaidti; Xcet, dXXa öe fr’ \>hr\ r r; X * fr 6 «> er a cpvEi, tajioi; 4’ 
litiylyvtTau oupj) ' wt; avApwx> yevei) 1} ( uiv tpi'et, r) 4' dxoKrjyu ; 
wird endlich mit Geringschätzung von der Hinfälligkeit der Men- 
schen im Gegensatz zu den Göttern gesprochen, so hören wir 
Apollo (Ilias 21, 464): * uvocriyat, ojJx <i'i> /i* o-(xdq>poi*oi rj— 
c rctio i'fifxevcu, il 4 r; trot yt jtportci* tvexa xroXtfil^w 6ttKwi’, oi 
tpijXXoiirtv eoixure i; d XXo rt fitv te ^acpXeyct c utf>in). 

u tv , apouprje xap-xov l'dovTti;, a?d.oTs dp ip^tvc^owii’ 
1 • 

UXT^tOl. 

Das Gleichniss bringt so den Sinn leicht auch in komisches 
Licht. Jean Paul spricht von einem Stutzer (Weike, Bd. 5, 
p. 113): „Sein Witz ist unerschöpflich, wenigstens ist es der Witz 
seiner Büchersammlung: er führet eine fremde Dummheit nie ohne 
heissende Laune an, und giebt zum Rindfleisch allzeit 
Meerrettig. Vorjetzt macht er aus Himbeeren Essig, 
d. h. er satirisiert über die Empfindsamkeit. Sonst trug er mit 
vielem Vergnügen jeden Logogryph, den er selbst aufgelöst, in 
seiner Bekanntschaft herum. So legte man die todte Sphvnx 
auf einen Esel. — Sobald er sich in einer vornehmen Gesell- 
schaft befindet, so versteht es sich, dass er sein Herz befleckt, 
um seine Ehre nicht zu beflecken, gleich den Morlacken, die 
mit blossen Füsseu durch eine Pfütze gehen, um die 
neuen Schuhe nicht zu besudeln“ — cet. Dickens (Pickw. 
ch. XI) sagt: a tear tremblcd on bis sentimental eye-lid, like a 
rain-drop on a window-framo. 

Wie durch Allegorieen (cf. oben p. 105 sq ), so empfängt die ge- 
wöhnliche Rede auch durch Gleichnisse sprichwörtlicher oder formel- 
hafter Art Leben und Nachdruck. So z. B. häufig: „Er kriecht 
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wie ein Hund; Er zittert wie Espenlaub; schnell, wie der Wind, 
klar, wie die Sonne; falsch, wie eine Katze; listig, wie diöSehlange“; 
(dafür auch: „sonnenklar; hunderaiissig; eselhaft; katzenartig“ u. a.) 
„da stehen wir, wie die Ochsen am Berge“ n. a. m. 

Mit Bezug auf die oben (p. 73) angeführte Eintheilung der 
Parabeln bei Polyb Sardian. und Herodian in nayixpoKai aVra- 
nofioTLxai und axdkvroi erinnern wir, dass dieselbe Eintheilung 
auch für die Gleichnisse Geltung hat, da diese im Wesentlichen 
den Parabeln der späteren Rhetoren entsprechen. Quintilian 
setzt diese Eintheilung (VIII, 3, 77) auseinander: Es geht bei 
jedem Gleichniss (parabole) entweder die „similitndo“ voran, 
oder sie folgt auf den verglichenen Gegenstand; zuweilen stünde 
es getrennt für sich (libera et separata', zuweilen, wie es bei 
Weitem am besten sei: „cum re, cujus est imago, connectitur, 
collatione invicem respondente, quod facit redditio contra- 
rio, qnae dvanöäoa-tq dicitur.“ Auch Neuere haben von diesem 
äusserliehen Gesichtspunkt aus Unterscheidungen versucht. Bei 
Eschenburg (Theorie u. Litt, der schönen Redek. ed. Finder) 
heisst es (p. 301): „Die Vergleichung (eomparatio) hält zwei 
ähnliche Gegenstände zusammen, um eine grössere Anschaulich- 
keit zu erreichen. Hier wird bei der ursprünglichen Vorstellung 
länger verweilt und auf das Gegenbild derselben nur kürzlich hin- 
gewiesen. Hingegen im Gleichniss (simile) wird das Gegenbild 
sorgfältig ausgefübrt und die Hauptvorstellung nur kurz erwähnt. 
Die Parallele endlich hält die gleichmässig ausgeführten ein- 
zelnen Bestandteile beider ähnlichen Vorstellungen neben einander.“ 

VI. Vou den phonetischen Figuren oder den Lautfigureu; 
ihrem Begriff; ihrer Eintheilung. 

Die phonetischen Figuren im Dienste der Rede haben das 
Wort als einzelnen Lautkörper zu ihrem Material. Sie entsprechen 
demnach den etymologisch -grammatischen Figuren der Sprache, 
zeigen sich jedoch, da sie die S|irache als eine abgeschlossene und 
gebildete voraussetzen, nicht, wie jene, als Abweichungen oder 
Schwankungen in den sprachlichen Formen, sondern in einer eigen- 
tümlichen Benutzung derselben Sie erstrecken sich ausserdem 
weiter. Jene nämlich haben nur Bezug auf die Formation der 
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bereits gebildeten Wörter, nicht auch anf di« Fignrirnng der Laute, 
welche der Wortbildung zu Grunde liegt; diese, als dem Bereiche 
der bewussten Kunst angehörig, greifen zurück und verwenden 
auch die Mittel, welche der Sprache einerseits zu charakteri- 
stischer Gestaltung der Laute, andererseits zu deren euphonischer 
Darstellung unbewusst dienten, mit Bewusstsein zur Erreichung 
derselben Zwecke innerhalb der literarisch gebildeten Sprache. 

Es ergeben sich also drei Arten phonetischer Fignren. 
Die erste nimmt wieder auf jenes ursprüngliche Streben der 
Sprache, den Laut der Empfindung, der Vorstellung* entsprechend 
zu gestalten; sie richtet sich so auf den Wort körpor als ein Gan- 
zes, als das Lautbild eines Seelen mo inents. Die zweite- 
Art sieht ab von der Bedeutung, ergreift den Laut als solchen, 
setzt fort und ordnet im Anschluss an dio Zwecke der Rede jcn£ 
Bemühungen unserer Sprech- und Ilörorgane um die Musik, um 
den Wohllaut der Spraehlaute. Die dritte Art berücksich- 
tigt dagegen den Laut nur als das nothwendige Mittel, eiten Be- 
griff bestimmt zu bezeichnen; sie theilt so jene sich zunächst bie- 
tende Auffassung von dem Wesen dos Worts, welcher auch die 
Alten bei ihrer Figurcn-Aufstellnng folgten, zieht also den Laut 
des Wortes nur sofern in Betracht und benutzt ihn, als sich durch 
ihn rhetorische Zwecke erreichen lassen. 

Als allgemeine Benennung für die Figuration der symbo- 
lischen Bezeichnung haben wir den Terminus der Onotnato- 
pöio; dio Figuration der zweiten Art, durch welche das musi- 
kalische Element der Sprache zur Geltung kommt, behandeln 
wir als: Figuren der Gleichklänge und der Euphonie; 
für die dritte Art, welche rhetorische Wirkungen erzielt, bleibt 
uns der Name der Wortfiguren. 

YH. Dio Onomatopöie. 

Die Lautbilder der Sprache sind weder Schallnachahmungen, 
der äusseren Natur entnommen, noch Empfindnngslaute, Natur- 
schrei, wie er ans nnserm Inneren hervorbricht; es sind diese 
beiden Arten von Lauthervorbringungen erweislich nur in ganz 
seltenen Fällen das Material gewesen, aus welchem die Kunst der 
Sprache Wurzeln bildete. Schon das erste Sprachsehaffen des 
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Menschen wurde von der ihm eigenen Freiheit getragen, und es 
bezeichnet gut den Knnstcharakter der Sprache, dass sie uns von 
Anfang an zwar Lautbilder bietet, nns symbolisch die Erschei- 
nungen der Welt, wie sie nns bewegen, in uns sich spiegeln, durch 
unsere Laute charakterisirt, zur Nachahmung aber, welche nie- 
driger stehenden Gattungen von Geschöpfen eigen ist, sich nicht 
wesentlich gereizt fühlt. Anders stellt sich dies im Gebiete der 
bewussten Sprachkunst, welche für ihre Bildungen sich nicht mehr 
unmittelbar mit dem Rohstoff der Natur in Verbindung zu setzen 
hat, vielmehr in den Lauten der Wörter und der Interjektionen 
ein zu Schallnachahmungen und Empfmdungslautcn zu verwen- 
dendes Material vorfindet. — 

a. Die rhetorische Interjektion. 

Man kann sich die Interjektionen als Wurzeln vorstellen, 
welche einen vollständigen Sinn ausdrücken, bei denen aber wegen 
ihrer nahen Verwandtschaft mit den von selbst verständlichen 
Naturlauten zu weiterer Formirnng und Entwickelung keine Ver- 
anlassung vorlag. So sind sie zu Worten nicht geworden, eben- 
sow'enig aber darf man sie als dergleichen Laute betrachten, wie 
sie die Natur dem gereizten Organismus unfreiwillig abnöthigt.*) 
Die klingen anders. Vielmehr haben wir auch an ihnen artikn- 
lirte Laute, welche in etwas rauher Kürze durch Nachahmung 
von Schällen eineu Seeleninoment malen, und so eindringend, mit 
einer Tonmimik die Rede begleiten und zuweilen ersetzen. Sie 
deuten in solcher Nachahmung ebensowohl die Naturtöne der 
Menschen an, welche aus deren inneren Bewegungen — Freude, 
Schmerz, Staunen u. a. — hervorgelm, wie sie einen Wiederhall 


*) Uebergang der Interjektionen zur Natur der Wörter ist darin zu sehen, 
dass sie auch Rektion bewirken können, wie (Ni bei.): we mir dises leides; 
(Oötbe): 0 weh der Lüge! Vae victis! lleu me rnisermn! (Xen): iftv iov 
tiiSgoc : u7 ji'c wg-, w fioi. Dio Volkssprache deklinirt sie wohl auch 
Schottel (Von der Teutsch. llaubt-Sprache p. P67) giebt an: (Der) ein weher 
Fuss; Luther (Apoc. 9, 12): Ein Weh ist dahin siehe, es kommen noch zwei 
Wehe nach dem. u. A. Die Interjektionen verändern sich auch wie die Wörter. 
Grimm iGr. 111, p. 288) bemerkt z. B., dass gotb. ö! im Ahd. nicht aufzuweisen 
ist: jä, womit Notker das lat. ö vielfach übersetzt, 1», auch im Ags , sind jetz 1 
verschwunden, ebenso das ahd wah! u. A. 
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geben der Schälle, welche mit Vorgängen in der äusseren Natur 
— einem Heulen. Krachen, Brechen, den Lauten von Thieren — 
verbunden sind. Nicht Alles natürlich, was man nnter dem Na- 
men der Interjektion noch sonst zusammenfasst, Vokative, ellip- 
tische Sätze, Partikeln, Schwurformeln cet., gehört hierher, son- 
dern eben nur der Empftrtdungslaut, welcher die Erschütterung 
des Organismus symbolisch andeutet, oder die Schallnachahmnng.*) 

Man hat bisher die Interjektionen als rhetorische Figuren 
nicht beachtet. Die Griechischen Grammatiker hatten sie über- 
haupt nicht als besonderen Redetheil gefasst, sie stellten sie zu 
den Adverbien, wie Apollonius Alex, (de adv. in Bekkeris 
Anecd. Gr. Vol. II, p. 531) in Bezug auf die „o-x«r>.tao-rexd 
x u'l tTjatrTtxd twv cjuppryidrun’“ (wie ouloi ) zu rechtfertigen 
sucht. Bei Dionysios Thrax (1. c. p. 642) werden unter den 
Adverbien aufgezählt: ,r a dt oryisrhianrnxa otov nanau, 2ov, cpsrl“. 
Der gelehrte Grammatiker Julins Romanus urtheilte indess 
(nach Charis. II, XIV, 24): f|na ratione 
iiu^r\niuTu dixerunt, parnm specto“, denn sie gehörten nicht wie 
das Adverb zum Verbum.**) Daher Donatus (II, 17): „inter- 
jectio est pars orationis interjecta aliis partibus orationis 
ad exprimendos animi adfectus“, wozu Diomedes (1, p. 413): 
„et fere quidquid motus animi orationi inseruerit, quo detracto 
textus integer reperitur, nnmero interjectionis accedet.“ 
Hiernach hätte man in dem an sich durch den Sinn nicht gefor- 
derten, den Seelenmoment kräftig charakterisirenden Hinzutreten 
der Interjektionen eine Figurirung der Rede erkennen müssen, 
w^enn man die Sprache des Bedürfnisses von der gebildeten, lite- 
rarischen bestimmter geschieden hätte. Leicht und natürlich 
mischen sich Empfindungslaute in den usus der gewöhnlichen Rede, 

*) Die Bemerkung, welche Gesenitis (Lehrgeb. p. 637) in Bezug auf die 
Interjektionen im Hebräischen macht, wie 'S .l-jt c <-'t-, dass die Primitiv» 
meist Onomatopoetica sind, gilt allgemein. — (Man vergl. im Uebrigen hierzu 
Bd I, p. 162 sq.) — 

**) Quintil. 1, 4, 19 nennt schon die Interjektionen; zuerst finden wir sio 
indess bei Palaeinon (den Quint. I, 4, 20 aufübrt , dessen Defin. der Interj. bei 
Charis II, XVIII, 2 zu finden ist. Varro (L. L. lib VII, p. 369 ed. Speng ) 
bemerkt zu Plaut Menaeebm I, 2, 18: Euax verbum nihil significat, sed effu- 
titium naturalitcr est, ut — hehde — heu. 
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für den Standpunkt der bewussten Kunst würden sie bei der Un- 
mittelbarkeit ihrer Wirkung der Rede einen Beigeschmack von 
Rohheit geben, wenn sie nicht gewählt würden als durch die be- 
sondere Natur eines Seelenmoments gerechtfertigt. Allerdings 
haben die Alten den Ausdruck leidenschaftlicher Erregung in 
Klage, Unwillen, Zorn wohl auch Figur genannt. Apsines (r«xv. 
pur. Sp. Vol. I, p. 40t;) bemerkt: wa?oc xotoucr« xai ot crx*r>,iut- 
t rpioi, cptO xai o/.uot und (I. C. p. 4Q9H 0'X , li ,,otcrt <5* XS ,, ; cr ?} 
crycrkiao-T txul i: otu i> Xfj’Tjc’ ü rrjc e^irjc a'Aoxrjroo rv>xnc cet. 

ebenso Aristides (ri%v. s’n 7 - Sp- Vol. II, p. 471): Bayu-ijroc 6l 

xai rö to/u trxr.r).tatr r txolu xyn ,r £'“ t rr yr^iatriv, otov Xaj «- 
drilOOT, o/juoi cet : auch finden sich bei Hermogenes (*<<$>« l<5. 
Sp. Vol. II, p. 375) für die üwoia trxnhiuimx ij nur Beispiele, in 
denen Interjektionen Vorkommen: Dem. xryi nay axp. p. 375: 

aorüc u 1 ) 1 oiiuxt pat'ftairtai; oTyartu rrjc, ui Zsü; i d. (xxtu AvAy. 
p. 618): ciiAA’ ’Ai'Ayurtuii' o/ttr xofintliDV «ricrxeuooTrjc, ’Ai'dyoTuwv, 
ui yij xui ; und besonders: id. (xurd ’Ayiar. p. 690): xai 
Xay/<f>] oni' rl xP'j «pyowp«!’, jioi'Aeurra« , Xay«i rj.«ior, o iiu o i. — 

Aehnliches findet sich auch bei den Römern. Dem (rycTkiacrjuöe 
entspricht bei ihnen der von Cicero (de inv. I, 54, 55) für den 
Epilog angesetzte Ausdruck der indignatio und conquestio, 
der dann hervortreten kann in der exelamatio, „quae (Cornif. 
IV, 15) conficit signiticationem doloris aut indignationis alicujus“, 
oiler (Cic. or. 39) als „exelamatio vel admirationis vel conque- 
stionis.“ — Aber weder das <rxij.ua iryjTktautTixöv noch die ex- 
elamatio (oder ähnliche Figuren, wie die ix<ptJ i’ijo-tc) sind in 
unserem Sinne als phonetische Figuren zu verstehn. Die Inter- 
jektion ist da Nebensache; es handelt sich nur um die Methode 
eines Aflfoktsausdrucks (Hermogenes), und Quintilian (IX, 2, 27 ; 
IX, 3, 97) erklärt sich aus diesem Grunde dagegen, dass Cicero 
die exelamatio „inter figuras verborum u stelle: „sententiae potius 
pnto, adfectus enim est.“ — 

Die Interjektionen, welche eine innere Bewegang symbolisch 
andeuten, erscheinen edler und können auch im Dienste der ge- 
bildeten Rede, ohne dieser eine gewisse Niedrigkeit mitzutheilen, 
eiuzelne Momente urkräftig hcrvorjieben; diejenigen, welche als 
Nachahmungen des Schalles äusserer Vorgänge empfunden werden, 
geben der Rede den Charakter des Kindlichen, des Volksthüm- 
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liehen, oder sie dienen der Konlik. Wir geben zu beiden Arten 
einige Beispiele. 

1) Göthe (Zauberlehrling): Ach, ich merk’ es! Wehe, 
Wehe! Hab’ ich doch das Wort vergessen! Ach, das Wort, 
worauf am Ende Er das wird, was er gewesen! Ach, er läuft 
und bringt behende! Soph. (Ant. 1261 sq): Kr. iw <pj >tvwv 
ducrqipdvwi» cfuapTr; uar« or eytü pavuroevr, w xTavövraq re xai 
Stavdvrai; ßht itovrec tjmpvKioxii;. lu> ifiwv avof.jia ßo'uA.f'mi arwv. 
tul irat, a'eoc vew 46 c ( uoyuj, alal ulai, fea l'e« eet., und weiter: 
oifliot, AaxjtatrrjToi’ a ivyexwv %aya i>. «pe ij cpeij, w novoi ßyorwv 
duorxoroi. Die Griechen komiten hierin sehr weit gehn; I’hiloctet 

klagt z. B. bei Sophocles (735): äzidhwhu, rexvov ßpuxc^iuxt, 

' * « « « , 
rex i’ov itanai' ananizaxui , Ttunuxuaitomnaitumianai, 

bei Aeschyl. (Prom. 877) Io: eA.eA.eu, eA.eA.eu, u*u /ll ax> 

tripazeA.oc cet. ; Sali. (Jug. 14): Vostra beneficia mihi erepta sunt, 

patres conscripti — Eheu me miscrurn! Lamartine (Bonap.): 

Ah! si rendant ce sceptre ä ses maius legitimes — Tes mains 

des saints bandeaux avaieut lave l’affrbnt! — daun: Oh! qui 

m'aurait donnb d’y sonder ta pensce — ; Shakesp. (llacb. V, 1): 

Lady M. : Here’s the smell of the blood still: all the perfumes of 

Arabia will not sweeten this little band. Oh! oh! oh! — 

2) Michaelis (Taube und Biene): Pick! sticht’s ihm in die 
Hand, Puff! geht der ganze Schuss daneben; Bürger (oft in 
den Balladen): Und draussen — horch! — ging’s: Trapp, trapp, 
trapp! Als wie von Kosseshufen ; - Und das Gesiudel — husch, 
husch, husch! Kam hinten nachgeprasselt; Und hurra, hurra, 
hopp, hopp, hopp, ging’s fort im sausenden Galopp!; Und 
horch und horch! den Pfortenring! ganz lose, leise klingling 
ling; Uhland (Der weisse Hirsch): Husch husch! Piff paff! 
Trara! Göthe (Zigeunerlied): Wille wau wau wau! Wille 
wo wo wo! Wito hu! — Fritz Reuter (Lauschen cet.): Un 
rumpel di pumpel di paff, So rastert dat Fuhrwark de Strat 
nu heraf. — In der volkstümlichen Lyrik oft in den Refrains zu 
musikalischer Wirkung, wie bei J. Kerner (Wanderlied): Ju 
vallera, ju vallera, ju valle - valle - valle-ra!; bei Sim- 
rock (Dtsch. Volksl. Bd. 8, p. 431) hat das Volkslied: „Lein- 
weberzunft“: Harum ditscharum jupp jupp jupp! ln Bezug 
auf die Alten bemerkt Reisig (lat. Sprachw. p. 269): „Kein Volk 
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ist reicher an Interjektionen als Sie Griechen — dagegen ist die 
kaltsinuige römische Nation sehr arm daran; und die eigentlich 
römischen Interjektionen, welche unter dem Volk selbst entstanden, 
sind nur die halbe Zahl; sehr viele sind erst durch die drama- 
tischen Dichter eingeführt; denn die Komiker vervollständigten den 
Vorrath aus dem Griechischen; so sind z. B. griechisch: bombax, 
euge, eugepae, io, iu, evoe, babae und papae.“ Merkwürdig ist, 
dass die romanische Sprachfamilie dann für solche Interjektionen 
Entlehnungen aus dem Deutschen aufweist. Diez (Gr. d. Rom. 
Spr. Th. I, p. 71) zeigt, wie die mit den Vokalen i, a, u gebil- 
deten Ablautformeln (z. B. bif, baf, buf; kling, klang cet.) nach- 
geahmt wurden. So ital. tric-trac, uinna-namia; spanisch zis-zas, 
rifi-rafe; catal. flist-flast; neupr. drin-dran; fr. pif-paf, mic-mac, 
zig-zag, bredi-breda; mail, flicch-flacch-flucch. Aristoph. (Ran. 
205 Sq.) Cliar. : a'xow rti ydp /ticKt] xdKKtcrT, citttödv c^ißd?^/!; «Wc»4. 
Dion. Ttxwv; Char. ßaTydxuv, xnix vurv, Pav/u atrrd. Dion, xara- 
xthevs <fij. Char. ulöjt Ol «Jöx dir. (xttever/ tot twv rprcrcrdiTw, 
xaranaijov Ti xwx^Xavtcn' Schol. Av. 1395) Batr. ßpexext- 
x*4 x.od£, xo «4 cet. — Plaut. (Pseud. 1, 3, 130) Ca.: Für! Ba. 
Babao! Ps : Fugitive! Ba. Bombax! — Aus dem ßö/ißa4 macht- 
Aristoph. (Thesm. 48): ßo,u ßahoßoin ßa4\ Böranger (la dou- 
ble chasse): AHods, chasseur, vite en Campagne! Du cor n’en- 
tends-tu pas le son? Tonton, tonton, tontaine, tonton; 
Shakesp. (Love’s Lab. L. V, 2): The cuckoo then, on every tree, 
Mocks married men, for thus sings he, Cuckoo! cet.; Then nightly 
sings the staring owl, To-who; Tu-whit, To-who cet.; id. 
(Temp. I. 2): Bowgh, wowgh. The watch — dogs back; — the 
strain of stntting chanticlere cry, Cock-a-doodle-doo; Sea- 
nympbs hourly ring bis kuell: Hark! uow I hear them, - ding- 
dong, bell. — 

b. Die Onomatopöie und Lautsymbolik durch Wörter. 

Wie bei den Interjektionen unterscheiden wir bei den Wörtern 
die Schallnachahmung von der symbolischen Figuration der Laute. 
Ersterer Art ist z. B., wenn Ovid (Met. VI, 376) die Frösche 
quaken lässt: quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tem- 
ptant (Voss: Ob sie die Fluth auch bedeckt, auch bedeckt noch 
schimpfen sie kecklicb). Der zweiten Art ist, wenn er (ib. 1, 315) 
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durch ein hänfiges a eine ähnliche Vorstellung in uns erweckt, 
wie sie der Anblick weit gedehnter Fläche hervorruft: Pars maris 
et latus subitarum campus aquarum, oder wenn Horaz (Epod. 2» 
35) durch den Rhythmus der Wörter den Sprung des Hasen, den 
eiligen Flug des Kranichs zeichnet: pävldümve lipörem et ad- 
venam läqüeö gruem jucunda captat praemia. Die erstere Art 
will ein Gleiches geben, die zweite ein Analoges, d. h. nur in 
Proportion Gleiches. Nicht selten wird bei Darstellung eines Hör- 
baren es schwanken, welche Art vorliege. Schiller (Gang nach 
dem Eisenh.) hat gewiss den Schall nachgeahmt: „Die Werke 
klappern Nacht und Tag, Im Takte pocht der Hämmer Schlag“; 
aber weniger deutlich ist dies in den Versen (Taucher): „Und es 
wallet und siedet und brauset und zischt, Wie wenn Wasser mit 
Feuer sich mengt, Bis zum Himmel spritzet der dampfende Gischt, 
Und Flut auf Flut sich ohn’ Ende drängt“ cet. deren Lautfigu- 
ration nicht schwächer, aber feiner schildert Lichtenberg (Verrn. 
Sehr. Bd. I, p. 279) unterscheidet in der von ihm aufgeführten 
Zahl von Wörtern, die er eine „Bilderschrift für das Ohr“ nennt, 
die onomatopoetischen, wie: quäkt, gluckset, blökt; nicht von 
symbolischen, wie: klingt, schreit, weinet u. a, und so mag Vir- 
gils Nachahmung bei Schilderung des Stierkampfs (Aeu. XII, 718): 
stat pecus omne metu mutum mussantque juvencae, auch 
vs. 722: gemitu nemus omne remugit nach beiden Seiten zu 
nehmen sein. Die menschliche Artikulation ahmt eben doch nur 
nach und trifft selbst dann den Naturlaut nicht genau, wenn sie 
es beabsichtigt. Ein Deutscher freilich wird meinen, dass das 
Urbild nicht zu verkennen sei, wenn das Abbild lautet (Schiller, 
der Taucher): „Und hohler und hohler hört man's heulen.“ — 
Die Alten haben beide Arten bemerkt. Plato (Grat. p. 427) 
führt den Gedanken aus, wie aus der Lautsymbolik man „twv 
xpiuT'i'v ovojU«Tuv tijv op^ojTjTa“ erkennen möge (vid Bd. I, p. 211), 
und er unterscheidet diese ausdrücklich von einer rohen Nach- 
ahmung der Schälle, welche doch eben nicht benenne, was sie 
nachabme. Auch Aristoteles, obwohl gegen Plato aufstellend, 
(de interpr. 4): Aoyog <5* fori cpcvi'i) vr^iiavTixi] xcxt < x (rw^rj- 
xi]v — muss doch davon ausgehn (1. c. I ): Scrti pir ovv ra iv 
rfj tpun’rj twv iv rij jta> lyiaroui 1 o - U ß o X a. Auf Plato 

nimmt dann auch Dionys. Hai. (de comp. vb. XVI.) Bezug, wo 
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er die Verwendung der Lautsymbolik bei Dichtern und Prosaikern 
bespricht und die Beispiele giebt: Od. 5, 402: pdy>*i ydp ft iya 
wöfia xori £eyov ijJM'pcuo; Ilias 12, 2o7 : avroc <5* xkcly 4«<; 
xsr*ro xvoiijc tireftoto] Ilias 2, 210: a'ytak fteyakw fiyefterai, 
ar/uayaysl de re itoi>ro<; Ilias 16, 361: t/xenrer ottrrwv re jloi- 
4oi’ xai dou jr ot axovrwv. Er sagt, dass die Natur uns leite 
bei der Wahl von Lautbildern, welche den Dingen irgendwie ent- 
sprächen: fiaydkt] roxirwv «yy ij xal dttSutrxuka $ tj rputrtc rj xotoötrci 
^lijU'tjTtxoöi; ^uo\' xul penxovt; rwr ovoftdnoVf oic dr^ourat rol 
npdtyftara, xara nrat ; evkoyoui; xal xt rrjtxät: rij«; ätavotai; o/ioio- 
Tr]ra<r und so lernten wir nicht nur Schälle nachahmen, wie raO- 
pwv 4 ut'x yiaToi, yp*^i*rt<r,uoüs ijrnwv, xdrayov dreftwv cet., son- 
dern auch jtUjUrjrtxa ^uoptpijc, lyyov, n upoxu;, rjpe^uac, U. 8 . W. — 
Er weist dann an Beispielen aus Homer nach, wie die Wahl der 
vorherrschenden Laute sich nach dem Charakter der Rede richten 
könne, und er behandelt später (cp. XVIII ) auch die „p'i^uwv du- 
vafiuq“ nach derselben Rücksicht, wie auch (cp. XX.) die Struktur 
der Worte: — dtl rav dyaiyöv trtotTjTi)!' re xal pijropa jtu^irjTixöi- 
tivat rtüv npayfidtrwv, xjx'ey wv uv roc'c l.dyovt; extpeyjj, ^ fiovuv 
xard njv ex}.oyr t i> rtOi> di’o/iarici’, ukka xai xard rijv <r u i ' - 

Zrecrtv, was an den bekannten Versen Od. 11, 593—598 erläu- 
tert wird. — 

Solche Wörter nun, welche dergleichen phonetische Wir- 
kungen hervorbringen, wählt der Schriftsteller aus, oder er bildet 
neue (cp. XVI.): xal aoroi re di] xaracrx * udgoxxrtv ot itoiijrai 
xai koyoyydtpot , jrpde ypi' ( <ia Jpttii otxeta xal dijXtortxa ruh’ 
x:noxctjuevUfV r a dvojuartx — nokl.d dt xai xapä rwr efixpoar^er 
Xa^ij3<xi»ov(rtv, wt; exetroi xaretrxsxjaaav, dtra fufurfruw- 
rara rt£v xpay/iartci’ eorlv : zuweilen (cp. XV.) sind kleine Ver- 
änderungen, welche einzelne Sylben betreffen, hinreichend, wie 
z. B. Homer (Ilias 17, 265) malt „itaptxrdcr*t rtüv trukkajiwx ' > ‘ , 
anderswo durch eine „ekd-Two-iq rwv crxjkkaßwv re xal ypaftftd- 
Turv“ u d. m. — 

Ein solchergestalt neu gebildetes oder doch umgebildetes 
Wort hiess schon bei Aristoteles (Poet. 21) ein 

„xenoirjj«!* iw d itrrlv o c?.wt; fir t xukoxjftevox’ vsd rtvuii' ac’rd^ 
rl^erat i> jrotijTrfc. doxri yap Ina errat roiai'ra • oTov ~a xryara 
ipvvyac xai rov teyia aptjrijpa.“ Bestimmter D i o uy si u s Thrax 
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(Anecd. Gr. ed. Bekker ^ ul. II, p. 007): Iizjtotr^u* rer <J* »crrt 

tv nuyat tu«; ruh’ ifowv iSiarqTaq fujutjrutwi; eiyr^itrov, uiov cpkot- 

iffioi;, yol'ua, oyff lay'iu«; wozu in den Scholien bemerkt 
wird (p. 877): I trsrai rie x ut er ukkoti; jtteyecrt koyov xaru fii- 
jUtjc/ii’ tpuri'ip;, Wi; Tu kty 4« fiioi ; xai <A) tü tri 4’ dtp&aAjUOtf (Ilias 
4, 12;"); Od 9, 394) «’U* ri> ,uii- exetruii; kiytTut J TyuJtoi; 9 ) 
dvo^uaronotta, srr aO>u de xercui rj ( ae ruv orufia. Demetr. 
(rrept ep,u § 94 — 98. Sp. Vol. III, p. 284) bespricht die „nenoir\- 
fievu ovöfiaTtx*, welche nicht so fremd sein dürften, als spräche 
man phrygisch oder scythiseh, und zahlt zu ihnen auch Ableitun- 
gen (wie wenn B. Aristoteles uurtTtjc bilde) nnd Zusammen- 
setzungen: und so begreift Trvpbon (1. c. p. 190) unter der oro- 
HtuToKoiia 7 Arten von Bildungen (wie wenn z. B. Sophocles 
nach Analogie von iuti<5ayjuyti v bilde ytyovTuywyelv), als deren 
letzte er antülirt: UKui^irvov, w«; tu TeTyiyüiaau; xut xe- 
}.uy\j$u, xat Aavpovr m y>Misvryri (etwa gleich: schwirren, 
rieseln, schlappen).**,) — 

Umgekehrt nennt Kokondrius (1. c. p. 231) die Schall- 
naehahinung ’Q vofuxTonoia und fasst die anderen Bildungen 
unter dem lerminus njiucijjtit ror, nämlich die fierw ro/tia er Lu 
(wie ytyumafU'; w bei Sophocl.), den ^usrao-x n/netTiVfidu (wie 
e&itiyoi; statt ( ewneya), die ,u «Tut r u Jtwir t«; (wie noket; üxya statt 
dxyoKokiu). — Gregor. Cor. (1. c. p. 220) und der Anon. ir*yl 
Ttotijr. Tyorc. (I. c. p. 210, lassen endlich die anderen Ableitungen 
zugleich mit dem Terminus nzxoMtyuciw fallen, und so definirt 
Greg. Cor. : o roftuTojioi/u eirTi fiiyoi; Ao^'ou nmotri t iiivov xara 
pupir t (rir TiZ i* ut noTek ihm i r wi’ t{yuv, o’tov kly£,e ß id<;‘ avlXuJjtti; 
TyuqxjtXzza yottuu ß dfli , i 1} ar »< xr.irovtrcr eptovr]«; <5 i tu tuluCtov, o«<n’ 
i) 6 }.ok r y rj xul 6 ,u vx r)j3 , l uoe, xai roui; ekeetra xarrjtrjTis t »- 


•) Es wird hier die Ouomat. Tropus genannt, wie allgemein (cf. oben p. 30 sg.), 
war sie doch (Tryph. neyt tqou Sp. Vol. III, p 191) eine „nuQutQnnrj i ov 
xvyiov — xaiu nvu JijhvOti 1 xuOftuuntj «c“; oder, als lictio nominis, für oin 
fehlendes anderes Wort gesetzt (Quint. IX, 1, 5 , doch zählten sie auch „dar! 
auctores“ zu den Worttiguren (Quint. IX, 1, 3). 

**) In diesem Sinne braucht Leibnitz das Wort, wenn er (de stilo philo- 
sopbico.Kizolii p 60 P. I, ed. Entmann) räth, durch Onomatopoeie, aus welcher 
auch das Rothwelseh entstanden sei, nach Analogie philosophische termini zu 
bilden, wie z. B. hoccitas statt baecceitas. 

n. 9 
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TftywTaq (Ilias 4, 125; 13, 530; 6, 301; 18,575; 2, 314). — 
Ps. Plutarch (de vit. Hom. XVI.) stimmt mit diesem Gebrauch 
dos Terminus, ebenso Eustathins p. 39, 34; p. 32, 3. Verwirrt 
ist Georg. Choerob. (Sp. Vol. 111, p. 249), der neben der ge- 
wöhnlichen Erklärung der Onomat. sie auch als eine Art der Per- 
sonifikation hinstellt; ebenso Manuel Moschopulus (opuse. gram, 
ed. Titze p. 77), der Tryphon ausschreibt, unsinnigerweise aber 
diese im allgemeinen Sinne des rrotr^uvoi’ sich haltende dr-o- 

fiiaTU'iwda als Karat ^urjcrtv“ definil't. — 

Bei den Römern hebt schon Varro die Onomat opöie hervor, 
ohne jedoch den Terminus anzuwenden. Er bemerkt (L. L., 1. V, 
p. 80 ed. Speng.): de bis (volucribus) pleraeque a suis vocibus ut 
liaec: Upupa, Cuculus, Corvus, llinindo, Ulula, Bubo cet. (1. VI, 
p. 228); Fari a similitudine vocis pueri dictum; (p. 243): Mur- 
muratur (dictum) a similitudine.' sonitus dictus qui ita leviter 
loquitur, nt magis e sono id facere quam ut intelligatur, videatur. 
— Similiter Fremere, Gemere, Clamare, Crepare cet. Cicero 
setzt ^ facta verba“ den verbis natls entgegen (de or. III, 38; 
Or. 20), und erwähnt (Part. or. 5): verba novata aut similitu- 
dine, aut imitatione; Cornificius (IV, 31) nennt die dvo^iaro- 
noila: nominatio „quae nos admouet, ut, cujus rei nomen aut 
uon sit aut satis idoneum non sit, eam nosmet idoneo verbo no- 
minemus aut imitationis aut significationis causa: imitationis hoc 
modo, ut majores rudere et mugire et murmurare et sibilare ap- 
pellarunt; significandae rei causa, sic: postquam iste in rem pu- 
blicum fecit impetum, fragor civitatis imprimis est auditus.“ 
Quintilian (I, 5, 72) sagt, dass den Römern solche Schall- 
nachahmungen, wie hlyit jiioQ cet, nicht gestattet seien, selbst ba- 
lare, hinnire wage man nur, weil sie von Alters her in Gebrauch 
wären; (VIII, Ü, 31) die deo^iarojrou« oder „fictio nominis“ 
sei den ersten Sprachbildnern geläufig gewesen, daher stamme 
z. B. mugitus, sibilus, murrnur, jetzt, als ob alle Sprachmittel 
schon in grösster Vollkommenheit vorhanden wären, wagen wir 
keine neue Schaffung von Worten, höchstens erlaube man sich 
die it*xoir]jtir. va, d. h. Ableitungen von schon gebräuchlichen 
Wörtern, wie z. B. sullatarit, es lüstet ihn, den Sulla zu spielen. 
(Diesen ist Quintilian gar nicht abgeneigt, wie er VIII, 3, 30 sq. 
weiter ausführt.) — Die Römischen Grammatiker haben nichts 
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Besonderes. Diomedes (p. 455) defiuirt: Onomatopoeia ost dictio 
eonfigurata ad imitandani voeis confusae signifieationem, ut (Virg. 
Ge IV, 04) : tinnitusque eie et matris quate cymbala circum cet. 
Derselbe bat (p. 308): qnaedam (icta a sonis vel a vocibos, quae 
Gracci ntnoiryiiva dicnnt, ut stridor, clangor, hinnitus, tinnitus, 
mugitus. — Man sehe Donat. III, 6, 2; Charis. IV, 4, 9; Isi- 
dor. I, 36, 14; Beda (rhet. lat. cd. Halm p. 613). 

Adelung (Dtsch. Styl Bd. I, p. 312) bezeichnet die Figur 
der Lautsymbolik als „Congruenz“, sofern die einzelnen Laute 
die Wirkung hervorbringen, und nennt es „Harmonie“, wenn 
diese durch „den ganzen Gang der Rede“, den Rhythmus, zu 
Stande kommt. Eine zu weit gehende Nachahmung,, wozu er 
schon „das Geklirre der Waffen“, „das Plätschern der Enten“ 

• rechnet, erscheint ihm „frostig und kindisch“, und so ist ihm die 
eigentliche Onomatopöie (p. 496 sq.) nur eine „After-Figur“, 
„ein unächtes Hülfsmittel der Lebhaftigkeit“, deren Verwendung 
„unter der Würde der schönen Schreibart ist“^Zu Ennii Zeiten, 
sagt er, war dessen Versi'A.t tuba terribili sortitu taratantara 
dixit in Rom vermuthlieh noch eine Schönheit; allein Virgils fei- 
nerer Geschmack begnügte sich mit der Congruenz: At tubä 
terribilem sonitum procul aere canoro Increpuit. — Man sieht aus 
den Beispielen, welche Adelung von dieser „eigentlichen Onoma- 
topoeie“ giebt: Brekekekkoax, Tirili, tirili, tiritirliri, dass er unter 
ihr nur die schallnachahmenden Interjektionen befasst. — 

Allerdings gaben auch die Alten den onomatopoetischen Wör- 
tern nicht ganz den Rang der übrigen; es waren ihnen immer 
besondere Bildungen ungewöhnlicher Art: verba facta, denen 
desshalb auch nur wenig Flexionsformen gestattet seien, da sie 
sonst ihren phonetischen Charakter einbüssten. Lersch (Sprach- 
philos. der Alten , Theil III, p. 89) führt analem Etymologicum 
Magnum die Wörter an, in welchen die bemerkt werde. 

Bei 2t4 w heisst es: TOV m er i 4 w ivtarrdöroq fVeyoi' sijr« xyo- 

X’ov (UtJt* tyxXiariv, irc ro stji i£oi xX/vtjq rö ari^u). rtaXtv .totj 

Kty e aojuVrou ovroq juij 4 r 'J'<- Pifia orjr« aXXo rt itäXiv ro na- 
<p Xd^ovra ( < ii) xXtvtjq naqiXarrw nrnatpXaxa, <jSq rö Jfav 
dqiottpT]cr*ii; yäp njv Xi 4‘v rx[q' ifxtpixcrtwq rrje roö 

i ut i nT]crcu!e; cet. So Priscian (Inst. gr. VIII, 18 p. 433, ed. 
Krehl): in nominationi bus, id est öi'o^iotroxououc, sive norai- 

9 * 
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num, sive vorborum novis conformationibus, non omnes declina- 
tionis motns sunt quaerendi. Umbildungen, darauf gerichtet, den 
Laut analog zu gestalten den Dingen, bemerkt z. B. Lobock 
(path. gr. serm. prolegg. p. 147) „o-io-tXiyjidc (Schol. Od. IX, 
394) propius ad naturae veritatem aecedit quam unyf idc, hoc est 
ferri candentis in aqua stridor“, und ebenso erklärt er Variationen 
desselben Wortes, wie noxv^eiv, «o** vktv&iv, ntirt^m', pipire, pi- 
pilire; «ippo&tr, apapi^Kv; rir<'4 « i-, titv^hv; kar^eiv. Xarpa- 
ßifyw xaxü'uv, xaxxaßli’tiv cet, Aehnlieh wechseln bei uns z. B. 
knabbern, knoppern, knuppern, knispern, knuspern, knarfeln, knar- 
pen, knirpen, knorpeln, kräspeln, kruspeln, knaupeln, knäubeln cet. 
als Schallnachahmungen (vid. Sanders, Wörterb. s. v. Knabbern); 
oder mit Lautsymbolik, z. B. knautschen, knutschen; knuffeu, 
knupsen; knudein, knüllen u. a — Nicht weniger als die Srhall- 
nachahmungcn sind Neubildungen der Symbolik sogleich verständ- 
lich, wie z. ß. Göthe (Faust Th. 2): „Noch eine Dicke, An der 
ich mich vielleicht erquicke — Recht quammig, quappig; das 
bezahlen Mit hohem Preis Orientalen.“ — 

Nach Ausscheidung der rhetorischen Interjektionen würde also 
eine besondere Grenze zwischen Onomatopoeie und Lautsymbolik 
für den Gebrauch in der literarischen Sprache nicht mehr zu ziehen 
sein, und nur dies ist festzuhalten, dass die Wirkung dieser pho- 
netischen Figur in dem Maasse edler erscheint, als sie lediglich 
durch die Mittel der üblichen Sprache herbeigeführt wird. Der 
Scherz kann dies natürlich umkehren, aber sonst liefert eifrige 
Nachahmung von Naturlauten eher ein Kunststück, als ein Kunst- 
werk. Der Art ist z. B. Du Bartas: 

La gentille alouette avec son tirelire 
Tirelire a lire et tireliran tire 
Vers la v^te du ciel, puis son vol vers ce lieu 
Virc et desire dire: adieu Dieu, adieu Dien. 

(vid. Kolbe über den Wortreichthum der deutschen und französ. 
Sprache, Th. 2, p. 369.)*) Stark genug ist bei Voss (70ster Ge- 


•) Im 17. Jahrhundert lieferten, die , Hirten an der Pegniz“ vieles Derartige 
Schottel (Von der Teutscben Daubt-Spr. p. 910) giebt z B. von Klai: 

Es kirren und girren die Tauben im Schatten, 

Es wachen und . lachen die Storche im mallen, 
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burtstag): „Näher uud näher Kam das Gekling’ und das Klatschen 
der Peitsch’ und der Pferde Getrampel“; bei Racine (Andrem.): 
Pour qui sont ces serpents qui sifHent sur vos tetes? bei Ovid 
(Met. XII, 27S): (ferrum) stridet et in trepida submersum sibilat 
unda. Bekannt sind die Homerischen Verse (Od. XI, 598): olxjtiq 
ein lt a jredoi'ds xuklvöeTO Ldfac aoatArjc; (Od. IX, 71): itrrt« de 
trqptv TyiyJZro. T* xui rerya/^d dtecr/tcrev 7e ut'fyioio; (Ilias III, 
363): tj > lySioi re xal reryax«*“ dtaryutpeo rxxecrs yeiyoc;’ (Ilias 2, 
465): oturäy i'.tö %t?wv cqueydaLroi» xovapi^e noäto v otu r uro re xal 
ocku ) v ; (Ilias 23, 116): itukka 6' avai’Ta xorarra ntxyavTd re 
öoxfitd r r[>.Sroi>; für welche in Uebersetzungen bei völliger Laut- 
verschiedenheit doch die Symbolik gewahrt werden kann (Voss): 
Hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückische Marmor; Knit- 
ternd sofort und knatternd zerriss sie die Wuth des Orkanes; 
(Pope): Now here, now there, the giddy ships are borne, And 
all the rattling shrouds in fragments torn; Knitternd sofort und 
knatternd zersprang ihm die Kling’ aus der Rechten; Und ringsum 
dröhnte die Erd’ auf Grau’nvoll unter dem Gang des wandelnden 
Heers und der Rosse; Lange hinauf und hinab, Richtweg’ und 
Krümmungen, ging man. — Die Verse Virgil’s (Aen. VIII, 596): 
Quadrupedantc putreru sonitu quatit ungula campum; (ib. XI, 875): 
quadrupedumque putrem cursu quatit ungnla campum; (ibid. IX, 
503): At tuba terribilem sonitum procul aere canoro Increpuit, 
sequitur clamor eaelumque remugit; sind nacbgebildet (Voss): 


Es xitschert und zwitschert der Spatzen ihr Dach, 

Es kracbtzet und ächtzct der Kraniche Wach’. 

Es schwirren und schmirrcn die Schwalben in Lüften, 

Es springen uud klingen die Adler in Klüften. 

Die Lerch’ trieriret ihr Triretilier, 

Es binken die Finken den Buhlen alhier. 

Die Frösche coaxen und wachsen in Lachen, 

Kckrekken mit Strekken sich lustiger machen, 

Es kimmert und wimmert der Nachtigal Kind, 

, Es pfeifTet und schleiftet mit künstlichem Wind. 

Bildete man doch auch Gedichte in Form eines Eies, einer Pyramide, eines Po- 
kals cet., (bei Schottel p. 952 sq. Beispiele), für welche wohl des Simmias: 
tf % to Tr n ( yr nt (Kr. Jacobs, Anth. Gr. Vol. XIII, p. 952) Vorbilder waren. 
Brocke’s .Vernünftiger Geruch“ (Irdisches Vergn. Th VU, p 139) ahmt sogar 
das Riechen nach. — 
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Malmend zerstampfet das Feld in gevierteltem Takte der Huf- 
schlag, (Neuffen: Donnernd zerstampft im Galoppe der Huf das 
zerstäubende Blaehfeld, (Hertzberg): Donnert der lockere Grund 
vom Gestampf galoppirender Rosse; (Hertzberg): Trabender Rosse 
Gestampf durchdonnert das lockere Blaehfeld; (Voss): Aber es 
schmetterte fern aus gellendem Erz die Trompete Grauses Getön ; 
(Hertzberg): Schrecken erweckender Klang vom schmetternden 
Erz der Posaune Dröhnt aus der Ferne uud Schlachtruf folgt, 
dass donnernd die Luft hallt. — 

Nächst der Griechischen zeigt die Deutsche Sprache hohe Be- 
fähigung für die Lautsymbolik, wie Logan schon wusste: „Kan 
die deutsche Sprache schnauben, schnarchen, poltern, donnern, 
krachen; Kan sie doch auch spielen, schertzeu, liebeln, güteln, 
kürmein, lachen;“ „Wie, dass so kein Volk sonst nicht Von dem 
liebsten Thun der Welt, von der Liebe, lieblich spricht“? — 
Welche Kunst der Sprache auch nach dieser phonetischen Seite 
offenbart z. B. Schillers „Glocke“, besonders bei Schilderung der 
Fenersbrunst! Von Güthe’s Worten ist herrlichste Symbolik un- 
zertrennlich; sie ist der tiefere Grund des Wohllauts seiner Verse 
wie seiner Prosa. Man schlage etwa den „Faust“ auf: 

Faust: Wie rast die Windsbraut durch die Luft! 

Mit welchen Schlägen trifft sie meinen Nacken! 

Meph.: Du musst des Felsens alte Rippen packen, 

Sonst stürzt sie Dich hinab in dieser Schlünde Gruft. 
Ein Nebel verdichtet die Nacht. 

Höre, wie's durch die Wälder kracht! 

Aufgescheucht Hiegen die Eulen. 

Hör, es splittern die Säulen 
Ewig grüner Paläste. 

Girren und Brechen der Aeste! 

Der Stämme mächtiges Dröhnen! 

Der Wurzeln Knarren und Gähnen! 

Im fürchterlich verworrenen Falle 
Ueber einander krachen sie alle, 

Und durch die übertrümmerten Klüfte 
Zischen und heulen die Lüfte. 

Hörst Du Stimmen in der Höhe? 
ln der Ferne, in der Nähe? 
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Ja, den ganzen Berg entlang 
Strömt ein wüthender Zaubergesang! 

Mephisto sagt: 

Das drängt und stösst, Das rutscht und klappert! 

Das zischt und quirlt, das zieht und plappert! 

Das leuchtet, sprüht und stinkt und brennt! 

Ein wahres Hexenelemeut ! 

Ariel verkündet das Heraunalien der Sonne: 

Horchet! Horcht dem Sturm der Horen! 

Tönend wird für Geistesohren 
Schon der neue Tag geboren. 

Felsenthorc knarrend rasselnd, 

Phöbus Räder rollen prasselnd; 

Welch’ Getöse bringt das Licht! 

Es trommetet, es posaunet, 

Auge blinzt, und Ohr erstaunet — 

Raufebold sagt: 

Wer das Gesicht mir zeigt, der kehrt’s nicht ab, 

Als mit zerschlagnen Unter- und Oberbäcken; 

Wer mir den Rücken kehrt, gleich liegt ihm schlapp 
Hals, Kopf und Schopf hinschlotternd grass im Nacken, 
(cf. auch Band I, p. 222 sq.) 

Blair (Lcct. Xtll, p. 338) führt an „a remarkable cxample 
ot this beauty from Mil ton, taken from two passages in Para- 
dise Lost, describing the sound raade, in the one, by the opening 
of the gates of Hell; in the other, by the opening of those of 
Heaven. The contrast between the two, displays, to great ad- 
vantage, the poct’s art. The first is the opening of Hell's gates: 

On a sudden, open fly, 

With impetuous recoil, and jarring sound, 

Th’ infernal doors; and on their langes grate 
Harsk thunder. 

Observe, now, the smoothness of the other: 

Heaven opened wide 

Her ever-during gates, harmonious sound, 

On golden hinges turning. 

The following beautiful passage from Tasso’s Gierusalemme, 
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has becn ölten ädmired, on aecount of the imitation effected by 
sonnd of the thing represented: 

Chiama gli abitator' do l’ombre eterno 
II ranro suon de la tartarea tromba: 

Treman le spaciosc ätre caverne, 

E l'aer eieco a qnel romor rimbomba; 

Nö si stridendo mai da le soperne 
Regioni del cielo, il folgor piomba; 

Nh si seossä giä mai trema la terra, 

Quando i vapori in sen gravida serra. 

(Cant. IV, Stanz. 3.) 

Da die verschiedenen Rhythmen verschiedene Empfindungen 
erregen und damit verschiedene Vorstellungen herbeiziehen, so 
bietet auch die Tonbewegung in der Rede ein Mittel zur Symbolik. 
Auch hier verfeinert sich die Figur von einer Nachahmung fiusser- 
licher Bewegung zu rhythmischen Eigentümlichkeiten, welche dem 
Sinne, den Seelenbewegungen analog scheinen. Nachahmung ist 
z B. Virg Ge. IV, 174: Illi inter sese magna vi bracbia tollunt, 
(Delille: Tantöt levant, tantot baissant leurs lourds marteaux 
Qui tombent en cadence et domptent les metaux), Symbolik durch 
die gleiche rhythmische Bewegung: (Aen. III, 6;>8): Monstrum 
horrendum, informe, ingens, eui lumeu ademptum. Aehnlich ver- 
hält sich Homer (Ilias II, 462): svp-a x«t i'v&a mtottou dyoX- 
Jvo/iji'ot zu Virg. (Ge. III, 284): Sed fugit interea, 

fugit irreparabile tempus. Vortrefflich symbolisirt A. W. Schle- 
gel (Der Hexameter, 10): 

Wie oft Seefahrt kaum vorrückt, mühvolleres Rudern 
Fortarbeitet das Schiff, dann plötzlich der Wog’ Abgründe 
Sturm aufwühlt und den Kiel in den Wallungen schaukelnd da 

hinreisst: 

So kann ernst bald ruhn, bald flüchtiger wieder enteilen, 

Bald, o wie kühn in dem Schwung! der Hexameter; immer sich 

selbst gleich, 

Ob er zum Kampf des heroischen Lied's unermüdlich sich gürtet, 
Oder, der Weisheit voll, Lehrsprüche den Hörenden oinprfigt, 
Oder geselliger Hirten Idyllien lieblich umflüstert. 

Häufig malt der Spondeus im fünften Fuss des Hexameters : 
Virg. (Aen. II, 68): Constitit atque oculis I’hrygia agmiua cir- 
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cumspexit; (Ecl. IV, 49): cara Deum soboles, maguuui Jovis 
incrementum; Hom, (Ibas XXIII, 221): vhv’X'in xueXrfcmwv ri«- 
Tpox\r;u$ öei/.ulo ; ebenso deutete oft der Ruck, welchen der Rhyth- 
mus dieses Verses durch die Cäsur nach der sechsten Arsis (The- 
sis) erhält — so dass ihn ein einsylbiges Wort abschliesst — auf 
ein Gegenstemmen, wie Hör. (sat. II, 3, 183): Latus ut in Circo 
spatiere aut aeneus ut stes, oder ein Unerwartetes, wie Hör. 
(ep. II, 3, 139): parturiunt montes, nascetur ridieulus mus (so 
Virg. Ge. 1, 181); oder Bedeutendes, wie Hom. (Od. K, 69): 
yaXoLV o ( uov xai novrov ' dywyti A' ovyaro£m> (so Virg. Aen. 
II, 250). — Ueberhaupt bieten sich Gegensätze der Rede gegen 
den Rhythmus leicht zu malerischer Wirkung, wie wenn ein Wort 
ans einer rhythmischen Reihe in die andere gezogen wird; so bei 
Voss (Der Dorfpfaff,: 

„Gesättigt neigt dem Herrn Pastori 
Sein Glas der dicke Consistori- 
Alrath.“ — Hör. (Ep. II, 2, 9>): Quanto cum 
fastu, quanto molimine circum-spectemus (so llor. sat. II, 
3, 117; 180); der Komiker Eupolis schildert so ein ungeheures 
Dekret: dAX ou/t 6watrov hmv* ov yay ä?.\» nyo-jloijX * vjiiu 
[laaTa^ot-'crt rfji; mlKetvi: ytyut. 

Der Choliamb ist seiner Natur nach zu ähnlicher Wirkung 
geeignet, wie sie A. W. Schlegel zeigt: 

Der Choliambe scheint ein Vers für Kunstrichter, 

Die immerfort voll Naseweisheit mitsprechen, 

Und Eins nur wissen sollten: dass sie nichts wissen; 

Wo die Kritik hinkt, muss ja auch der Vers lahm sein 
Wer sein Gemüth labt am Gesang der Nachteulen, 

Und, wenn die Nachtigall beginnt, das Ohr zustopft. 

Dem sollte man's mit scharfer Dissonanz abhau’n. 

Komisch klagt Martial (II, 65): 

Cur tristiorem cernimus Saletanum? 

An causa levis est? extuli, inquis, uxorem. 

0 grande fati crimen! 0 gravem casum! 

Illa, illa dices mortua est Secundilla, 

Centena decies quae tibi dedit dotis? 

Nollem accidisset hoc tibi, Saletane. 
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Aber auch mit Bedeutung (im fünffüssigen Choliamb) Platen 
(Gaselen, 53): 

Der Himmel wählt, in Grau gehüllt lange, 

Sieh eine goldgestickte Tracht endlich. 

Wir waren lange schnöder Welt Beute, 

Bis des Erlösers wir gedacht endlich. 

Wenn in den Darstellungen der Prosa, welche der Verstand 
zur Angemessenheit regelt, die phonetischen Figuren dieser 
Art minder hervortreten, so ist doch auch in ihnen durch den 
Laut, wie durch den Rhythmus die Symbolik von grösster Wirkung. 
Der Gedanke bestimmt, gliedert, dehnt, kürzt, zerreisst, verschlingt, 
durchfluthet, durchzittert den Satzbau. Das Geheimniss dos Stils, 
die Macht des individuellen Ausdrucks ist auch hier zu suchen. 


VIII. Figuren des Gleichklangs und der Euphonie. 

Bei den hierher gehörigen Figuren erscheint das Lautniaterial 
der Wörter nicht mehr als durch tiefere Analogie von Vorstellung 
und Wortsinn zu einer natürlichen Einheit verschmolzen, sondern 
als bloss faktisch mit diesem verbunden, lediglich als Mittel, ihn 
zu bezeichnen. Der Laut trennt sich nach dieser Auffassung als 
das musikalische Element der Sprache von dem begrifflichen, und 
es handelt sich nun für die Figuration darum, auf ihn durch An- 
schlägen von Consonanzen, d. h. durch Zuführung gleicher, ähn- 
licher, verwandter Laute, also durch seine mehr oder minder voll- 
ständige Wiederholung, eindringlich als auf den lautenden auf- 
merksam zu machen. Das natürliche Gefallen an der Wiederkehr 
der Klänge in der Sprache haben wir oben (Band I, p. 413 sq.) 
besprochen ; ebenso auch, dass Gleichklänge, um ihrer selbst w illen 
herbeigeführt , vom Verstände als störend empfunden werden, weil 
sie so vom Sinn, dem Zwecke der Rede, ablenken. 

Sehen wir also zunächst davon ab, dass eben um dieser 
Zweckwidrigkeit willen die Komik mit Gleichkläugen ihr Spiel 
zu treiben liebt, so wird die Benutzung derselben in der Rede 
nur entweder so sich rechtfertigen, dass das Vordringen des 
Lautes durch den mit ihm verbundenen Sinn motivirt erscheint, 
oder dadurch, dass ihm das Auffällige genommen wird. Moti- 
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virung ist es z. B , wenn durch den Gleichklang einzelne Be- 
griffe besonders eng auf einander bezogen werden, wie wenn 
Trendelenbnrg (Gesch. der Kategor.) sagt: „Um den leichten 
Schein philosophischer Betrachtung zu verdienen, betrat man den 
Weg der Kategorien, bis man ihn aus trat.“ Nep. (Cim. 1): ha- 
bebat in matrimonio sororem germanam suam, nomine Elpinicen, 
non magis amore quam more dnetus. Tbuc. (II, (32): uvai 
Totq >oiq o/iocrt ^uij cppoi» rj^i ar i /iiövov, aXkc* xal xaratppo- 
vijjti <xti. So ist es auch, wenn eine Entgegensetzung heraustritt, 
wie wenn es z. B. bei Fichte (Best, des Menschen) heisst: „Ich 
denke diese meine Thatkraft, aber ich erdenke sie nicht“; bei 
Veil. Pat, (11, 108): Marobodnus, genere nobilis, corpore prae- 
valens, animo ferox natione magis quam ratione barbarus; — 
Cic. (Lael. 13): Studium semper adsit, cunctatio absit. — 
Andererseits ist den Gleichklängen das Auffallende benommen, 
wenn ihre Wiederkehr regelmässig wird, wie dies bei der rhyth- 
misch oder metrisch oder durch Sylbenzählung gebundenen Rede 
geschehen kann. Alliteration, Assonanz, Reim dienen so den 
Werken der Poesie, indem sie die rhythmische Gliederung oder 
Abmessung der Rede bestimmt und gefällig hervortreten lassen, 
ja als Ersatz für den zurücktretenden Rhythmus z. B. im Ita- 
lienischen zur Verwendung kommen. Endlich erscheinen vielerlei 
Gleichklänge der Sprache schon einverleibt, bei denen also die 
Gewöhnung den Reiz der Consonanz abgestumpft hat, formelhafte 
Ausdrücke, welche die naive Freude am Klang zuerst vereinigte 
und der usus zusammenhält. Auch bei ihrer Bildung war es 
übrigens der Sprache nicht um blosse Musik zu thun, sondern 
um enge Beziehung oder Gegenüberstellung von Begriffen, wie in: 
/elix /uustumque, </ulce et r/ecorum, »iaria «ontesque polliceri; 
»ain et tauf, dr« et men»; Aeib und Leben, /ieb und /cid; nach 
Wissen und Gewissen. — 

Aehnlicb, wie hier angedeutet ist, urtheilten die Rhetoren der 
Alten über die nothwendige Beschränkung des Gebrauchs von 
Gleichklängen in der literarischen Sprache. Des Hermogenes 
Ansicht datüber gaben wir schon oben (Bd. 1, p. 422 sq.); De- 
metrius (*» 5 >i tyju. Vol III, p. 2t57 Sp.) hält ihre Benutzung für 
recht bedenklich (xprjortq — Mto-cpa/.rj«; ), sie Btöre den Ernst und 
hebe das Gewicht der Rede auf, wie z. B. an der Anklage gegen 
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die Freunde des Philipp bei Theopompus za bemerken: av- 
dpocpoi’oi de t r j 1 • (jiticriv Svrtq, avdj> oitopvot röj' rgojroi’ rjtrai>' 
xal ixa\o\jVTO fif.v traiyoi, -rjorott 1 de f rafpai. Ausführlich 
darüber Cornificius (IV, 22 sq.): haee tria proxuma genera ex- 
ornationum, quoruin nimm in similiter cadentibus, alterum in si- 
militer desinentibus verbis, tertinm in adnominationibns positum 
est, perraro sumenda snnt, quom in veritatc dioimus, 
propterea quod non haec videntnr reperiri posse sine elaboratione 
et sumptione operae, ejus modi antem studia ad delcetationem 
qnam ad veritatem videntnr adcommodatiora; qua re fides et gra- 
vitas et severitas oratoria minuitur his exornationibns frequenter 
conloeatis et non modo tollitur auctoritas dieendi, set. offenditur 
qnoque in ejus modi oratione, propterea quod est in his lepos et 
festivitas, non dignitas neque pulcritudo. qua re quae sunt ampla 
et pulcra, diu placere possunt, quae lepida sunt et eoncinna, cito 
satietate adficiunt aurium sensum fastidiosissimum. quo modo igi- 
tur, si crebro his generibus utemur, puerili videbimur elocutione 
delectari , item, si raro interseremus has exornationes et in causa 
tota varie dispergemus, conimode luminibus distinctis inlustrabimus 
orationem. Aehnlich Cie. Or. c. 25; Quint. IX, 3, "4; u. A. 

Der Gebrauch der Gleichklänge wird als Fehler empfunden, 
wenn diese dem Dienste der Rede nicht untergeordnet, vielmehr 
um ihrer selbst willen herbeigeführt scheinen. Würde man der- 
gleichen Lautfiguren also aus ihrem Zusammenhänge lösen, sie 
als selbstständige Spiele mit dem Wortklange binstellen, so wäre 
der Anstoss gehoben, und man hätte dann eben Wortspiele, 
genauer: Wortklangspiele, Sprachkunstwerke des Moments. 
Erinnert man sich nun, wie wir oben (Bd. I, p. 118 sq., cf. auch 
p. 423) die rhetorisch-poetische Literatur der orientalischen Völker, 
namentlich der Hebräer und Araber, als in dem Begriff der Sprach- 
kunst nahezu aufgehend bezeichnten , so begreift man, wie, was 
uds in Bezug auf die Verwendung der Lautfiguren als Fehler er- 
scheint, dort zum Vorzug wird, so dass z. B. die Makamen bei 
ungebundener Rede den Reiz der Darstellung in möglichster 
Häufung der Reime suchen Wir ertragen Dergleichen als Scherz, 
wie z. B. in Schi 11er’ s Capuzinerpredigt, aber es wird z. B. 
A. v. Arnim s (Dolores, II, p 53) „Sprache eines tief gekränkten 
Herzens“: „Und von den spielenden Lüften bleibt kühlender 
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Schauer der Trauer des harrenden starrenden preisenden Reisen- 
den“ schwerlich als solche empfunden werden. Rückert in sei- 
nem Vorwort zu den Makamen des Hariri nmg wohl nur von 
seinem abendländischen Geschmack her die Ansicht haben, dass 
Ilariri’s Ausdruck, „überkünstlich, voller Wortspiele und Anspie- 
lungen, übertrieben“ cet. wie er sei, aus dessen „Humor“ ent- 
springe, durch den er „frei über dem stehe, was er darstellt“ 
(p. XU.). Richtig scheint uns, wie er dies sonst (p. VI) ausdrückt: 
„Vielleicht sollte ich noch ein Wort sagen zur Entschuldigung der 
unendlichen Wort- und Klangspiele, der gereimten Prosa — Die 
Aufgabe war, zu zeigen, dass auch in dieser ausschweifenden 
Form ein Geist wohne, und zwar ein solcher, der eben nur 
in dieser Form sichtbar werden konnte.“ — 

Von den Reimen bei den Hebräern handelt u. A. Jordan 
(Der epische Vers der Germanen und sein Stabreim, p. 6 sq.), 
der die Reime des Alten Testaments für die ältesten hält und den 
Hebräern überhaupt „die erste Entdeckung des Reimes zuschreibt“. 
Gesenius (Lehrgeb. der hebr. Spr. p. 856 sq.) nennt die Gleich- 
klänge „eine Lieblingszierde der hebräischen Rede, sow'ie der 
morgenländischen überhaupt“ (von Kimchi [zu Micha 1, 10] be- 
zeichnet als: mnjf "pn pilt 5 ? hy purV d. h. vox coincideus 
cum alia (sono) elegantiue causa), oft, wie z. B. Jes. 24 allzu 
künstlich gehäuft. Der Art ist z. B. Ps. 40, 4 (Viele schauen und 
trauen): E'2“ 'NT, Jes. 7. 9: tfr *3 '"Cftn (Luther: 

Gläubet ihr nicht, so bleibet ihr nicht); Beispiele von eigentlichen 
Wortspielen vide 1. c.*) — 

Handelt es sich nun um nähere Bestimmung der Gleiehklänge, 
so muss zwischen den sogenaunteu quantitirenden Sprachen und 
den accentuirenden unterschieden werden. Man würde die Ter- 


*) Beda (de schein. Halm, p G09) , der alle seine Beispiele aus der Bibel 
nimmt, führt an Ps. XXII, t>: ln te confisi sunt et non sunt confusi; Phil. 3, 3: 
ridete concisionem; nos autem sumus circumcisio {fiMntu ir;v xnnnoutjv. 

yuQ tGjxti' fj iiKjnufuj-, Luther i Zerschneidung — Beschueidung) ; „banc 
Esaias propheta (5, 7) figuram elegantissime in sua liugua confecit , ubi ait: Ex- 
spectavi ut faceret judicium, et ecce iniquitas, et justitiam, et ecce clamor. lle- 
braice enim judicium mespbath, iniquitas mesphaa, Justitia sadaca, clamor 
appellatur saaca.* (Augusti übers.: Er wartete auf Recht, siebe, da war» 
Unrecht; auf Oerecbtigkeit, siehe, da war’s Schlechtigkeit) 
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miiiologie der alten Rhetoren nur mit Schiefheit in der Auffassung 
auf die modernen Sprachen übertragen können. Der Wortaccent 
vereinigt ein gewisses Lautmaterial zu einem Wortindividuum, 
wie eine Seele die Glieder ihres Leibes. Es entspricht seinem 
Wesen, wenn er, wie fast durchgehends im Deutschen, von der 
Stammsylbo, ans — der bedeutenden — waltet und dieser so 
das Uebergewicht giebt gegen die anderen Sylben Freilich wird 
seine Herrschaft auch Unterdrückung; nur an dem Vollaut der 
Stammsylbe ist ihm gelegen, die Endsvlben lässt er dahinschwinden 
und stört die ursprünglichen Quantitätsverhältnisse der Lautbilder 
u. A. dadurch, dass er betonte Kürzen dehnt (wie im N. II. Dtsch. 
gegen M. H. Dtsch.). Hierdurch erklärt sich z. B. die Unveränder- 
lichkeit der Formenbildung der (seit Livius Andronicus durch 
Einfluss griechischer Metrik quantitirenden) literarischen lateini- 
schen Sprache, so lange sie lebte, andererseits die Menge der 
Formen Wandlungen, welche die Geschichte der accentuirenden 
deutschen Sprache aufweist.. Die quantitirenden Sprachen, na- 
mentlich die griechische, erkennen eine Macht des Wortaccents 
für die Gestaltung ihrer Rede nicht an; ihnen gilt es, die mehr 
sinnliche, immer doch geistgeborene Musik der Sprache zu ent- 
falten, deren Rhythmus mit gleichem Interesse das Lautmaass 
aller Sylben des Wortes bewahrt. Es ergiebt sich hieraus die 
Entbehrlichkeit besonderer Figuren der Euphonie für diese Spra- 
chen*), bei denen eine feste Metrik die in ihrem Vollaut unan- 
getasteten Lautkörper umscbliesst, bei denen ohnehin die Sprache 
ihre Musik festhält, und ebenso ist klar, dass unsere accentuiren- 
den Sprachen, zu einer eigentlichen Metrik nicht mehr fällig, der 
Unterstützung musikalischer Figuren bedürfen, um für die gebun- 
dene Rede eine sinnlich schöne Formirung, für ihre Versabschlüsse 
Bestimmtheit zu erreichen. Es sind allerdings hierbei Gradunter- 
schiede zwischen den einzelnen Sprachen anzuerkennen. Von der 
französischen gilt unbedingt, was Voltaire sagt: Nos syllabes 
ne peuvent produire une harmonie sensible par leurs mesures 

*) Von den Indogermanen des Orients hielten die Inder an ihrer alten quan- 
titirenden Weise fest, die Perser nahmen sie von den Arabern und Griechen auf, 
beide zeigen dann im Mittelalter und in der Neuzeit eine zugleich quantiti- 
rende und reimende Poesie, cf. R. Westphal, Griech. Metrik. (2. Anflage.) 
Band II, p. 26 sq. — 
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longues ou braves; la ritne cst donc neccssairo aux vers fran<jois; 
und: nous avons un besoin essentiel du retour des memes sons 
pour que notre Poesie ne aoit pas confoDdue avec la 
Prose. Die Deutschen konnten schwanken, ob sich ihre Vers- 
kunst nicht vollständige Aneignung des antiken Priuzips zur Auf- 
gabe setzen solle, und schon Friedrich der Grosse (Discours 
sur la litt, allem.) sagte von den Versen eines Anonymus (Goez) 
„dont j’ai vu les vers non-rim&t“: ,Leur cadence et leur har- 
monie resultoit d'un melange de dactyles et de spondees; ils 
ütaient remplis de sens, et mon oreille a frappee agr^ablement 
par des sons sonores, dont je n’aurois pas cru notre langue su- 
sceptible. J’ose presumer que ce genre de versification est peut- 
6tre celui qui est le plus convenable ä notre idiome et qu'il est 
de plus pr^ferable ä la rime. II est vraisemblable qu’on feroit 
des progres, si on se donnoit la peine de le perfectionner.“ Von 
der Englischen Sprache heisst es bei Blair (Lect. on Rhet. IX): 
The melody of our versification', its power of supporting poetical 
nuinbers without any assistance from rhyme, is alone a sufficient 
proof that our Langnage is far from being unmusieal. (p. 219): 
Herein we arc infinitely superior to the Krench cet. — 

Abgesehen nun von solchen Unterschieden ist im Allgemeinen 
zu sagen, dass erst im Dienste der Poesie unserer neueren Spra- 
chen die Gleichklfinge um ihrer selbst, um ihrer musikalischen 
Natur willen erstrebt werden, während ihr Gebrauch in allen Dar- 
stellungsformen der antiken Literatur, wie bei uns in der Prosa, 
anderweitiger Motivirung bedarf. Es giebt also bei den Alten 
eigentlich nur Homöophonien, welche allerdings auch euphonisch 
wirken, oder ergötzlich, an sich jedoch den klassischen Sprachen 
natürlich sind und daher der prosaischen Darstellung gern ihre 
Musik einmischen; bei uns für die Poesie auch besondere Figuren 
der Euphonie, welche durch ihre Gleichklänge der Rede die 
Musik zuführen, deren sie in dieser Anwendung bedarf. — 

«. Figuren des Gleichklaugs. 

Die Terminologie für die verschiedenen Arten der Gleichklfinge 
ist bei den Alten unklar und unsicher. Auszuscheiden haben wir 
zunächst von ihr die Bezeichnungen für die Wiederkehr der- 
selbenWörter oder derselben Wortstämme, wenn diese 
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in derselben Bedeutung wiederholt werden, wie (Göthe): 
„Süsser Friede, Komm, ach komm in meine Brust“; oder 
(Schiller): „Und eine Freiheit macht uns Alle frei,“ Diese 
nämlich sind der folgenden Klasse, den rhetorischen Wortfiguren 
zuzurechnen, da sie dann nicht mehr durch ihren Laut wirken, 
sondern durch ihren an den Wortlaut gebundenen Sinn Es bliebe 
dann zu benennen die Wiederkehr des Lautes ganzer Wörter oder 
Satzglieder unter veränderter Bedeutung, die Wiederkehr der An- 
laute, des Sylbenklangs mit und ohne Anlaut, des Sylbenvokals 
ohne den Auslaut; und es wurde endlich auch jener Rhythmus 
als Sprachmusik empfunden, welcher durch die Wiederkehr gleich- 
gegliederter Sätze oder Satztheile entsteht, wenn auch deren Wort- 
klänge nicht übereinstimmen. Aristoteles (Rhet. III, 9) nennt 
dies Letztere xaptoriemq: „ ii c i<sa rd xwk für die Ueber- 
einstimmung der Wortklänge hat er den Namen der -xap« .uot- 
t» orte, welche stattfinde, wenn die Anfänge oder die Ausgänge 
zweier Satzglieder gleich seien: iav o/aoia tu eir^uTa e’xn **<*- 
Tey'n’ to xivkov. aruyxij 6e ij er H *.it Tekeurrjq tytiv. Beim 

Anfang handele es sich immer um ganze Wörter, beim Ende um 
die letzten Sylben, Flexionssylben, oder um dasselbe Wort. Bei- 
spiele für den Anfang: txypöv yup ekaier upyör xap uvroO; 
(ebenso benutzt bei Xen. Cyrop. VIII, 3, 37) faptpat r' ixikovro 
napdppi]Toi t enetcr<riv (Ilias IX, 520); für das Ende: (jJri&ijcron’ 
aurdv xaiötov rcroxtvat, ukk' ac’roij atrtov ysy rrivat; er nhti- 
ifTatq 6i <ppn vricri xu'i er ikayJuTaiq eknlwiv. Er giebt auch 
Beispiele solcher Gleichklänge an den Abwandlungen desselben 
Wortes (xzujveiq 6e raumu): c*4t q de urrapiirui ya ).xoxjq f ovx 
«4t<>« wi’ yakxov; oder an demselben Worte: o-u 6' a i’rov xui 
Cpuvru ikeyeq xaxuiq xou rür yyaupsic; xaxw q ; oder an derselben 
Sylbe: rt ar ex Seivöv, el iväy tiötq apyöv ; Für Fälle 
der letzteren Art hat er auch den terminus: ojuiuort^urov, 
wie denn auch Demetr. (de eloc. § 26) für das Homoeotel dies 
Beispiel (xaxwq — xaxuq) anführt , welches also Dasselbe sei, wie 
die napöjuoia tu 1 Tekovq z. B. bei Isocrates (Pan. init.): 
itokkdxtq effav^uacra rwr Taq xuvi ) yvpeiq orworyayovTwv, xa'i Tnuc 
yvfivtx-ruq dywruq xutuuti\u uvrwv. — Ebenso gebraucht die ter- 
mini Anaximen. (Rhet. ad Alex. § 27), der für die nupla-wcriq als 
Beispiel giebt: ij 6iäypx\fiiaTun' ünopiav, r\6iäir'>ke l <u>v /utyepuq; und 
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von der n a y o o t w tr i g sagt : otj /llovov ivra Tot xwka itoiti, aXXot 
xa'i o/i ota *4 6/ioiUw ovofxaTWV' acrov Stl er* koyou /Lt/iij/ia, 
iptpe Tjjrvoof/io, Namentlich zeige sie sich in der Aehn- 

lichkeit der letzten Wörter; diese Aehnlichkeit wird dann sehr 
unbestimmt deliüirt: o/iota 6’ icrriv ovo/iara ra *4 o/iottov ouX- 
XaßuJi', iv an; nkritna ypa/i/iara rot axlra iornv, ofoi’, 7rXrj > * t 
/i*v HvStcüe dwot/iat 6r rvTtkw q. — 

Demetrius (de eloc. § 25) nimmt die Bezeichnung der „wa- 
po/iota xwka“ als die allgemeine für den Gleichklang, von dem 
dann eine Art das hroxwkov sei: rituv itrag *xn roi xwka Tat; 
c rvkkaßaq, wq «otyot 0oi.»tr'öt<5ij (I, 5): wq ovire o>i> srui£tan*ovTat 
<£xa£,io\)vrwv ro *j>yoi>, oTc r ent/uXeg *tTj rlörvai, oux ovtiSt^dv- 
twv *) Dionysius Hai. (de comp. IX) behält den Terminus der 
na^iaworiq bei, wenn er zeigt, wie Demosth., Plato, Aeschines 
Flickwörter eingeschoben haben, um die Kola der Rede gleich- 
förmig zu machen (cf. auch de Isocrate c. 13, 14), ebenso die 
irotpo/iotuMrt« (de Lys. jud. c. 14; Ep. II. ad Amm. c. 17). 

Man sieht leicht, wie wenig diese phonetischen Figuren der 
Alten mit unseren euphonischen sich decken Zunächst sind die 
Parisa oder Isokola in den modernen Sprachen, deren Satzbau 
nach logischen Gesichtspunkten sich bestimmt, ohne wesentliche 
Bedeutung, während sie in den klassischen, welche die gesummte 
Vorstellungsmasse der Satzglieder auch äusserlich zu einem in 
sich geschlossenen Tonganzen zu verschmelzen suchen**), die 


*) Demetrius scheint hier doch eine gleiche Sylbenzahl zu meinen 
(2 mal 16) und so würde bei Spengel (Vol. III, p. 2G7) statt olg u intfuXfg, 
wie oben zu lesen sein Gleiche Sylbenzahl für die Parisosis der Kola zählt 
auch ab Anonym. ntgi o^iju Sp Vol, III, p. 132; und so bemerkt Maximus 
Planudes zu Hermog. ntgl iS. I (Sp. Vol. II, p. 314), dass in der dort cilirten 
Stelle aus Demosthenes (p. 267): jo Xafitiv ovr tu StSd/jirti || ofioXoyuüv fr- 
ro/jor f hm, || to x<‘Qtr lovuur dnoSovrut || jtugard/jtwr yQUtpfl jedes der 
drei Kola 9 Sylben enthalte, die dadurch St uXi uv Xau würden (Rhet. Gr. ed. 
Walz Vol. V, p 315). 

**) Die Alten fühlten dies sehr wohl. Man lese z. B. bei Demetrius (de 
eloc. § 11): ’ AgiaioitXi j; Si bgi^nut tijr ntgioSor ovrwc, ntgioSdg fort 
SgxV*' fx ovCU *«* TtXivrrjv, fitiXu xaXwg xai ngtndnwg ägt- 
Oufttvog • (vth'c yug 6 njr ntgioSor Xfywv Ifupaivit , Sit rjgxiui no&tr xui 
änouXtvTrpit not xtti intlyiiut tTg n tfXog, wirntg oi Sgo/uig dtft&frttg. 
xul yt'tg ixtirior OvrtfitpuiriJtti TjJ dgxy, joü Sgv/joo io tiXog. fr ihr xtti 
II. . 10 
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Kunstfbrmen der Rede ordnen und gruppiren. Innerhalb der Pe- 
riode verhilft der namentlich im Griechischen vorhandene Reich- 
thum an verknüpfenden und gegenüberstellenden Partikeln zu 
merklicher Hervorhebung der Beziehungen und erleichtert die 
Ueberschau; hierzu gesellt sich dann die Parisosis, deren rhyth- 
mische Conformität in Nebeneinander- oder Gegenüberstellung der 


ntgtodog toYOfiuO&Ti, dnnxua9üau juig bdotg latg xvxXoudlat xui niQtiu- 
divfxlvuig- xu9dXov yiig oidiv q negtodög lau nXrjv noul avv9tatg- tl 
fovr Xv9tCt] uviijg 16 niQitodfv/iliOY xui ftunOvvTtd'tli], tu ftiv ngdyfiara 
fifvü nt avia'j ntQtodog dl oux iouu. Bei Longin ( rlyv. £ijr. Sp. Vol I, 
p. 309 sq.) sehr gut: r; di ntgiodog lv9vfirifui nwg lam ujnjyytXftlvov, 
fav9fio7g ivuixiotg xuiXoig u xui ntoixonaig, xui uXXijXug av/j/jirgo ig. 
xui avrij di g niQlodoQ xfxXqiui ix fttuupoqug tjroi iwv uytuvwv rijg nigid- 
do ii, oY im ixrnvfjlrqi XQorqi IjrmXov/jirot ro laor äti utftaiüaiv uXXijXw r, 
(j und twy yogtvdvtwv jtfni roiig ßwfiovg xui rr:v mglfiUQor rov ßcu/joü 
xui j 6 y xvxXoy 7 UQiXufi(iaronwY und c>;/xitov ini tu uvtu oqfitTov xu9i- 
OrufifvuiY, Iwg uv nXtiQwauvng tvywai iou xvxXov t r t v yogtluY. uüv di 
ntQTÖdwr xui ruc davfjfiliQOvg lolg /» (otat mntddovg dfiofwg xuXüv tiu/- 
9ufnv, Tijg xuiu ro lv9 vfirjtu dutvolag IxtntXiafjlvqg. — In der gebun- 
denen Rede haben auch die Neueren Isokola und Parisa. So Schiller (Br. t.M ): 
Chor I: Du würdest wohl tbun, diesen Platz zu leeren 
Chor II: Ich will’s, wenn bessre Männer es begehren. 

Chor I: Du könntest merken, dass Du lästig bist. 

Chor II: Desswegen bleib’ ich, weil es Dich verdriesst; cet 
was im Drama der Alten aiixo(iv9(u hiess (Poll. 4,114); so Shakesp. 
(Haml. III , 4); 

Queen: Hamlet, thou hast thy father much ofTended. 

Hamlet: Motber, you bave my fatber mueb offended. 

Queen: Come, come, you answer with an idle tongue. 

Haml : Go, go. you question with a wicked tongue 
In freier Rede, aber ebenso wirkend durch Gleichheit des Klanges und des 
Rhythmus im Satzbau Moliere (L’Av. II. 3): Harp: C’cst toi qui te veux 
ruiner par des emprunts si condamnables! CI e ante: C’est vous qui chercbez & 
vous enrichir par des usures si criminelles! Ilarp : Oses-tu bien, apres cela, 
paroitre devant moi? Ci.: Osez-vous bien, apres cela, vous presenter aus yeux 
du monde? — Wundervoll wirkt der Wecbselgesang des Prutus und Cassius 
durch solche Musik bei Shakesp. (Caes. III, 1): How many ages — How many 
times cet. und so (ib. V, I): Brut.: For ever, and for ever, farewell, Cassius! 
If we do not meot again, wby we shall smile : If not, why tben this parting was 
well made. Cass. : For ever, and for ever, farewell, Brutus! If we do rneet 
again, we’ll smile indeed; If not, ’t is true, tbis parting was well made. — 
(lieber die Stichomythio des alten Drama cf ßernhardy, Grundriss der 
grieeb. Litt. II, 2, p. 208 sq.) 
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einzelnen Kola (man sehe über diese Bd. I, p. 56(5) eine ebenso 
klare wie harmonische Gliederung hervorbringt. Das Satzgebilde 
ordnet seine Vorstellungsgruppen durch musikalische Mittel, und 
desshalb betrachtet auch die Rhetorik der Alten die ndyura und 
naqäyoia. nicht als beliebig zu verwendende Verschönerungsmittel 
der Rede (Dionysius Hai. ep. II ad Amm. c. 17 nennt sie in 
solcher Verwendung kindisch: piuyaxiwfoiq crxtfpuxTuxpiol) , sondern 
als constituirend für den Satzbau. Daher erklärt sich, dass 
bei den Alten in Gesellschaft dieser Klangfiguren als dritte die 
* Antithesis genannt wird. Aristoteles niimlich, nachdem er 
(Rhet. III, c. 8) auseinaudorgesetzt , dass die Rede rhythmisch sein 
müsse (eijy-ujtyioi’ <5« tivat tiji' Kt£,iv xal pi r) «pp u^uov), bespricht, 
wie eine Gliederung der Periode zu bewirken sei, und er be- 
zeichnet als Mittel hierfür die Bewegung der Rede in der dvr l- 
frtrric, itoLyiawcr tq und «apo^iojuio-te Die Antithesis 
dhrtauipiivri) nennt er besonders wegen der Entgegensetzung der 
Vorstellungen, für welche sie die sprachliche Form giebt; dass 
er mit ihr nichts meinte, als eine «ayiowtt; bei Gegenüberstellung 
des Sinnes, ergiebt sich aus den Beispielen, welche er anführt, 
wie U. A.: £covra$ tj rtkeuTruxaiTaq xara/?nJ»jii'. Cicero 

(or. 50) sagt: Semper haec, quae Graeci dvnprra nominant, cum 
contrariis opponuntur contraria, numerum Oratorium necessitate 
ipsa efliciunt, et eum sine industria; und allgemeiner (1. c. 52): 
. paria paribus adjuncta et similiter deünita ilemque contrariis re- 
lata contraria — sua sponte, etiamsi id non agas, cadunt plerum- 
que UUmerOSe. — Ebenso sind avriptrov, nayicruxru;, nayopiuiuiaru; 
zusammen bei Anaximenes, Demetrius, Dionysius Hai., 
Aquila Rom. § 2'2 sq. ; cf. auch Cornif. (IV, 14, 15); Rut 
Lup. (12—16); Quint. (IX, 3, 81). - 

Die Beispiele ferner für die aapo^utuurt«, welche Aristo- 
teles giebt, zeigen Wortspiele: dyyov — ayyöv. Alliterationen etwa, 
wie ixekoiTo — rnei<rmv, Assonanzen, wie x ot ^ x "'Oc — xakxoC; 
Reime, wie Ttroxevai — ysyoid vou ; tpyivriiriv — ekxhxcv' önvm > 
— dyyöv; reiche Reime, wie xaxtSg, xaxiZa, aber man sieht leicht, 
dass sie in dem Sinne nicht gemeint sind und nicht gemeint sein 
können, welchen wir mit diesen terminis bezeichnen. Cornific. 
(IV, 1 4), welcher verschiedene Arten der Gieichklänge unter dem 
Namen traductio zusammenfasst, hebt z. B. ausdrücklich deren 

10 * 
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Bedeutung für den Satzbau hervor: traductio est, quae facit, 
uti, quum idem verbum crebrius ponatur, non modo non offendat 
animurn, sed etiam concinniorem orationem reddat. 

Die späteren Rhetoren suchten die Arten der Gleichklänge 
bestimmter zu bezeichnen und änderten dadurch zum Theil auch 
die Terminologie. 

Isocolon wurde die gewöhnliche Bezeichnung für die Gleich- 
heit der Kola (vide Bd. I, p. 589), und Parisosis nannte man 
es, wenn hierzu noch die Gleichheit des Klanges kam. Jene oben 
(p. 145) erwähnte schiefe Auffassung des Demetrius, als handle 
es sich bei dem Isocolon um Gleichzahl der Sylben, wird zurück- 
gewiesen von Cornificius (IV, 20): Compar appellatur, quod 
habet in se membra orationis, quae constant ex pari fere numero 
syllabarum. Hoc non dinumeratione nostra fiet — nam id quidem 
puerile est — sed tantum adferet usus et exercitatio facultatis, 
ut animi quodam sensu par membrum superiori referre possimus, 
hoc modo: in proelio mortem parens oppetebat, domi filius nuptias 
comparabat, haec omnia graves casus administrabant. In hoc ge- 
nere saepe fieri potest, ut non plane par numerus sit syllabarum 
et tarnen esse videatur, si una aut etiam altera syllaba est alter- 
utrum brevius, quum in altero plures, in altero longior aut lon- 
giores plenior aut pleniores syllabae crunt, nt longitudo aut pleni- 
tudo harum multitudinem alterius adsequatur et exaequet. (cf. 
Anaxim. 27: t/Tj 6' uv itra (xiiO.a) xai iWAoi fuxyä okiyoiq fit- 
yaXutq, xai ’ivra to /uiye^toq imuc röv dyiff/uöv.) Beispiele zum 
Isocolon giebt Rutilius Lupus (bei Halm p. 19); AquilaRom. 
(p. 30) stellt zusammen: „verba pugnantia inter se 

paria paribus opponuntur.“ ’lo-JxcoAor: „non pugnantibus inter 
se sed paribus tantummodo verbis duo vel etiam plura membra 
explicantur.“ Uapnror, prope acquatum. Diflert autem a 
superiore, quod ibi membrorum verba paria sunt numero, bic uno 
vel altero addito aut in superiore membro aut in postremo pa- 
riter excurrunt. Als Beispiel zum dvri^truv giebt er u. A. 
Cicero (vide or. 67): Domus tibi decrat? at habebas: pecunia 
superabat? at egebas; zum laöxwkov : Classem speciosissimam et 
robustissimam instruxit, exercitum pulcherrimum et fortissimum 
legit; zum nd$>«r ov: Neque gratia et divitiis locuplotum corruptus 
neque minis et denuntiatione potentinm perterritus, neque diffi- 
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cultatibus et magnitudine rei a proposito dejectus. Ebenso Mart. 
Cap. (H. p 480). — 

n ayitr ov wurde nach Quintil. (IX, 3, 76) auch später im 
Sinne des Aristoteles von Einigen (z. B. Theo Stoicus nach Halm) 
gefasst, „quod sit e membris non dissimilibus “ ; und so sagt Her- 
mogenes (*«pi 16. Sp. Vol. II, p. 327): Sätze, die so verbunden 
sind, dass duo xwka orirvTe^ivra <5txrt xwkoit; hspoiQ truvs&iry/iiB- 
voiq w<rir.sy ei' orpoqvrj xai a i’Tti/Tpocpuj rqi* avranööcHXi v 

»X** — ihre Schönheit durch diese Jiupto-uurtf,- erhalten, welche 
später (p. 337) lo-oxwkia genannt wird. — Er hebt es (1. c. 
p. 333 sq.) am Demosth im Gegensatz zu Isocratos hervor, dass 
er dem Gleichklang der letzten Sylben bei Bildung des ndyarav 
kunstreich aus dem Wege gehe; aber er braucht doch den terminus 
auch, um die Gleichklänge selbst zu bezeichnen (p. 334): ylvavrou 

6s at napiaulcrsu; xal xar apx“<; xard re Kot;, wie npof/rjaeet 

oder (Dem. Audrot. p. 593): t<] ts xdkei |3 oi|?iiv 

o Israi ästv xal tSixrjv ojtip a v roü Ka ßsiv, TuuTo xdyw xiiya- 

cro/iicu noielv. (cf. w*pl d»u\ p. 440.) — Gewöhnlich ver- 
langte man (wie Aquila) zum ndyicrov noch Gloichklänge am Ende. 
Alexander (nspl <rx , ii a - Sp. Vol III, p. 40) definirt das näyurov 
wie ein 'uroxwKnv, giebt aber ein Beispiel mit Reimen, die ja auch 
dabei sein könnten: ll«purdu «rm>, Stocv duo i; nKslova xwka 
irwnWptiTa t tiakitrru ytiv xal rat; trxjKkaßdq iirai; i’x rj, dkkd ys 
xal toi’ aptjfyläi’ tov Icrov sv näcri Xa ( uj3ori’|}, w<i rx fl r< - > ’lfraxpa- 
7ixö v (Hel. 9): toü /ulsv sxlnovov Jtai tp tk,oxiv6 vi’ov ßt o v 
xuTsirTt]ire, Tijc di nety l ßlsmov xal irsyi/ui x>l rov r V v 
tp'üo’ia’ c jr o t rj ir s i> si de rö xaya6siy,nu rouro xal o fioior s- 
Ksvtov iorriv, audio dtafpepef rr t yay Koyoi xai ix du f> xai 
ix xKsidvwv trxn/i«ruiv onjyxsivrat. Ebenso Ps. Plut. (de vit. 
Hom. 37); Zonaeus (Sp. Vol. III, p. 169); Anon. *epi oxtyu 
(Sp. III, p. 185); Anon. (schein, dian) bei Halm p. 76. — Man 
Hess weiter auch die Forderung der gleichen Kola fallen, so dass 
das Parison gleichbedeutend wurde mit Uomoeoteleuton. Eustath. 


(zu Ilias I, 141) bemerkt: 

d’ eperac eiuTrjdic aysiyofxrv. 


Sn ro, vfja ^ttkaivav spuirtropieo, it; 
ii; d’ sxaTÖ/ußrjv ftsiofLsv, dftoioxa- 


raiijxTa |uic ot yyafi/uuTixol dtä rat; /tiiv irvKKa.iat; ksyovtn rat; 


sv tw rikei, Ttayicra di ot pijrope^; und so nennt er (zu Ilias II, 
382): »u ddpu £rr,4aor£uJ, eu aanltSa f/£u', eu itoktfwin ptsdttsßw 
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erstens Epanaphora wegen der Wiederholung des «v, zweitens 
Parison wegen des o ( uor>r« , >.njroi>: fxrj^ao-^w, ptw^u >, /utöiaixo", 
anch zu Od. 9, 507 und 13, 172 bezeichnet er itakal<p ora £«cr- 
tpara als xaylarwaru;. — Aber man nahm auch ein Parison im An- 
fang an, welches speziell ojuotoajixxov oder o^moxolTapxrov 
genannt wurde Maximus Planudes (Schol zu Hermog. bei 
-Walz, Rhet. t. V, p. 511, 6 (cf. p. 551, 4) sagt: tj naylcruitm; 
yivrrou xai «j’X'qv xrxl xeXoc - Star’ oi, X 1 ! 1 ’ «w xputnjx« 

tc p o JHijutt'i; ‘ o xar djiioionjixrn r ).tytTai' xartx (5* ro rrXoc, otov 
ijäe/stv axot’rt v, o icnn’ 6 /uoiortlex'Tov. Ebenso unterscheidet 
Tiberius (**pt trxv- Sp. Vol. III, p. 74 sq.) Paris, im Anfang 
und am Ende, und ausserdem bei dem letzteren das J^tiotoxe- 
iioTov, wie bei Aeschines (in Ctes. 78): *<*t <nl xd dixmi- 
Xiyia ovei6i$u>, rov de Tpdxov von dem d/unioxruTov 

bei welchem der Gleichklang durch gleiche Casus bewirkt werde, 
wie bei Isocrates (Pan. 185): vrcö ^uev ’AJÄvfi'arwv stai Aaxedat- 
iiovtwv trT\<aTr]yo\j u r vt; e , ijxep rtjc twv f EA,Arjvu>v aAeu^epras 
a^poi^o /utvr) <;j e’xi re rrjv rtvv ßapijdfiwv irovrjylav xopevo^ii 
Der Anonymus xrpi <r% Sp. Vol. III, p. 131 mischt nach dem 
Vorgänge des Hermogenes der Parisosis Figuren der Wiederholung 
bei, wie inavarpyä, avTiarryotpij, welche Klangfiguren nicht sind. 
Bei Quintilian (IX, 3, 75 sq.) hat das xaptuw die allgemeinste 
Bedeutung als Gleichklang: „ut plerisque placuit.“ Es bedeutet 
Klangspiele, wie: puppesque tuae pubesque tuorum (Virg. A. 
1, 399); Reim, wie: non enim tarn spes laudanda quam res est; 
(Cie. rep.) Endreime, wie non verbis sed armis (Rut. Lup.). 

Was endlich den Aristotelischen terminus der xapopoiwa tq 
betrifft, so wusste sich dieser eine bestimmte Bedeutung überhaupt 
nicht zu erhalten. RutilinsLup. |H p. 18) sagt: n-apöfiomv. 
Hoc schema et homoeoteleuton et homoeoptoton fere non multum 
inter se distant In seiner Griechischen Quelle (Gorgias) seien 
genauere Unterschiede angegeben. Es wird noch erw&hnt im 
Carmen de figuris (H. p. 68), wo es mit „Adsiraile“ über- 
setzt ist, und von den Grammatikern. Donatus (III, 5, 2) de- 
finirt es wie das d,uftoaj>xT »v des Planudes (also etwa Allitera- 
tion): cum ab isdem litteris diversa verba sumuntur, ut (Enn.) 
0 Tite tute Tati tibi tanta Tyranne tulisti.*) Ebenso Charisius 

*) Willkürlich lehrt der sogen. Donat. zu den Worten des Tereuz (Andr. 
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(IV, 6 , 13); Diomedes (p. 441), der jedoch auch „verba vel 
nomina paululum inflexa et tarnen prope similia snperioribus“ so 
nennt, wie Virg. Aen. 4, 3; Isidorus (or. I, 35, 14), der u. A. 
citirt Virg. A. I, 295: «aeva «edens super arma und Aen. III, 183: 
Sola mihi tales rasns Cässandra canebat; Beda (H. p. (510), der 
z. B. anführt (Ps. 57, 5): Ira Ulis »ecundum »irnUitudinem «er- 
pentis, «icut aspidis »urdae Beispiele nicht selten auch bei den 
Griechischen Dichtern, wie bei Enr. (Andr. 1221 ): /aovus / u.d - 
voicriv ev 6Öf.\.oi<; d%’«crTj>*q>«; (Hel. 173): xd'ptoi nd^ea, /l tkeai 
f iekea', (Andr. 1163): <5 ixaq dtdoVra xal 6 ' i’dyatr 'Ax^Xeuu;. 

Homoeoteleuton. Homoeoptoton. Für gleiche Endungen 
und gleiche Casuseudungen hatten Einige den gemeinsamen Namen 
ofioioxardh i]XTuv, den Schol. ZU ThuC. I, 2: >5 vvv 'E}»kd<; 
xakox>fi i v i] , oxl jr dkou fleflalu>q ulxuxj /li e v j\ angiebt, sonst (wie bei 
Anonym. si*yi Sp. Vol. III, p. 185) sind Sfiioiorikevrov und 

o/aoLoxardk^xTiv gleichbedeutend. — Soweit das 0 , 11040 jitwov zu 
den Gleichklängen gehört, bezeichnet es also Reime, welche durch 
die Casusendungen bewirkt werden. Ps. Pint, (de vit. Hom. 35) 
sagt: 'O^oiuTihiurov axVi aa t * v V T “ xcö/.a elq o/u. oiou; rov 
■ijx«v fd4u<; Tekturtx, Toi« avrdq t/ukka^aq ev rot« neyaunv f%uvt<x, 
oto'v «crrt (Od. 15, 75): XJ’H s*"’ ov Jiayadvra quhtlv feekovra <5* 


■tttjane iv 
iw ai — 


(ebenso Od. 6, 43 sq.: Tivdinrezai — devsrai — imxlk- 
jrcjirurctt); oraV 6k st« dro,oam ofLolwq xkivo/.ieva kr t yu>- 


artv ai xif 10601 fj rö xtiika, stat ronjra eh; Ttrwcreiq ojiiulaq, ' 0,tio t - 
oxtwtov toOto idtu'c dvOjUu^trot’ Otov so'Ttv (Ilias 2, 87): 7)078 
etfvea tan fiekurardwv d6ivdwv, nsryrjc ex yka<pvfr[q ahi vtov 
spxo^isi'dd) v. Er schliesst: ra r tadra fiakurra nyoorrt^rjo-i rtp 
koyw xdyiv xai tjdovrfv. — Beide Figuren sind ebenso gefasst, so 
jedoch, dass bei den gleichen Casus der gleiche Klang vorausge- 
setzt und desshalb nicht besonders erwähnt wird, bei Alexander 
jitjii o’X’iM- (Sp. Vol. UI» P- 35 sq.); Zonaeus (1. c. p. 169); 
Anon. *ij>t o-xn,u. (1. c. p. 185 sq.) Die Aufstellung des Ho- 
moeoptoton als einer besonderen Figur des Gleichklangs ist in- 
dessen schief, da sie eine grammatische Congrnonz hervorhebt, 
welche nur zufällig auch den Gleichklang bedingt. Der Terminus 


I, 5, 7): id rnuUrit, quoniam me immutatum : ' IluQdfiOK»’. Nam quotiea 
verba sunt, nuQÖftoiov dicitur, quoties nomina, nugovOfutoCu. 
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bezeichnet also z. B. bei Eustathius (zu Ilias 2, 173): "On, \io- 
ya viii AcuyTidöt], acoAtvurJx “ ve ’Oilworü, crx^uot iixri xAr) rutdv, 
6f.ioioKT<vrov xaXodf. itvov — sicherlich keine Klangfigur. Ile- 
rodian vxw 1 - Sp. Vol. III, p. 07) lässt das ofiotoxrwTov auf 
die Figur des noKxjxrwTov folgen, definirt es als «pya'cru; ix twv 
■xaQaxkt\u'turv xai zwv opiotwv xkurewv m«; tv t£evt]VeyflMVT\ und 
giebt dann als Beispiel für den Nomiuat. (Ilias 1, 14): Awtymax; 
— i' — »x wv l für den Accus. (Ilias 5, 678): ’A Xauxväydv £•’ 
'A Kiov zs Na^ioi'« re Tlyvroti'iv re; für dasselbe Tempus (Ilias 
I, 367): Ti]V de ÖienpalpopLt v re xui rfyo^i e v erjrade navra ; SO 
dass der Gleichklang unbeachtet bleibt; für diesen hat er dann als 
einzigen terminus das 'O/iotoxardA i]xrov, — Hieraus erklärt 
sich dann die Unsicherheit, mit welcher die Römischen Rhetoren 
bei der Abgrenzung der termiui verfahren. Coruificius (IV, 20) 
verlangt von dem „Similiter cadens“ keinen Gleichklang, wie 
ihn das „Similiter dcsinens“ zeigt; ihre Beziehung auf den 
Satzbau hebt er hervor: „haec duo genera, quorum alterum in 
exitus verborum, alterum in casus similitudino versatur, inter se 
vehementer convoniunt et ea re qui his bene utuntur, plerumque 
simul ea conlocant in isdem partibus orationis id hoc modo facere 
oportet: perditissima ratio est amorem petere, pudorem fugere; 
diligere formam, neglegere fainam. hie et ea verba, quae casus 
habent, ad casus similis, et illa, quae non habent, ad similis exi- 
tus veniunt.“ Quintilian (IX, 3, 77 — 80) stimmt im. Wesent- 
lichen hiermit überein; Rutil. Lup. (H. p. 18) bleibt unklar, und 
Diomedes (p. 442) unterscheidet geradezu zwei Arten des llo- 
moeoptotou „cum uno similique casu totius sensus elocutionis im- 
pletur, ut apud Sallustium: maximis ducibus, fortibus strenuisque 
ministris.“ und „cum oratio excurrit in eosdera Casus et similes 
fines, ut Ennius: merentes flentes lacrimantes ac miserantes.“ — 
Aquila Rom. (H. p. 30) setzt bei dem r O t uoiöanoroi> den Gleich- 
klang der Casusendnngen als nöthig, das 'o^oioriKnrrov ist der 
allgemeine Ausdruck für Gleichklängc am Ende der Wörter. Ebenso 
im Carmen de figg. (H. p. 67), wo '0/aoioTe\t\nov wiedergegeben 
wird mit Confine, 'O/ioioxmrrav mit Aequeclinatum; auch 
bei Mart. Capelia (H. p. 480); Donatus (III, 5, 2); Chari- 
sius (IV, 6, 14 sq.) ; Isidorus (or. I, 35, 15 sq.); Beda (H. 
p. 610), der hinzufügt, dass der „boatus papa Gregorius“ solche 
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Gleichklänge sehr oft angewandt und Hieronymus Dergleichen als 
„coneinnas rketorum dodamationes“ bezeichnet habe. — 

Cicero enthält sich der termini, bezeichnet aber (de or. III, 
54) die verwandten Arten: illa, quae similiter desinunt (öpioiort- 
ksura) aut quae cadunt similiter {6/lioiÖxtwtcx) aut quae paribus 
paria referuntur (uro'xcuAa) aut quae sunt iutor se similia (ndyttra). 

Die angeführten termini bezeichnen also ungefähr die rhyth- 
mische und klangähnliche Gleichheit der Satzglieder (Parison, Iso- 
colon), die Gleichheit des Anlauts (Paromocon, Homoeoarcton, 
wozu noch das H omoeoprophoron bei Mart. Capella (H. 
p. 474) gezählt werden kann), die Gleichheit des Vokals (Paro- 
moeosis), die Gleichheit des Auslauts (Homoeokatalecton, Homoeo- 
teleutou, Homoeoptoton) ; es handelt sich noch -um den Fall der 
Klangähulicbkeit ganzer Wörter, welche durch das Paromoeon des 
Aristoteles zu allgemein bezeichnet wird. Hierher gehört nun die 
iuj rjx'J 0 ' 1 **'! bei Hermogenes («*$>1 tüyhr. Sp. Vol. II, p. 251) 
definirt als: xdAAoi; opiolwv o\>optdrwv ev <5ia<po$>u> yvwvrsi rai rröv 
T\XOtjVTWT’, yivsrou de orav dt’o i] t yeh; r; recr<r«ycm; ki^cu; ij oi’d- 
piara eoTj} tu; opiota fitv ijxoövr«, r5ta<posioe de f qv öijKuxriV 
Sxovra ; z. B. bei Xen. (Hell. 7, 1, 41): ntfeti rov Un$iav, bei 
Hom. (Od. 24, 405): dAV Kuji«p« «eiVovto; (Ilias G, 201): >jrot 

o y hi 3t n6loi> to ’AAijtov uitoi; akaTo Sv ^u ( uöi’ xaridwv, hcxtov 
drS-pautai-v bei Thuc. (1, 110): ekctri — eXouc — e\ ,eJv 

— v K?»«ot. {Dasselbe giebt Anon. jteyl irxny-. Sp. Vol. III, p. 115.) 
Lobeck (Phryn. p. 691} sagt: A Dithyramborum poetis intor alia 
aurium blandimenta etiam haue parechesin, sive, ut nostri 
ho in in es vocant, assouautiam, cupide aftectatam videmus, 
velut röi> aÄaöpo^uoi' dAo^uevoc Ar. Av. 1395. vypäx 1 vetpeAdv 
(TTymTatyk&v öaiov oj> ( ucrv. Nub. 325. et eodem artificio effectum 
xvAAö i' d rrj! jcxjx/.ov xvxkein Av. 1379. Richtiger definirt Er- 
ncsti (Lex. techn. Graee. p. 249): *«pix i l 0 ' ts — assonantia 
quaedam, h. e. cum duo aut plura membra propter similitudinem 
syllabarum similem sonum eflicinut; genau: Vossius (Or. Inst. 
P. II, p. 331): *«s-nx , i 0 ' t « est, cum uaa pluresve syllabae ejus vo- 
cis, quae antecessit, vel continue vel exiguo post intervallo, repc- 
tuntur in alia voce. Idque interdum fit manente quantitate, interdum 
variata. Plaut. (Bacch. III, 3, 86): Pcrire mc malis malim modis 
cefc. ; Eustathius (zu Ilias 1, 480: klyaiwv — yuluv) giebt eine 
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Auseinandersetzung der *ap»ix T l 0 ' t « nach ihren Arten. Er verlangt, 
dass sie : t5iaq>opav e'xovcrtv xanl Tt\v cn) ( uacrtav, und fasst das 
Gesagte zusammen (p. 126): q *«pqx T l 0 '*s q <ftaq>oy<iv /t uv rt va 

iX.il iv Xt^tarv ityotpoyix, ravr oVrjro <5* iv yyatpjj , xai rexurqv rft- 
q yoiy xst ( u*vu!t' riöv ffayq%oturuiv q ai<c- 

crrycqu/mteq oy&u'g /:*!’ ev uv ou‘(J’ m/^ovro (Od. 24, 

465), >ta( roli; öjtioloiq, o drj xai fiö vov xcuyttoTarq «ori xayrj^rjcrti," 
ai'soTyaqu/Lri’Wc de, ofov rd xai ^o^iai;, (z. B. Od. 15, 485 

sq.) xal jiaXwv xai Aaßtöv xat rd roiaeÜTa • q ai'ocjicxAzu Taurörrjrot 
^uev i%tc xeyi kt^twv nyoqtoyav, dtacpoyoiv de ei> ttj tiuv (pwvrjs itco v 
ypacprj otoi> t 6, i'Ödsicra v oude T l'dqtrav [Ilias 1, 406] (Eußt. 
sprach beide Male i), noXXdxig de xal a^icporeya qyotn> diacpojidv 
xal <pwv rjq xal yycwprji;, log rd, cp tkuv {xaxdptacrL (Ilias 2, 

628). — (vide auch Eust. p. 191, 10; 555, 18; 637, 7; 679, 1; 
1637, 9.) *). — 

•) Wir führten oben (Band 1, p. 420 sq.) einige Beispiele aus der grossen 
Zahl der Gleicbklänge an, welche Bekker (Horn. Bl. p. 185 sq.) u. A. aus Ilias 
und Odyss. zusammenstellt, um zu zeigen, wie Homer den Beiz dieser Figuren 
kennt und ihn hervorzubringen strebt Lebrs (de Arist. stud Horn. 2te Ausg. 
p. 384) hält es für ein Verdienst, die Ansicht, dass man dergleichen Qleichkläuge 
.auch nur höre“, auszurotten. .Denn ein Mann wie J. Bekker vertritt sie noch.“ 
Er rottet sie dann (p. 454 — 479) aus. Dabei erwähnt er (p. 457) der hier an- 
gezogenen Stelle des Eustathius, und findet in dem Manne „ein komisches Ge- 
misch von menschlicher Vernunft und rhetorischer Unvernunft*, sofern er bald 
die Figur der jiuQijxqon; annimmt, wo doch keine Figur anzunehmen sei, bald, 
„wenn der göttliche Strahl des einfachen Geschmacks selbst in diese byzantinische 
Biscbofseele dringe“, richtig erkenne, dass der Gleicbklang sich ganz natürlich 
und zufällig entstelle, wie zur Od 9, 415, oder zu Dionysius V, 592. W r ir 
werden uns hüten, Eustathius 1 Aufstellungen überall vertreten zu wollen, aber 
mit dem, was Bekker sagt, wagen wir es schon eher. Lebrs nimmt zwei Arten 
der Gleichklänge an: „bei gleichem Stamme und bei verschiedenem Stamme“ und 
untersucht nun bei seinem Ausrotten „die nahe Wiederholung des gleichen Wortes 
oder Stammes* als seine eigentliche Aufgabe, stellt sich aber damit eben diese 
Aufgabe schief. Es ist klar, dass sich Gleichklänge von selbst einstellen, wenn 
die Rede in der Sphäre desselben Begriffes verweilt, denn dann drängen sich 
Worte desselben Stammes herzu und damit ähnliche Klänge. Philosophischer 
Ausdruck kann so zu vielen Gleichklängen kommen, wie z. B- bei Hegel (Phi- 
losophie d Hel.): Ich kann wohl an allem zweifeln, aber am Seyn meiner 
selbst nicht: denn Ich ist das zweifelnde, der Zweifel selbst. Wird der 
Zweifel Gegenstand des Zweifels, zweifelt der Zweifelnde am Zweifel 
selbst, so verschwindet der Zweifel. Dies ist keine Figur, sondern nur Stoff 
zu einer Figur, und Eust nennt es so für sich: Etymologie (wie zu Ilias 
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Die Parechesen also sind Klingspiele. Wo der Konsttrieb 
der Sprache, wie im Griechischen, seine Schöpfungen mit reicher 

9, 137: rd de, vf,u JXti trjr t a<ia9oj — doxei filv (hat olor n uq >jx r> trt g, 
ln di xui tue ItvfioXo y(u — ); steigert es aber, ohne doch mm Ver- 
ständnis* nöthig zu sein, den Ausdruck des Sinnes, so ist es als Wiederholung 
Ton Worten, nicht von Klängen, den rhetorischen Wortfiguren zuzu- 
ordnen. Lehrs also, wenn er (p 473) in Fällen wie Ilias 2, 325: otpifiov Stpt- 
tfkeOiov, oder ulvo9ev uh'tüc, olo&tv olog cet. Figuren anerkennt, hat es dann 
nicht mehr mit Gleicbklängcn zu tbun, wenn sie auch gleich klingen, nicht 
mit musikalischen, sondern mit rhetorischen Figuren; er hätte nur jene Gleicb- 
kläuge Hehufs der Ausrottung untersuchen müssen, welche durch Wörter ver- 
schiedener Stämme und von verschiedener Bedeutung gebildet werden, denn erst 
bei diesen kann die Rede eine Wahl bloss des Klanges wegen treffen. 
Andererseits ist ja auch möglich, dass die Gleichheit des Stammes eben nur dazu 
benutzt wird, einen Gleicbklang zu finden, und man kann dies annehmen, wenn 
das ihn berbeiführende Wort weder vom Verständnis* gefordert, noch durch rhe- 
torische Wirkung motivirt erscheint, aber Lehrs selbst erkennt ja solche Fälle 
auch an. Er sagt z. B. (p. 459): Es sei zuweilen natürlich, „auf schon aoge- 
wendete Stämme, die eben noch in der Seele haften, zurückzukommen, auch an 
der Assonanz fortzugieiten und Consonanz“, wie: 5 luvngu n xui ' luvaGCtu, 
dwnü ii //ptorui rt; und man könne (p. 477) der Ansicht sein, dass der Ho- 
merische Hund einigermaassen „zur Alliteration, mitunter unter Hinzukommen 
gleiches Vokales, hinneige.“ — Also Assonanz und Consonanz wirken doch? 
Wie hell soll denn das Bewusstsein eines in der Sprache Schaffenden in jedem 
Moment gedacht werden? — Es ist sicher, dass man sieb das Bewusstsein und 
das Bemühen Horners uin Gleicbkläuge minder hell und bestimmt zu denken bat, 
als Spätere es annahmen, aber wer die Gesänge der Ilias und Odyssee schuf, 
kann auch wohl den Gesang der Gleichklänge recht fein gefühlt haben. Ich 
meine, dass, wenn die alten Rhetoren ihre Reflexionen über das Schöne zu leicht 
auch den schaffenden Künstlern zusebrieben, wir unsererseits in Gefahr kommen, 
von einem dürftigeren Sprachgefühl aus das der Alton zu unterschätzen. Wie- 
viel Spracbmusik uns Neueren schon lange entbehrlich schien, das zeigt die Ge- 
schichte unserer Sprachen in ihrer Abschwächung der Wortformen, in der Auf- 
lösung des Wortbildung*- und Flexionssystems Vermögen wir zu fühlen, wie 
weit in der gebundenen Rede der Griechen der Accent der Worte vor der Musik 
der Laute sein Bedeuten verlieren durfte, oder welches jener von Cicero (or. 
c. 18) und Quintilian (XI, 3j 57 — 60; 172) zugelassene „cantus obscurior“ 
der Redner war, der doch bei Manchen „paene canticum* wurde? — Uns scheint 
das nerbeifübren von Gleichklängen von mehr Reflexion abhängig, als die Alten 
bedurften, welche, dem Kunststil ihrer Sprache folgend, sich gern diese Musik 
zusangen und sie immer hörten, weil sie immer auf sie achteten. Es waren doch 
nicht ausschliesslich Biscbofsseelen oder auch nur feingebildete Rhetoren, welche 
da hörten, wo wir zu hören uns mühen müssen. Wissen wir nicht, wie damals 
das naive Volksohr zu hören verstand? Hermogenes (Sp VoL II, p. 331) 
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Musik ausstattete und deren Reize niemals aufgab, erscheinen sie 
gleich Anfangs weniger von einzelnen Schriftstellern, als von der 
Sprache selbst erstrebt. Sie erzeugen sich mühelos, sie werden 
leicht aber von den zu solchem Hören geübten Ohren sicher em- 
pfunden, sie dürfen sofort eines naiven Beifalls gewiss sein Die 
Römische Würde mochte sie in der kunstmässigen Rede kaum im 
Scherz zulassen; der Verstand der Neueren empfängt sie wohl 
mit einem gewissermaassen ironischen Behagen; er lächelt, wenn 
die von ihm lediglich als Mittel betrachteten Klänge seiner Worte 
eine eigene Beachtung in Anspruch nehmen. Für den Ernst gilt 
allgemein, was Filon (El. de Rhct. frany.. p. I OG) lehrt: Quelque- 
fois c’est une ressemblance de terininaison, une consonance dont 
on protite pour donner ä la phrase une forme plus piquante, et 
la graver plus surement dans la memoire. Ainsi l'on a dit d'un 
guerrier inaccessible ä la crainte comme ä Tintöret: „II n’a voulu 
ni sc rendre, ni se vendre.“ Mais il faut user de ce genre 
d’ornements avec beaucoup de rüserve; car ou tomberait dans les 
jeux de mots et dans les concetti, si justement reproches aux 
auteurs italiens. In dem hier gegebenen Beispiel wird die Pare- 
chesis durch einen Reim hervorgebracht, aber es würde jede an- 
dere Art des Gleichklangs denselben Dienst thun. Parechesis ist 
so der allgemeinste terminus für Gleichklänge, sofern diese nicht 
der Goncinnität des Satzbaues dienen oder von der Formirung der 
poetischen Darstellung gefordert werden, sondern nur eben dio 
Klänge verschiedener Wörter gegen einander spielen — (alludireu) 
— lassen, um eine Beziehung zwischen ihnen auzudeuten. Dem- 
nach sind Parechesen z. A. (Schiller, Wallcnst. Lager): Der 
Rheinstrom ist worden zu einem Peinstrom, Die Klöster sind 
ausgenommene Nester, Die Bisthümer sind verwandelt in 
Wüstthümer, Die Abteien und die Stifter Sind nun Raub 
teien und Diebeski öfter, Und alle die gesegneten deutschen 

spricht von dem xu'O.og tY Xo'yoi, mqi ov xui ' lauxnutrg (f rtslt , Sn ioi>$ 
« xo vor mc IniGijtiuCnoilttt xui &nQtißtlv notti — naniaui- 
anur xui roiotirwr rmür Xfyutr %uvi ci’grxtv iv I7uradi\ruixu> (cp. 1); 
Cicero (or. C3) erzählt von t'nrbo's Worten: „pntris dictum sapiens temeritas 
fili comprobavit.“ Hoc dichorco tantns clamor contionis excitatus est, 
u t admirabile esset. Viele Beispiele der Art sind ja bekannt und sollten 
unser Unheil über diese Dinge vorsichtig machen. 
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Länder Sind verkehrt worden in Elender; Platen (Verhäng- 
nisvolle Gabel): Soll ich dem Herrn mit dem Flegel die Beine 
beflügeln?; Das Paradies wird biblischer Sylbenstecherei zur 
Wüste durch eignen Wust; Fixe Ideen und Dukaten, die man 
Füchse nennt; Gerne plaudern ja die Basen und die Para- 
basen auch. Auch das ganze Wort kann bei verschiedener Be- 
deutung in der Parechesis wiederkehren, wie bei Platen (1. c.) 
Dämon: Zur Sache, Frau! Lasst uns zur Sache kommen! 
Phyllis:. Ja, wir müssen auch zur Sache kommen, aber zur 
gestohlenen; Kotzebue schmierte, wie man Stiefel schmiert; 
(Rom. Oed ): Kraft der Kraft zerstör’ ich Dich; Rückert(Ra- 
riri): Ich sah sie sich umgestalten aus einer Alten in uusera 
Alten; id. ^Weisheit des Brahmanen): An Manen glaubt ihr 
nicht, sonst würden sie euch mahnen; und Ahnen ehrt ihr 
nicht, sonst würdet ihr dies ahnen. 

Auch kommen durch Parechesis scherzhafte Wortverdrehungen 
zu Stande, wie bei Platen (Verh. Gabel): Sirm.: Heute gilt es 
ein elcusisch wundervoll Mysterium. Phyll.: Was flüstert 
er von Läusen auf dem Mist herum? oder sie werden ange- 
deutet, wie in Herder’s Billet an Göthe (Wahrh. und Dicht. 
Buch 10): Wenn des Brutus Briefe Dir sind in Cicero’s Briefen, 
Dir, den die Tröster der Schulen von wohlgehobelten Brettern, 
Prachtgerüstete, trösten, doch mehr von aussen als innen, Der 
von Göttern Du stammst, von Gothen oder vom Kothe, 
Götho, sende sie mir; oder bei Platen (R. Oed.): Zelinde. Ist 
des Kindes Name dir vielleicht bekannt? Diagoras. Da ich fand 
es in der Oede, hab’ ich’s Oedipus genannt. — 

Wie fein hörten die Griechen, wenn die Anspielung auf He- 
gelochus Aussprache des Vs. 273 in Eur. Or. bei Aristophan, 
(Ran. 30G) als Klangspiel sofort gewürdigt wurde : i'&cm wvnty 
ij/iZv \lytiv Ix xvfi arun> yo tj> au£iG au yatiji 1 ' 
op cu ! (Das Spiel mit yakrjv opw giebt Sceger wieder: Nach 
Sturm und Wellen sah ich wieder Sonnensflhwein.) Viele Paro- 
nomasien des Plautus finden sich in der Ausgabe des Phil. Pareus 
zusammengestellt in der Diatribe de jocis et salibus Plautinis. So 
(Mil. glor. II, 3, 18): Quod ego, Sceledre, scelus ex te audio? 
(Trin* HI, 2, 43): Is mores hominum moros et morosos effi- 
cit; von den etymologischen Parechescn, den Buchstaben- und 
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Silbenreimen sind Beispiele angegeben von Lorenz in seiner Ausg. 
der Mostellaria p. 48 sq. — In wahrem Humor spielt Shakesp. 
mit dem Klange Auch nicht im Scherze ist er sein Gefangener, 
wie (Merch. of Ven. III, 5) Lorenzo dem mit Moor und more sylben- 
stechenden Lanc.elot sagt: How every fool can play upon the 
word!, aber auch im Ernst meidet er den sich bietenden nicht, 
wie etwa (Caes I, 2): Cassius spricht: Now is it Rome indeed, 
and room enongh. Eine besondere Art dieser Spiele findet sich 
bei Shakesp. häufig: Fremdwörter, überhaupt Ausdrücke der ge- 
bildeten Sprache nach dem Klange widersinnig verwenden zu 
lassen, wie ja der usus der Volkssprache auch vielfach verfährt, 
wenn er z. B aus radical ratzenkahl macht, aus bagage Package 
u. d. m. Mit Dergleichen hat auch Sheridan (The Rivals) seine 
Mrs. Malaprop reichlich ausgestattet, die von sich selbst sagt: 
Sure, if I reprehend (statt comprehend) any thing in this world, 
it is the use of my oracular (st. vernaeular) tongue, and a nice 
derangement of epitaphs! (st. arrangement of epithets). So 
bringt sie (IV, 2) eine Parodie zu Stande von Shakesp. Haml. 
111, 4: I thought of what Hamlet says in the play: Hesperian 
curls — the front of Job himself (st. Hyperion’s — Jove)! — 
An eye, like March, to threaten at command! (statt Mars to 
threaten and command); A Station, like Harry Mercury (statt 
the herald Mercury.) — Aehnlich spricht Petit-Jean bei Racine 
(Les Plaideurs III, 3): Qnand je vois les Etats desBabiboniens 
(Babyloniens), Transfers des Serpens (Persans) aux Nacedo- 
niens (Macödoniens) ; Quand je vois les Lorrains (Romains), 
de l’etat depotique (Despotique) Passer au dömocrite (Demo- 
cratique) cet. — 

Allerdings dehnten die Alten den Begriff der Parechesis nicht 
bo weit aus. Hermogenes (wrpi 16. Sp. Vol. II, p. 367) nennt 
wenigstens das Klangspiel bei Demosthenes (Chers, p. 96): 

Ktt nohiopxtiv — pi f).t < Tuil> rrji’ ’Ac nav olxoisvrwv 'EXk^iwv in 
bestimmter Unterscheidung als gesagt: xais' opioioT^Ta Ke£,eu>e, 
und, wenn ein Wort in anderer, tropischer Bedeutung wiederkehrt, 
wie bei DemOSth. (napanp. p. 434): iyw <5e oi3 rovro deäouca, it 
$jj tfJTv tjxiv, aM? tl Trjq nöktwq ti^vtjx» rö tov q 

aöixovvraq pucrelv xat Tipiwytkr^au, so ist ihm dies sra'poro- 
piacrla. Ebenso sagt Eustathius (p. 125, 40) von den Wort- 
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Verdrehungen: ij yoOi> XUI | II tpäla rota-Cra rtva <St^vpa/nßulSri Inolu, 
iv fud ki&i dvayxd$o\)cra ypaqtdq iSiaqiopovc voitv' ocov on 
ori o Zei }q kijpoic tov e vtxwvzaq avafiiüv crttspavoi. rö yap XrJ- 
poig keytzat /trc, wc tujv vtxwvzwv iv ’O^iyirrtnu; q>kx'dpu> xat 
xtvtü xd/unw ^«^vyo^ici'UJV, ßox'krreu <5 e kiyti v xat ort ktiplaic; 
■tJyox.tr' av^icri toxic vutwvzac avaötl — raxra di naiyvia xui- 
/Limd xara tiv a drj>n> Ojtimiayu’ai', ox) ^iijv itapTjXTjcnic. tj yap 
traptixTlo'tq ox5 fiui /tont] ^- £ 4 et i/uMptypdtprrai, “kX’ *x’ dxtcri to 

aXa'xto-Tort. Dass indessen so Scherze herauskommen, ist kein 
Grund, die Technik des sprachlichen Ausdrucks anders zu beur- 
theilen, und dass hier nur Ein Klang das Klangspiel bewirkt, 
beantwortet Eustathius selbst: wir sehen uns genöthigt, uns meh- 
rere vorzustellen. — 

Die Römischen Rhetoren haben den terminus der Parechesis 
nicht aufgenommen, und auch die Griechen haben ihn nicht scharf 
bestimmt. Er vermischte sich mit dem Begriff der Parono- 
masie, wie denn Zonaeus (wupl o-xn,u. Sp. Vol. III, p. 169) die 
Klangspiele: cni tiJv vXaxtjv, otXXd Tijr tpxtXaxtjv und zfjc i/uzjc 
*1V* dhcovoiaq, ii'ts d vo iotc zur Paronomasie anführt, dann aber 
sagt: o xat ttaprjxT](ri<; oi'o ( t la^trat. — Die Neueren haben, 
vielleicht mit Bezug auf des Hermogenes Terminologie, die Paro- 
nomasie oder, wie Quintilian (IX, 3, 66) übersetzt, die Ad- 
nominatio, zur Bezeichnung der Wiederkehr desselben Wortes 
in anderer Flexion oder Ableitungsform gebraucht. Adelung 
(Dtsch. Styl, Bd. I, p. 284) sagt: „Die Annomination verbindet 
Wörter Eines Stammes mit einander, um durch den Gleichklang 
die Aufmerksamkeit auf den Stamm und Hauptbegriff zu lenken.“ 
Es würde diese Figur, da sie das Wort, nicht nur dessen Klang 
wiederholt, da also auch die Bedeutung bleibt und durch die 
Wiederkehr zu rhetorischer Wirkung kommt, zu den Figuren des 
folgenden Abschnitts zu ziehen sein, doch bietet sich dort für die- 
selbe u. A. der terminus des ttapz\y/iiivov. Für den jetzt üb- 
lichen Gebrauch des Namens liesse sich Eustathius anführen, 
der (zu Ilias 2, 235): 'kyaufir.c, oxjxiz' 'Ayatol eine napovo/na<rla 
nennt, ebenso: ou $tXi jntoc, dXXoc Qj.lmuvv xtxpdzr t xt rfj<; r EXXd- 
<Jo?; ferner (zu Rias 2, 788) dyopdq aydpixiov, |3ouXiJv ßoxiXgx!«i 
cet.; dass er indess Gleichklang von der Gleichheit des Stammes 
trennt, ergiebt sieh z. B. aus der Bemerkung zu Ilias I, 480: «m 
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6t To fiiv Icrrov sottJo-oto rpo'jroc tTV/iokoyixoc, tot: xui 
aV ’O öxMraela. to , io-tov (rT’tjo'a/uivT] xjipouvtv ' ixartpop ydp 
iarot; ix rovJ 'icnaapai i.tyirai. — Tö 6i Icrrla it otji rj ■/_ tl Tai 
npoc; tov larTov. Ebenso erklärt er zu Ilias 4, 323 yip occ — yt- 
pövTurv für ein or^i^ta oloy lat; und ausserdem für naptj- 

xw i $- — Auch die (erste) Definition bei Diomedes (p. 441): 
paronomasia est veluti quaedam denoroinatio, cum praecedenti no- 
mini aut vcrbum aut nomen adnectitur ex eodem figuratu, ut 
fugam fugit, facinora fecit cet., berührt die Gleichheit des Stam- 
mes, aber im Allgemeinen wurde Annominatio oder Paronomasie 
in dem Sinne genommen, dass es mit der Parechesis zusammen 
den weiteren Umfang ausfüllt, welchen wir der Parechesis, dem 
Klangspiel, gegeben haben, etwa entsprechend Cicero ’s (de or. 
111, 54) Definition: paullum immutatum verbum atque deflexum. 
(Hierzu Beispiele 1. c. II, 63 ) Cornific. (IV, 21) unterscheidet 
als Arten, wie Annominatio bewirkt wird: attenuatione aut 
complexione ejusdem litterae z. B. Hie, qui se magnifice jactat 
atque ostentat, venit ante, quam Romain ven't (venit = veniit); 
hie, qnos homines alea vincit, eos ferro statim vincTt; productione 
ejusdem litterae ävium — avium); brevitate (cüriam - Ciriam); 
addendis litteris (temperare — obtemporare); demendis litteris 
(lenones — leones); transferendis (vano — navo); commutandis 
(deligcrc — diligere); und andere, bei denen die Klangähnlichkeit 
geringer ist (conscripti — circumscripti), oder „genus, quod ver- 
satur in casuum commutatione aut unius aut plurium nominum“ 
z. B. Alexander Macedo summo labore animum ad virtutem a 
pueritia conformavit; Alexandri virtutes per orbem terrae cum 
laude et gloria vulgatae sunt; Alexandrum omnes maxume roe- 
tuerunt, idem plurumum dilexerunt; Alexandro si vita data 
longior Oceanum manus Macedonum transvolasset. Diese letzte 
Art (iroÄintTwroir) gehört zu den Wortfiguren und wäre besser der 
traductio (IV, 14) zugewiesen worden, „quae facit, ut idem 
verbum crebrius ponatur“*), wofür aus dieser die Wortspiele 

*) Die Benennung traductio bei Cornif. erklärt Quintilian (IX, 3, 71): 
videlicet alterius intellectus ad alterum, also: Uebcrführen der Bedeutung des 
Einen auf das Andere, wie in dem Beispiel: qui nihil habet in vita jucundius 
vita, is eum virtuto vitam non potest colere. Dies heisst sonst wohl titvei- 
x).ttßic oder nÄoxtj und wirkt rhetorisch, nicht musikalisch. Allerdings aber 
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hierher zu ziehen wären: cur eam rem studiose curas, quae tibi 
multas dabit curas?; amari jucundum est, si curetur, ne quid 
insit amari cet. — 

Quintilian, der (IX, 3,66 — 74) die Paronomasie bespricht, 
bringt zu Cornilicius nichts Wesentliches hinzu; ebenso Rutil. 
Lupus (H. p. 4); Jul. Rufinian. (ib. p. 51), der u. A. als Bei- 
spiele giebt Ter. Andr. 1, 3, 13: Kam inceptio est amentium, 
haud amantium; id. Heaut. 2, 3, 115: tibi erunt parata verba, 
huic homini verbera; Virg. A. 1, 399: Puppesquc tuae pu- 
besque tuorum; er übersetzt Parnnom. mit adnominatio oder ad- 
fictio. — Aquila Romanus (11. p. 30) nennt die Paron. „levis 
immutatio“, giebt auch ein Beispiel eigener Art: legem flagitasti, 
quae tibi non deer&t; erat enim diligentissime scripta. (Cicero 
p. Mur. 13. 46), wie z. B. bei Cicero (in carmine): o fortuna- 
tam natam rae cousulc Romam (Quint. IX, 4,41). Im Carmen 
de figg. (H. p. 67) heisst es bei der llapo-ro^ueto-rcc: Supparile 
est, alia aequisono si nomine dieas Mobilitas, non nobilitas; 
bona gens, mala mens est; Dividiae, non divitiae; tibi 
villa favilla est. Die „Schemata dian.“ (H. p. 75) über- 
setzen jtajioi'Oj». mit denominatio; ebenso Beda (H. p. 609); 
auch Donatus (III, 5, 2); nichts Besonderes haben Mart. Ca- 
pclla (11.481); Charisius (IV, 6, 11); Diomedes (p. 441); 
Isidorus (or. I, 35, 12). — Aehnliche Definitionen finden sich 
bei den Griechischen Rhetoren; so ist os Klangspiel bei Alexan- 
der (Sp. Vol. III, p. 36); Herodian (1. c. p. 95); Anon. n*pt 
o-x^u. (1. c. p. 185). (Beisp. U. A. Dem.: otlse aur%ü i’rj Aürytrrj ;); 
Ps Plut. (de vit. Hom. 38); Tiberius (Sp. Vol. III, p. 71) fasst 
die oben (p. 158) angeführten beiden Arten der Klangspiele des 
Hermogenes als icayovofiaala, und ähnlich Phoebam. (1. c. p. 47). 


kann auch ein aus Wörtern bestehender Thcil einer Rede nur um des Klang- 
spiels willen wiederholt werden, wie z. B. bei Rückert (Aus der Jugendzeit): 
Als ich Abschied nahm, als ich Abschied nahm, Waren Kisten und Kasten schwer; 
Als ich wieder kam, als ich wieder kam, War alles leer; oder bei Platcn (Reue): 
Wie rafft’ ich mich auf in der Nacht, in der Nacht. — Aehnlich z. B. Eurip. 
(Phoen. 819): ßttQßtiQOf tue dxor'tx tdtiijv i6ür,y not' Ir o'ixotg (Bakrh. 10<>5): 
xajfjyir, fjytr, rjyiv tlc ftiXttv n(tSor; (Hel. G48 sq.) Aesch. Eum. 324; 768! 
798 ü. s-t (vide Bd I, p. 422.) 

II. 11 
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b. Figuren der Euphonie 

Man nennt den Gleichklang, welcher in der gebundenen Rede 
der Neueren das musikalische Mittel zur Versabgränzung und damit 
zur Verbindung der Verse geworden ist, im Allgemeinen den Reim. 
Diez (Etym. Wörterb. d. Rom. Spr. Tb. I, p 351) sagt über den 
Namen: „Rima it. sp. pg. pr., rime fr. Reim: vb. rimare, rimar, 
rimer reimen.“ — Die genauere Untersuchung dieses Wortes muss 
der Geschichte der Poesie überlassen bleiben Hier werde be- 
merkt, dass nur das lat. rhythmus (yv^uo'c) nnd das deutsche 
rim in Erwägung kommen können: das lat. rima (riss) lässt sich 
bloss durch Künstelei hielier ziehen, wiewohl es sich übrigens nebst 
dem vb. rimari in einigen Sprachen erhalten hat. Rhythmus ist 
numerus: es bezeichnet noch im ältesten Mittellatein die gleich- 
massige Abtheilung des Verses in Rücksicht auf die Zeitdauer, 
ohne Rücksicht auf das Maass der einzelnen Sylben. Demnächst 
verstand man unter versus rhythmicus den gereimten, sofern er, 
wie in der Volkssprache, keine Sylbenmessung anerkennt; für 
Gleichlaut des Versschlusses (consonantia) wird das Wort kaum 
Vorkommen. Diesen gelehrten Ausdruck rhythmus nun gab die 
Volkssprache durch das lautverwandte rima wieder, die Abkunft 
aber des letzteren von dem ersteren findet in der Form die grösste 
Schwierigkeit: ital. musste rhythmus nach regelrechtem Ueber- 
gange, wenn es einmal eine Zusammenziehung erleiden sollte, 
rimmo oder remmo lauten; man vgl ammirare aus admirari, sem- 
mana aus septimana, maremma aus marit’ma cet. und in der That 
wandelt sich rhythmicus altsp. in remico Canc. de Baena. Voll- 
kommen aber stimmt das rom. rima zum ahd. rim numerus, das 
übrigens auch die celt. Sprache kennt: altirisch rim Zeuss I, 25, 
neu rimh, kymr. rhif (m.). Wendet man ein, dass sich der Reim 
unter den Deutschen erst später ausgebildet habe (s. Koberstein 
p. 45, 4. Auf!.), so liegt die Entgegnung nahe: sie kannten ihn, 
noch ehe sie ihn brauchten, aus dem lat. Kirchenliede. Uebrigens 
konnte der Romane das deutsche Wort in seiner älteren Bedeutung 
numerus längst aufgenommen, ihm die neueren vielleicht selbst 
zugewendet haben. — 

Man unterscheidet von dem Endreim (J. G r i m m ^iltdtsch. 
Meisterges. p. 163 schlug vor: Ausreim) im engeren Sinne die 
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minder stark ausgeprägten Arten als Stabreim oder Anreim, 
gewöhnlich: Alliteration, und den Stimmreim oder Inreim, 
gewöhnlich: Assonanz. — Alliteration ist ein nsues Wort, 
nach Adelung (Dtsch. Styl Bd. I, p. 282) von Johann Jovia- 
nus Pontanus eingoföhrt. Er citirt Pontanus (Dial. Actius): 
Ea igitur sive figura, sive ornatus, condimentum quasi quoddam 
numeris affert, placet autcm nominare alliterationcm, quod e 
literarum allusione constet. Fit itaque in versu, qnoties dictiones 
continuatae, vel binae vel ternae ab iisdem primis consonantibus, 
mutatis aliquando vocalibus, aut ab iisdem incipiunt syllabis, aut 
ab iisdem primis vocalibus. Deleetat autcm alliteratio haec miri- 
ficc in primis et ultimis locis facta, in mcdiis quoque, licet ibidem 
aures minus sint intentae. Vossius, Inst. Or. P. II, p. 320: 
annominatio — recentiores alliterationem vocant. Der Name 
Stabreim rührt daher, dass in der ahd. Alliterationspoesie die 
beiden Yersabsehnitte (Kurzzeilen) durch drei höchstbetonte Sylben 
von gleichem Anlaut zu dem rhythmischen Ganzen (der Langzeile) 
verbunden wurden, welche Stäbe (Liedstäbe) genannt wurden, 
gleichsam Stützen des Sinnes, (cf. J. Grimm, über den altdtsch 
Meistergesang, p. 161 sq.) Die Stäbe in der ersten Hälfte der 
Langzeile hiessen nach der nordischen Kunstsprache die Stollen 
(Nebenstäbe), der in der zweiten Hälfte hiess Hauptstab. Von 
Assonanz, nur als Verbum von den Alten gebraucht (So Nero 
bei Pers. Sat. 1, 102: reparabilis adsonat ec, ho), vermag ich 
den Namengeber nicht aufzufinden: Ernesti lex. techn. Gr. über- 
setzt jraprjxtjff'c: verborum assonantia quaedara. (Auch schon 
bei Schottel, Von der Teutseh Haubt-Spr. p. 853.) — 

Schon die Stätigkeit und feste Ordnung in der Wiederkehr 
dieser Gleichklänge, ihre regelrechte Verwendung in den Dichtungen 
der Neueren zeigt, dass sie einem anderen Prinzipe dienen, als 
die Homoeoprophora, Homoeoteleuta, Paromoea der Alten. Nach 
diesem Prinzip, wie es, ohne überall vollständig die Technik der 
einzelnen Sprachen und Zeiten zu beherrschen, deutlich hervortritt, 
verleihen sie hier ihre Musik nur den Wörtern von Bedeutsamkeit, 
ist es ihnen wesentlich, die betonten Sylben zu suchen, d. h. die- 
jenigen, welche den Sinn tragen. So sind sie nicht bloss als 
euphonisches Bindemittel für die accentuirenden Verse der Neueren, 
die ohne sic in’s Unbestimmte geriethen, ein Bedürfnis, souderu 
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sie geben innerhalb der Gedankenentfaltung des Ganzen für den 
Ausdruck der einzelnen fortschreitenden Momente den Ton an und 
fügen, sofern ihre Klänge auch bedeuten, zu der Wirkung des 
Gleichklangs auch die der Symbolik. Ihre Euphonie durchdringt 
so auch mit geistiger Macht die Gestaltung der Rede, und bei 
geringer dichterischer Begabung, bei arger Schwäche der Compo- 
sition kann daher cintreten, was Morkof (Unterricht von der 
deutschen Sprache und Poesie, p. 345) von den Meistersängern 
sagt: „Ihre Erfindungen beruhten bloss auf den Reimen, und nach- 
dem oin Reim dem andern den Weg gebahnt, so mussten die 
Worte mit dem Verstände nachfolgen.“ Nicht um ein Geringes 
änderte in der That die Verwendung des Reims bei den Neueren • 
den Charakter der gebundenen Rede Man denke sich den alten 
und den modernen Dichter bei der Arbeit. Die Technik hat den 
Gedanken zu gestalten. Dort schwebt ihr ein gemessener Rhythmus 
vor, dessen gleichförmige Ausdehnung mit dem Wortmaterial mu- 
sikalisch schön zu erfüllen ist; das Gestalten richtet sich auf 
keinen bestimmten Punkt, sondern vertheilt sich auf das Schema 
des Ganzen und gliedert dessen Tonmasse, den Hörer sättigend 
mit einem beschaulichen Wohlgefallen am Maasse in der Bewegung. 
Der reimende Dichter dagegen, mag er für einen Gedanken das 
Wort suchen oder zu einem Worte den Gedanken, hat den Aus- 
druck immer mit Bezug auf ein bestimmtes Wort zu formiren, 
und, weil in einem Bezüge gedacht, wird dieses Wort bedeutsam 
und wirkt ebenso auf die Empfindung durch seinen Klang, wie 
auf den Verstand durch seinen Sinn. Dass gar oft ein an sich 
unbedeutendes Wort, z. B. ein Formwort am Schluss der Reihe 
— wenn wir besonders vom Endreim sprechen wollen — sich 
einfindet, zu welchem dann leicht ein anderes unbedeutendes den 
Reim liefert, hebt das Wesen des Reims, sofern in ihm das Ge- 
setz für den Versbau liegt, nicht auf; diese leicht gefundenen 
Reime sind dann eben unbedeutend, d. h. sie wiegen nur als 
Glciehklünge. ln folgerechter Entwickelung ihrer Stärke bildete 
die griechische Ve'rskunst eine reiche Mannigfaltigkeit von Maassen 
aus, eine wogende Musik der Sprache, wie sie z. B. in den Ge- 
sängen des Pindar sich fast unabhängig von der Gliederung des 
Satzbaues entfaltet, welche von keiner der neueren Sprachen er- 
strebt und auch von der deutschen nicht wiedergegeben werden 
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kann, wenn sie nicht undeutsch werden will. Dagegen schliessen - 
unsere jambischen oder troehäischen Reihen gemeinhin auch mit 
einem Satzabschnitt; schon von selbst zieht sich dadurch nach 
unserer Art der Wortstellung der Ilauptbegriff in das Reimwort, 
und so gewinnt der moderne Vers durch den Reim nicht nur einen 
sinnlich kräftigen Abschluss, sondern auch der Ausdruck des Ge- 
. danken3 gelangt nothwendig zu grösserer Schärfe und Bestimmt- 
heit, als ihn die Alten ihrer gebundenen Rede abverlangten. *) 
Um zu fühlen, was unser Endreim wirkt, achte man z. B. auf 
Stellen bei Shakespeare und Schiller, wenn sie aus reimlosen 
Versen zu ihm übergehen und dann die Rede auch abschliessen. 
Caes. I, 2 giebt Brutus und Cassius’ Unterredung. Cassius schliesst 
seinen Monolog: I will this night | In several liands, in at bis Win- 
dows throw, 

As if they came from several eitizens, 

Writings, all tending to the great opinion 
Tbat Rome holds of bis namo; whereiu obscurely 
Caesar's Ambition shall be glauced at: 

*) l’oggel (Grundzüge einer Theorie des Reims. Münster 1836) sagt: „Mau 
kam: gegen ilio gewöhnliche Ausicht vom Reime, dass durch die Wiederkehr des- 
selben blosse Gliederung bezweckt werde, sagen: dass alle Reime, welche blosso 
Gliederung der Rede suchen, ohne auch die angemessene Verstärkung der be- 
deutenden Wörter dadurch zu bezwecken, nothwendig schlecht seien.“ — „Durch 
die Wiederkehr derselben Klänge soll der Eindruck der liauptvorstellungen ver- 
stärkt, der Klang der bedeutendsten Wörter vorherrschend über das Ganze aus- 
gegosseu, und auf diese Weise zwischen den Eindrücken des inneren und äusseren 
Sinnes Ueborcinstimmimg-, zugleich aber auch äussere und innere Symmetrie und 
Gliederung der Rede gewonnen werden.“ — Wie dagegen bei den Alten im Verso 
die Rücksicht auf den Sinn zurücktrat gegen die Melodie, so dass die Recitation 
fast zum Gesänge wurde, sehe man u. A. aus Boethius (de Music. I, 12): 
Ümnis vox aut Oui fX'ii est, quae eoutinua, aut iSiuon;n«nxij, quae dicitur cum 
intcrvallo suspensa. Et contiuua quidem est, quia loquentes vel ipsam orationom 
legentes vorba pcrcurrimus. Fcstinat enim tune vox non inhacrere in aeutis et 
gravibus sohis, sed quam velocissime verba percurrcre, expediendisque sen- 
sibus, exprimendisque sormonibus contiuuae vocis impetus operantur, 
Diastemalice autem est ea quam caneudo suspeudimus, iu qua non potius ser- 
monibus, sed modulis iusorviinus. Eslipie vox ipsa tardior, el per modulandas 
varietates quoddaiu faciens intervallum, non tacituruitatis, sed susponsae ac tarilae 
potius. cautileuao. Bis tut Aibinus autumat) additur tertia differenlia, quae 
medias voces possit indudere, sed (si?) heroum poemata legimus, nequo 
continuo cursu, ut prosam, neque suspenso segniorique urodo vocis, ut canticum 
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And, after this, let Caesar seat bim sure; 

For we will shake him, or worse days endurc. 

Act. II, 3 überlegt. Artemidorus: 

Here will I stand, tili Caesar pass along, 

And as a suitor will I give him this. 

My heart laments, that virtue cannot live 
Out of the teeth of emulation. 

If thou read this, o Caesar, thou may'st live: 

If not, the Fates with traitors do contrive. 

Jungfrau v. Orl. III, 10 zeigt sich die Erscheinung des schwarzen 
Ritters. Johanna schliesst: 

Ein trüglich Bild 

Der Hölle war's, ein widerspenst’ger Geist, 
Heraufgestiegen aus dem Feuerpfuhl, 

Hein edles Herz im Busen zu erschüttern. 

Wen furcht’ ich mit dem Schwerte meines Gottes? 
Siegreich vollenden will ich meine Bahn, 

Und käm’ die Hölle selber in die Schranken, 

Mir soll der Muth nicht weichen und nicht wanken. 

Wilh. Teil II, 2 am Schluss der Rütliscene sagt Stauffacher: 
Was noch bis dahin muss erduldet werden, 

Erduldet's! Lasst die Rechnung des Tyrannen 
Anwachsen, bis ein Tag die allgemeine 
Und die besondre Schuld auf einmal zahlt. 

Bezähme jeder die gerechte Wuth, 

Und spare für das Ganze seine Rache; 

Denn Raub begeht am allgemeinen Gut, 

Wer selbst sich hilft in seiner eignen Sache. 

Da für unsern Reim die Gleichheit betonter Sylben vom 
Vokal der Sylbe ab Bedingung ist, so ist er für die Neueren in 
Wörtern wie: Unsterblicher, Ueberwiuder; er erblich, verderb- 
lich; blessing, writing; useful, painful; finissent, parlassent; 
salve, brav«; rime, rarissime; rammarico, ne m ico nicht vor- 
handen. Wenn also z. B. Aristophanes (Ir. 336 sq.) ähnlich 
wie in den soeben angeführten Stellen die gebundene Rede ab- 
sichtlich in Homoeoteleuta ausgehn lässt, so ist diese gefällige 
Klangwirkung nur zufällig in einzelnen Wörtern der unseres Rei- 
mes entsprechend: 
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Mt)xer otui' vui-l ys x ct( S lffT ' 01J ' V&V ftrra wo trcapwi;. 

'AKK' oral* kapu) t u n> un’riir, T'ijrtxaijra yal^ere, 

Kat ßotx Tt, xa't ytKärf 
’lldii <P i^eorat ro>’ xiftlv 
nXstp, /i*i'*tv, xivbiv, xariv 6 Btv , 

’E< «avfjj/usistg PtWfBiv, 

"EoridcrJJat, xorrtxj3t4* t v, 

’Supayl £biv 

'ioü tou KFxyuyF.vat. Im höchsten Pathos gesprochen 
stehen unserer Empfindung diese Gleichklänge geradezu entgegen. 
Man lese z. B. bei Aeschylus (Prom. GUI) «« ««, d:r*x*, <p*0- 

oiiitccTtor’ ovnu’iruir rjuxovi* £,ivorv<; 
fioKBtor^at Koyoiig f<c djtoutl* r/tdl’, 
ou<5’ w6b övcfriara Jtat dütrotora 
Ärjjttara tu^iero drt^uara xiv- 
Tpw t[njx*ri’ ‘ipuxcti’ txjutjidxfi, oder bei Euripides 
(Or. 1302): <poi'*tj?T*, xati’BTB, dA.A,T>r«, tf.xTux“. Altrro^ta 
«pa'tr yava ix yryot; tifiBvot. — Es ist uns, als nähme die Seele 
des Redenden keinen Antheil und Hesse sich durch Fremdes, 
Aeusserliches vertreten. — 

Aehnlich (nicht ebenso) wirkt der Reim, wo ihn die Römer 
einführen, wie z. B. in den Versen des Eunius bei Cicero (Tusc. 
I, 28): Caelum nitescere, arbores frondescere, 

Vites laetificae pampinis pubescere, 

Rami bacarum ubertate incurvescere — 
und (Tusc. I, 35): Haec omnia vidi inflammari 
Priamo .vi vitam evitari 
Jovis arara sanguine turpari — 
wozu Cicero (ib III, 10): Praeelaram carmen! est enim et rebus 
et verbis et modis lugubre. — Wenn uns Verse, wie Plautus 
(Amph. V, 1, 10): Ita erae meae hodie contigit: nam ubi partuis 

deos sibi invocat, 

Strepitus, crepitus, sonitus, tonitrus: subito ut propere, 

ut valide tonuit. 

oder Hör. (ad Pis. 99): 

Non satis est pulehra esse poemata; dulcia sunto 
Et quoeunqne volent auimum auditoris agunto; 
mehr Zusagen, so haben wir doch eben nur ein Gefallen an pas- 
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send angebrachten Gleichklängen. Fremd bleiben dem Gefühl 
ähnliche, nicht seltene Klänge, wie Ov. XIII, 377; Virg. Aen. I, 
625; IV, 256, eet., für welche wir eine Motivirnug durch den 
Sinn nicht bemerken, und so, wenn, dem Zuge unserer Sprach- 
entwiekeluug entgegen, Gleichkliinge, die wir hören, d. h. die von 
der Betonung unterstützt werden, sich in unserer Rede einfinden, 
ohne erwartet zu sein, haben wir die Empfindung, dass ein Un- 
bedeutendes aufdriaglich unsere Vorstellung behindere oder doch 
aufhalte. Mit Recht verlangt Schopenhauer (Welt als Wille n. 
Vorst. Bd. II, p. 488), dass ein Vors, um glücklich gereimt zu 
sein, „die Empfindung erregen müsse, als ob der darin ausge- 
drückte Gedanke schon in der Sprache prädestinirt, ja präformirt 
gelegen und der Dichter ihn nur herauszufindeu gehabt hätte.“ 
Das Seelengeheimniss des Reims spricht die Persische Sage aus 
bei Göthe (Divan, B. Suleika): 

Behrttmgur, sagt man, hat den Reim erfunden, 

Er sprach entzückt aus reiner Seele Drang; 

Dilaram schnell, die Freundin seiner Stunden, 

Erwiedcrte mit gleichem Wort und Klang. 

Und so führt unser Dichter (Faust, II.) den germanischen Reim 
der griechischen Helena zu: 

Hel.: Vielfache Wunder seh’ ich, hör’ ich an; 

Erstaunen trifft mich, fragen rnöcht’ ich viel. 

Doch wünscht’ ich Unterricht, warum die Rede 
Des Manns (Lyneeus) mir seltsam klang, seltsam und 

freundlich. 

Ein Ton scheint sich dem andern zu bequemen, 

Und hat ein Wort zum Ohre sich gesellt, 

Ein andres kommt, dem ersten liebzukosen. 

Faust: Gefällt Dir schon die Sprechart unsrer Völker, 

O, so gewiss entzückt auch der Gesang, 

Befriedigt Ohr und Sinn im tiefsten Grunde. 

Doch ist am sichersten, wir üben’s gleich, 

Die Wcchselrcdo lockt es, ruft’s hervor. 

Hel.: So sage denn, wie sprech’ ich auch so schön? 

Faust: Das ist gar leicht, es muss von Herzen gehn. 

Und wenn die Brust von Sehnsucht überfiiesst, 

Man sieht sich um und fragt — 
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Hel.: * — wer mit geniesst. 

Faust: Nun schaut der Geist uickt vorwärts, nickt zurück, 
Die Gegenwart allein — " 

Hel.: — ist unser Glück. 

Faust; Schatz ist sie, Hockgewiuu, Besitz und Pfand; 
Bestätigung, wer giebt sie P 

Hel.: Meine Hand. — 

Was die Reime betrifft, welche (namentlich häufig im Penta- 
meter) bet den Römischen Dichtern in. Menge vorkoinmeu, so 
finden wir in ihnen Parisa (Isocola), welche ihrem Gleichklang 
durch Homoooteleuta einen Abschluss geben. Sie kommen so un- 
sern Reimen nahe, ohne doch sie zu erreichen, (vide oben p. Ui5 
Anmerk.) W. Wackernagel (Gesch. d. deutsch. Hexam. und 
Pentam. p. IX) meint dies, wenn er „den syntaktischen Paralle- 
lismus der beiden Hälften, in welche die Caesur den Hexameter 
und Pentameter theilt“, hervorhebt, der nicht bloss zwei ver- 
schiedene Sätze ordnet, wie Prop. III, lß, 2: Maxima praeda 
tibi, maxima cura mihi, sondern die Worte innerhalb desselben 
Satzes, wie Prop. (III, 13, 29): Osculaque in gelidis pones su- 
prema labellis; Tib. (II, 4, 43): >Annua constructo serta dabit 
tumulo. Er sagt dann (p. XXV): „Man sieht, wie dieser Pa- 
rallelismus Reim auf Reim in die Hexameter und Pentameter 
flicht; dass die Freude an diesem zur Verbindung wie zum Gegen- 
satz gleich geschickten Wiederklang gewiss die fleissige Uebung 
i jenes Parallelismus befördert hat, ist nicht in Abrede zu stellen; 
darum haben ihn die griechischen Dichter, deren Sprache durch 
die grössere Mannigfaltigkeit der Endungen minder reich au Rei- 
men ist, nicht mit so entschiedener Vorliebe angew r endet als die 
römischen.“ Von der Wahrnehmung ausgehend, dass das elegische 
Distichon der Römer gewöhnlich einen Sinn zu vollständigem Ab- 
schluss bringt, vermeidet Eichner (dissert. de poetarum Latinorum 
usque ad Augusti aetatem distichis quaest. metric. partic. duae) 
eine gesonderte Betrachtung des Hexam. und Pentam. und weist 
die sich über das ganze Distichon erstreckendo (durch Hö- 
moeoteleuta bezeicknete) Satzgliederung nach. Er sagt (p. 2): 
mihi quidem distichon adeo videtur unum atque integrum quasi 
orbeni conficcre, ut sive «ruorr^ia sivc ßtropham malueris appel- 
lare distichon, roctius fortasse dieatur ex quaternis ordinibus 
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constare quam ex binis versibus Quateroi ordines sunt prior 
bexametri pars (usque ad eaesuram primariam) (I), ejusdem ver- 
sus quae sequitur altera pars II), bini pentametri ordines (III 
et IV). Inter singula autera haec bemistichia ea est ratio, ut velut 
is ordo quem I nominamus, non aliter fere eum II sit conjunctus 
et cohaereat quam cum III. Wie diese Gliederung sich vollzieht, 
ist an den von ihm citirten Beispielen zu ersehen: 

Ovid (Her. II, 101): Et tarnen exspecto. Redeas modo serus 

amanti 

Et tua sit solo tempore lapsa fides. (I et III). 

(ib. 57): Turpiter hospitium lecto cumulasse jugali 
Paenitet et lateri conseruisse latus. (II et III). 

(ib. 85): Exitus acta probat. Careat successibus opto, 
Quisquis ab eventu facta notanda putat (I et IV). 

(ib. 120): Quo magis aecedunt, minus et minus utilis adsto 
Linquor et ancillis excipienda cado. (II et IV). 

(ib. 141): Colla quoque, infidis quia se nectenda lacertis, 
Praebuerunt, laqueis implicuisse pudet. (I, II, III). 
(Amor. III, 15, 7): Mantua Vergil io, gaudet Verona Catullo 
Pelignae dicar gloria 'gentis ego. (I, II, IV). 

(Her. II, 109): Cujus opes auxere meae, cui dives egenti 
Munera rnulta dedi, multa datura fui. (II, III, IV). 

(ib 55): Nec moveor quod te juvi portuque locoque 

Debuit haec meriti, summa fnisse mei. (I, III, JV). 
(Her. VI, 1G3): Haec ego eonjugio fraudata Thoantias oro: 
Vivite devot o nuptaque virque toro. (I, II, III, IV). 

(Her. VII, 119): Urbem constitui, lateque patentia Gxi 

Moenia finitimis invidiosa locis. (I et II, III et IV) 

(Her VI, 95): Hane potes amplecti thalamoque relictus in uno 
Impavidus somno noctc silente frei. (I et IV, II et III), 
(Her. XVIII, 81): Aleyones solae memores Ceyeis amati 
Nescio quid visae sunt mihi dulce queri. (I et III, 

II et IV). 

Der Reim, ein gern verwendetes, obwohl leicht und meist von 
selbst sich bietendes Mittel für die Technik des Satzbaues in der 
gebundenen Rede, drängte sich dann immer stärker vor, je mehr 
in den späteren Zeiten das antike Formgefühl sich abschwächte. 
Es kam dazu, dass man in der Unterscheidung von kurzen und 
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langen Sylben unsicher und gleichgültig wurde, und so, im Ueber- 
gange zu Accejitversen (zu vergleichen dem ort'xoe *oA.tTtxd< 
der Byzantiuer) sah man endlich in Herbeiführung des Reims an 
sich, bei Ermangelung jedes feineren Reizes, das Ziel poetischer 
Kunst. Dies gab die sogenannten Leoninisehen Verse (der 
Name ist mit Sicherheit nicht zu erklären!, welche Kahlerts (de 
homoeoteleuti natura et indolo p. 25) charakterisirt: „inter hexa- 
metros antiquos et Leouinos id discriminis est, ut in illis homoeo- 
teleuton nnmero ocmltetur, in bis numerus homoeoteleuto.“ Wir 
geben von besonders künstlichen einige Beispiele aus W Grimm- 
(Zur Geschichte des Reims p. 155): 

Pergama flere volo, fato Danais data solo: 

Solo rapta dolo: capta, redäeta solo. 

Exitiale sona, quae prima tenes Helicona, 

Et metra me dona promere posse bona. 

Est Paris absque pare; quaerit, videt, audet aroare; 

Audet temptare futta, pericla, mare. 

(p. 158): Scurra crumenam post breve plenam sic vacuabit, 

Ac alienam post modo cenam saepo vorabit; 
ferner: Spernc dolosum. saepe dolo sum, crede, gravatus. 

Linque dolosi verba, dolo si sit male fatus. 

Non vitiosis par vitio sis; si comitaris 
Hos vitiose, qui vitio se dant, vitiaris. 
und gar: Non tibi jus carum constat, sed jus eptuarum, 

Non tibi jus gratum constat, sed jus piperatum. • • 

Da nun namentlich durch Verwendung in den lateinischen 
Kirchenliedern der Reim volksthümlich werden musste, so wird 
man annehmen dürfen, dass diese lateinische Reimkunst für die 
zum Christentlmm sich wendenden Germanen der Anlass wurde, 
den Endreim auch in ihren Langzcileu an Stelle der Alliteration 
zu verwenden. Damit ist nicht geleugnet, was F. Wolf (Ueber 
die Lais, Sequenzen und Leiche p. 161) sagt: „Nach den Unter- 
suchungen Eichhorn’s, Santen's, Muratori’s, Turner’s, De La Rue’s 
u. s. w. kann es wohl Niemand mehr beifallen, im Ernste zu be- 
haupten, dass der Reim die ausschliessendo Erfindung der Araber 
oder irgend eines anderen einzelnen Volkes, und von diesem auf 
die übrigen übergegangen sei. Insbesondere ist der Reim (im 
ausgedehnteren Sinne, als Buchstaben- und Sylbenreim) eine 
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innerlich nothwendige Folge der nicht quantitativen Poesie, und 
Guest (A history of English Rhythmus, Bd. I, p. 116) hat voll- 
kommen Recht, wenn er den Reim nicht als eine bloss zufällig 
entstandene unwesentliche Zierde ausieht: „It is not, as it some- 
times asserted, a mere Ornament; it marks and defines tlie ae- 
cent, and thereby strengthens aud Supports the rhytbm. Its ad- 
vautages have been feit so strongly, that no people have ever 
adopted an acceutunl rhytbm, without also adopting rhime.“ — 
ln der That finden wir ja auch schon vor Otfrid den Endreim an 
einzelnen Stellen mit und statt der Alliteration z. B. im llilde- 
brandsliede: mit geru seal man geba infahan und: dat sagetun 
m i usere liu t i*) , so wie sich umgekehrt bei Otfrid noch zuweilen 
Alliteration in den Reim mischt. Die Reime erscheinen natürlich 
im Anfang als unmittelbar gebunden (rimcs plates), erst die spä- 
tere Ausbildung der Technik führt zu den überschlagenden Reimen 
(rimcs croisöcs). (vidc F. Wolf 1. c. p. 165 sq.) — 

Indem wir noch einige Angaben über die verschiedenen 
Arten des Reims als der euphonischen Figur bei den Neueren 
fidgen lassen, meinen wir doch uns weiteren Eiugehens auf seine 
von dem Schwinden der Sprachfonnen abhängige geschichtliche 
Entwickelung hier enthalten zu sollen; ebenso wird aus Spezial- 
schriften zu entnehmen sein, wie sich die Technik in Ausprägung 
und Benutzung des Reims nach der Eigenthümlichkeit der ver- 
schiedenen theils urwüchsigen Sprachen, wie der Germanischen, 
• theils der abgeleiteten Romanischen, theils der gemischten, also 
der Englischen, verschieden gestaltete. Im Allgemeinen mag in 
Bezug auf die Entwickelung des Reims bemerkt werden, dass 
der Endreim nur allmählich in der Erfüllung seines Prinzips vor- 
geschritten ist. Bei Ütfried in der Evangelienharmonie trifft z. B. 
der Reim noch nicht immer die Wurzelsylben, denn die Endungen 
hatten noch Kraft genug, um ihn zu trageu, doch ist selbst Ueber- 
einstimmung dos Vokals (Assonanz) diesen Anfängen, der Deutschen 
Reimdiehtung hinreichend erschienen. Streben, den Gleichklang 

•) Nachweis, dass auch in <len frühesten allitcrircmlcu Gedichten sich der 
Endreim findet und zwar nicht bloss zufällig, bei Meyer, de theotiscae poesco» 
verborum consonantia finali indo n primis ejus vestigiis usipic ad medium XIII 
saecuhim. 
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auch den Wurzelsylbeu mitzutbcilen, ist jedoch bei Otfried nicht 
zu verkennen, (cf. Koberstein, Geseh. der dtsch. National-Lit. 
Bd. I, p. 44 sq.) — 

Die Alliteration ist bezeichnend für dio germanische, die 
angelsächsische, skandinavische Poesie, also für die an Konso- 
nanten reichen nordischen Sprachen, während die südlichen, na- 
mentlich die spanische, die Assonanz zeigen. Der Anreim klingt 
mehr wie Charakter, der Vokalreim wie Musik. Man begegnet 
übrigens auch im Lateinischen vielen formelhafte Ausdrücke bin- 
denden Alliterationen, wie /luxus et /'ragilis, /ongo fateque, *atis 
iuperque, /undere et /ugare, praeter propter, icne ieateque, rivo 
oaleque, /abulis et restibus, /ama atque /ortuna, ris ricta ei, cet. 
trifft sie auch absichtlich gewählt bei den Dichtern, wie bei Vir- 
gil (Ecl. VIII, 21, 31, n. s. f): Incipe il/aenalios »lecum, wea 
tibia, versus; und später dio ebenfalls wiederkehrenden Verso (08, 
72 u. s. f.): Ducite ab urbe r/omum, mca earmina, </ncito Daphnim; 
(wohl malend Ecl. I, 55): «aepe levi *omnum «uadebit inirc su- 
«urro, was auch so bei Späteren beliebt war. Kretschmann 
(de latinitate G. S. Apollinaris Sidoni P. 1, p. 10} bemerkt z. B. 
in Bezug auf Sidonius: in initiis verborum unius vel duarum lite- 
rarum concentus tarn frequens est (neque is fortuitus est sed cn- 
ram fatetur) ut paucis exemplis ejus mentionem faccre satis sit 
cf. II, 2 extr. ager . . . pictus in pratis, pecorosus in paseuis, in 
pastoribus pcculiosus. ibid. arbitor et ertifex ibid. minime arstuo- 
sum maxime acstivum. IV, 1 rorda eornea. ibid. «gneo mgenio. 
VII, 4 intermina intercessiono conferre comperi. VII, 6 ar- 
mis potens, acer «nimis, olacer onnis. — Westphal (Griechische 
Metrik, 2. And. Bd. II, p. 20 sq.) führt aber auch aus, dass der 
allitcrirende Vers der Germanen „kein Kind des europäischen 
Nordens und Westens, sondern in Asien, in der alten Heimath 
des indogermanischen Urstammes geboren ist“, dass die Allitera- 
tion auch in der älteren Römischen Poesie (z. B. bei Plautus) zu 
häufig vorkomme, um als zufällig zu gelten, und er weist nun an 
den umbrischen Inschriften auf den iguvinischen Tafeln, ebenso an 
dem Denkmal altrömischer Bauornpoesie bei Cato de re rustica 
141 nach, „dass es eine uns in den Resten der umbrischen For- 
meln und in dem Catonischen carmen erhaltene alliterirende Form 
altitalischer Poesie gab, dio genau mit der germanischen überein- 
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stimmte.“ Quae neque confirmare argumeatis neque refellcre in 
animo est. — 

Die Alliteration zeichnete die höchstbetonten Svlben solcher 
(meist dreier) Wörter aus, in welchen der Hauptsinn der Lang- 
zeile lag, wie im Hildebrandsliede: 

parutun se irö püdhamun, purtun sih irö swert aua, 

Zielidos ubar /iringä, dö sie ti derö Ailtju ritun: 
und zwar bildeten auch Vokalo eine Alliteration, die insofern als 
Laute derselben Art galten, wie (ibid.): 

ort widar orte, du bist dir alter Hün — 

Simroek übersetzt so (Edda, p. 36G): 

Linst war das zllter, da Emir lebte. 

Grein (Deutsche Verskunst nach ihrer geschichtlichen Entwicke- 
lung, p. 22) führt an, dass Rapp (Physiol. d. Sprache I, 214) den 
Grund dieser Erscheinung in dem bei langsamem Sprechen jedem 
Vokal vorangehenden Spiritus lenis sieht, so dass eigentlich nur 
dieser, nicht der Vokal selbst alliterirte. Das Nibelungenlied 
scheint die Erinnerung an die Alliterationsperiode noch lebendig 
bewahrt zu haben, denn manche Verse sind noch durchaus allitc- 
rirend, viele zeigen Hinneigung. So (Ausgabe von Bartsch) 

1921, 4: da /mop sich under /<elden der aller groözeste ha z 

1924, 4: i’ne «eiz niht «az mir «uzet des künec Etzolen «ip. 

1927, 1 : d6 «/uoc er Bloedeline einen «i/inden /wertes *fac. 

1928, 1: man mac si morgen mehelen einem andern man. 

1953, 4: ich /<an mit rninen /fanden im sin Aoubet abe geslagen. 

Neuere Dichter, wie Fouqud, Rückert in einzelnen Ge- 
dichten, am entschiedensten aber W. Jordan in seinem Epos: 
Nibelunge haben die Alliteration statt des Endreims wiederum zur 
Verwendung genommen. Jordan lässt sich auffordern (Vorgesang): 

„Was einst graniten 
Formte der later tollere Rede, 

Das versuche zu modeln vom weicheren J/armor 
Der lebenden Sprache. Noch «prudelt ihr .Springquell 
Unerschöpflich schäumend aus tiefen Scharhten 
Lignen Lrinnerns und bildender Urkraft 
Und bedarf nur der Leitung, um /auter und lieblich 
Mit «auschendem .Redestrom bis zum Rande 
Der Corzeit Ge/ässe wieder zu /Tillen 


Digitized by Google 



Die Sprachkunst im Dienste der Rede. 


175 


Und neu zn ver/üngen nach tausend Jahren 

Die «•undergeaaltige uralte U’eise 

Der Deutschen Dichtkunst.“ — Jordan ist ein geistvoller, 
formgewandter Dichter, und sein Versuch erregte lebhaftes Inter- 
esse, aber die Sprache ist in ihrer Lautform wie in ihrem Satzbau 
seit dem Heliand doch so anders geworden, dass ähnliche Mittel 
der Veratecbnik heute nicht mehr ebenso wirken wollen. Für eine 
Darstellung, welche, ohne in Gefühle sich zu vertiefen, ohne bei 
Schilderungen zu verweilen, ohne Feinheit der Scbattiiuug, ohne 
Mitteltöne der Empfindung wie des Ausdrucks, alle Beziehungen 
der Rede nur nothdürftig andeutend, ihr Ziel auf dem geraden und 
kürzesten Wege erreichte, waren jene Stabreime angemessen, 
welche kraftvoll das Ohr auf die den Sinn bestimmenden Worte 
lenkten, aber was bei jenen Stoffen, bei jener Gedankencinfalt und 
in jenen Sprachformen uns als erhabene Einfachheit ergreift, würde 
ein entwickelter Schönheitssinn heute als dürftig und plump be- 
urthcilen. Wenn wirklich der Sinn der bedeutsamen Wörter durch 
Wiederholung ihrer Anfangsbuchstaben so scharf uns aufgedrängt 
würde, so gemahnte es uns wohl, als begleitete ein Naturmensch 
seine Kraftworte mit Schlägen auf den Tisch; und auch, wenn das 
Gesetz für Anwendung der Alliteration freier gefasst würde, hätten 
wir es entweder mit aufdringlicher Rhetorik zu thun, oder mit mu- 
sikalischen Klangspielen, oder endlich mit einer Tonmalerei, die 
zwar einzelne Momente des Sinnes zu kleinen Kunstwerken der 
Onomatopoeie gestalten kann, doch aber nicht Grundlage werden 
für eine Technik des Versbaus. An diese Wirkungen symbo- 
lischer Art hat Jordan namentlich gedacht (man sehe seine Schrift: 
Der epische Vers der Germanen, p. 35 sq.), aber da verliert er 
sich, indem er Seltenes als Regel fasst, in's Nebelhafte.*) — 


•j Wenn wir die Wiedereinführung der Alliteration ablehncn, so soll damit 
Jordan’s »Nibelungen" ihr besonderer Reiz nicht abgesprochen, auch zuge- 
standen werden, dass sie diesen nicht zum geringsten Theile der Alliteration ver- 
danken. Aber wie das Feuer des Dichters sich an einem Interesse der Gegen- 
wart keineswegs entzündete, vielmehr künstlich sich entfachte an Studien des 
Stoffs und der Form unserer alten Heldensage, so beruht auch offenbar der Reiz 
seiner allerdings nationalen Dichtung auf unserer Kcuntniss jener stolzen Denk- 
male des germanischen Alterthums, und darauf, dass deren Sagenstoff mit seiner 
Forinirung im Verse in einem inneren Zusammenhang stand, der unserem Gefühle 
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Einzelnen Stellen also verleiht die Alliteration oft eine dem 
Sinne entsprechende Klangfarbe. Bei Uhland (Gr. Eberhard der 
Rauseheb.) heisst es: 

Mm fispelt /eichte Liedchen, man «/»itzt manch Sinngedicht, 

Man /mhnt die Aolden Frauen, des alten Liedes Licht. 

E. Schulze schliesst „die bezauberte Rose“: 

Und mir ist nichts ans jener Zeit geblieben. 

Als nur dies Lied, mein Leiden und mein Lieben. 

*■ - , i 

noch immer erreichbar bleibt. Man sehe, welche Gestalten und Stoffe auch z. B. 
Fouque und Rückort im Kostüm der Alliteration vorffihrten: Sigurd, den 
Schlangcntödter, Roland zu Bremen und Achnliches. Als Ausnahme darf Jor- 
dau’s Dichtung auf Anerkennung Anspruch machen. — 

Es scheint uns ebenso ein verfehltes Unternehmen, unsern Endreim Dich ’ 
hingen in antiker Form hinzuzufügen, wie es früher von Clajus u. A., neuer- 
dings von Uottschall versucht wurde. Schottel (Vou der Dtsch. Haubt-Spr. 
p. S44) führt z. B zwei Disticha von Clajus an: 

Der Glantz der Sonnen geht hoch über andre Sterne, 

Dass gegen jhrem Schein, dnnckele Licchto sie scyn. 

So gläntzt für andren Fürst Ludwigs Krone so ferne, 

Bei dem Gott ist wehrt, und der Apollo geehrt; 
und Filip Zescn liefert in soinem „floh-Deutscher Ilclikou“ (AbtheiL: „Dtsch. 
Lat. Leiter zum hochdtsch. Hel.* p. 129) eine Sapphische Strophe: 

Liebster Gott, brauche doch deine Rochte, 

Lindre die noht, die dein’ elende Knechte 
Itzo betrifft, heile die tieffen Wunden, 

Die wir empfunden; 

aber er setzt hinzu, dass „das Band zwar nach der kunst gemacht sei , aber die 
würkung derselben nicht habe, und ein blos - gekünsteltes zu sein scheinet.“ 
Gottschal l’s Verse finden sich zwar mit den metrischen Schwierigkeiten besser 
ab, wie: „Hier im stillen Thal an der Berges halde, 

Friedlich rings bekränzt vom verschwieg’nen Walde, 

Wo der Schilf im Teich, wenn der Abend düstert, 

Träumerisch flüstert.“ oder: 

„Und sinken Völker in des Verderbens Schlund, 

Der Satz des Elends bleibt auf des Bechers Grund, 

So oft ihn auch im Strafgerichte 
Schmettert in Scherben die Weltgeschichte; 
aber das macht die Sache nur schlimmer, denn dem Ohr, welchem die antike 
Mnsik genugthut, ist Dergleichen eben übergenug. Die Melodio der ganzen 
Strophe zerlegt sich nach den Reimen in harte Abschnitte, und die Gleichklänge 
spielen entweder, wie in der sapphischen Strophe, oder sie stören durch heftige 
Rhetorik, wie in der aleäischon. — 
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Ders. (Musik. Phantas.):- 

Aber horeh, die Töne schallen 
Weich und klagend jetzt mir zu, 

Hie der H'clle /eises H allen, 

Hie das Lied der Nachtigallen, 

H'ie das Säuseln /inder Kuh. 

Göthe (Faust): 

Der ganze Strudel «öebt nach oben, 

Du glaubst zu «trieben und du wirst ge«c/ioben. 

Jordan (jNibel.): 

Das /eise Ge/ispel im Laube der Linde; 

Wie am Felsen gerochen das /hausen der /Vandung. 

Die Assonanz, der zum Endreim die Gleichheit des schlies- 
senden Consonanten fehlt, ist nach ihrem Vorkommen bei den Ro- 
manen, namentlich den Spaniern, mehr ein nicht zur Vollkommen- 
heit entwickelter Endreim zu nennen, als eine besondere Reimart. 
Bei Westphal (Gr. Metr. Bd. II, p. lil) heisst es: „Noch Jahr- 
hunderte lang, nachdem das Volk in den neuen Dialekten (der 
romanischen Sprache) geredet und gedichtet hat, hält sich das 
Lateinische künstlich als Kirchen- und Literatursprache. Am 
längsten im Stammlande Italien, wo die Kunstpoesio und somit 
die Literatur erst im Zeitalter Uante’s der lingua vulgare sich 
zuwendet. Früher geschah dies auf der spanischen Halbinsel. 
Hier steht die Kunstpoesie mit dem alten spanischen Volksliede 
iu einem durchaus unmittelbaren Zusammenhänge, und so t reifen 
wir denn jenen alten Rhythmus des römischen Soldatenliedes aus 
Aurelian’s Zeit (vide Fl. Vopisc. Aurel, fi) fast unverändert als 
das Metrum des spanischen Epos wie der spanischen Bühne wieder. 
Achtsylbige Reihen mit anlautender Hcbnng und schliessender Sen- 
kung — folgen meist continuirlich auf einander; ihnen beigemischt, 
meist am Ende eines längeren Abschnitts, werden siebensylhige 
Reihen mit schliessender Hebung. — Noch in einer anderen Weise 
sind innerhalb der romanischen Metrik jene spanischen Verse als 
Repräsentanten eines primären Standpunktes von grossem Inter- 
esse. Sie reimen nämlich, aber der Reim ist noch nicht völlig 
durchgebildet, er steht noch auf der Stufe des bloss vokalischen 
Gleichklangs ohne Gleichheit der den letzten accentlosen Vokal 
umgebenden Gonsonanten. Dies ist die Stufe der Assonanz.“ 
II.' 12 
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— (cf. Wolf, über die Lais cet. p. 15 sq.)*) — Ancb unser 
Volkslied bringt es zuweilen nur zur Assonanz, wo es den Reim 
will. So bei S im rock (Dt9cb. Volksb., Bd. VIII, p. 235): 

Unser Herz und unser Sinn, 

Denn du bist und bleibst mein Kind. 

(ib. Prinz Eugen, p. 404): 

Prinz Eugenins, der edle Ritter, 

Wollt' dem Kaiser wied’rum liefern — 

Am einundzwanzigsten August so eben 
Kam ein Spion bei Sturm und Regen — 

Anwendung der Assonanz, wie sie von Dichtern unserer ro- 
mantischen Schule versucht wurde, bleibt für unser Ohr ohne 
rechte Wirkung, mag höchstens zu einer Stimmung anregen. So 
giebt Tieck in „Die Zeichen im Walde“ in 114 vierzeiligen Stro- 
^ phen jedesmal der zweiten und vierten Zeile die Assonanz des 
Vokals «, um zum Grausen zu stimmen, verwendet dabei aber 
Formen, wie begnunte, zurucke, verrücke, bedunken, anhube, er- 
schlüge, aufgedunkelt u a. m., welche leicht zu anderer Stimmung 
führen. Eine einzelne Assonanz, noch dazu bei verschiedener 
Quantität des Vokals, wird von uns gar nicht vernommen, wie 
(Diez, alt- spanische Romanzen): 

Diesen Schaft führt der Franzose, der ihm dienen muss 

als Gerte, 

Seine Stute fortzutreiben, die er kaum noch bringt vom 
Wege. 

*) Weigand (tr. de versif. traue. p. 63 sq.) sagt: Dans los premiers essais 
de la poesie francaise.la rime, quoique du reste bien incorrecte, etait toujours basoe 
sur nne conforurite de sons. Ce n’ctait souvent qu’uno simple assonance, 
c’est-a-dire parite de la voyelle et du son, abstraction faite de l’articulation. — 
Ces assonances, que les ancicns appellent rime de göret ou de boutechouque, 
sc Ironvent par exemple dans le Poeme de Charlemagne, les Eufans d’Ogier, 
Garin le Loherain, Voici une suite de rimes extraites de la Chanson de Roland: 
Charles, raessage, masse, muables, Arabe, marches, garde; — On s'est servi de 
ces rimes encore beaucoup plus tard dans les chansons populaires p. ex. dans 
celle citce par Moliire, le Misanthrope I, 2: 

Si le roi m'avait donnc 

V 

Paris, sa grand’ ville 
Et qu’il m’ent fallu quitt er 
L’auour de ma mie, etc. 
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Untermischt mit Reimen, Bcheint die weichere Assonanz nicht 
ohne Reiz, wie bei Freiligrath (Der Blumen Rache): 

Auf des Lagers weichem Kissen 
Ruht die Jungfrau, schlafbefangen, 

Tief gesenkt die braune Wimper, * - 

Purpur auf den heissen Wangen; 
bei Schiller (Glocke): 

• Von dem Dome 
Schwer und bang 
Tönt die Glocke 

Grabgesang; und symbolisch von schöner 
Wirkung ist bei Schiller (Braut von Messina): 

Brechet auf, ihr Wunden ! 

Redet, ihr stummen! 

In schwarzen Finthen 
Stürzet hervor, ihr Bäche des Bluts! 
ln der „Glocke“: 

Pfosten stürzen, Fenster klirren, 

Kinder jammern, Mütter irren, 

Thiere w/mmern 
Unter Trümmern ; 

Alles rennet, rettet, flüchtet, 

Tog hell ist die Nocht gelichtet. 

Der eigentliche Reim (Endreim) besteht in dem Gleich- 
klang betonter Sylben von deren Vokal ab — so einsylbig heisst 
er männlicher, stumpfer Reim (tronco, masculine) — zu- 
gleich mit dem Gleichklang solcher tonlosen Sylben, welche etwa 
noch folgen. — Zweisylbig heisst er dann weiblicher oder 
klingender Reim (piano, feminine) — dreisylbig hat man ihn 
gleitend genannt (sdrucciolo). — Bilden die reimenden Sylben 
einen Spondeus, so spricht man von schwebenden Reimen,, 
wie bei Voss (Schwergereimte Ode): 

Poet uud Bard’ übt altes Faustrecht, 

Mit Sense, Mistfork’, Axt und Spiess; 

Besonders, weh uns! saust und braust recht 
Die Knotenkolbe des Genies ; 

die das Gröbliche verlieren, wenn sie eine Ableitungssilbe treffen, 
wie bei Göthe: 

12 * 
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Aus Morgenduft gewebt und Sonnen klar heit 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 
Nach der Ordnung, in welcher die Endreime wiederkcbren, 
unterscheidet man gepaarte (ungetrennte) Reime (aa — bb); 
gekreuzte (Wechselreime) (ab — ab); umarmende (einge- 
schiossene) (abba); verschränkte (abc, acb; abc, cba cet.). 
Man hat Häufung des Reims es genannt, wenn mehr als zwei 
auf einander folgende Reime denselben Reim zeigen*), unter- 
brochene Reime, wenn reimlose Verse zwischen sie treten (wio 
z. ß. die „Waisen“ in der mbd. Dichtung, cf. Koberstein, 
Gesch. d. dtseh. Nat.-Lit. Bd. I, p. 14D). — 

Ein reicher oder röhrender Reim entsteht, wenn auch 
der die Reimsylben beginnende Konsonant derselbe ist, wio in: 
entstand, verstand; halle, Halle. Solchen Reimen fehlt für 
unser Ohr der Reiz, dass sich ein Klang einem fremden anschmiegt; 
wir verlangen einen Unterschied in der Einheit. Anders die Ita- 
liener, bei denen Reime, wie luce (Licht) luce (leuchtet), duca 
(Herzog) conduca (führe) keinen Anstoss erregen (vide J. und 
M. Wiggers, Gramm, d. Ital. Spr. p. 428), und die Franzosen, 
welche die rimo riebe oder p lei ne, wie p&re, prospöre; vers, 
divers; vor der rime süffisante ou commune, wie soupir, 
desir, bevorzugen. Wilh. Tcnint (Prosodie de l'eeole moderne) 
hat z. B. in dem Gedichte „la cavalcade“ (harmonie imitative) nur 
Ein Mal den „genügenden“ Reim: 


*i Schopenhauer (Welt als W. u. Vorst. II, p. 489) sagt: „Meinem Ge- 
fühl infolge {Beweise finden hier nicht Statt) ist der Keim, seiner Natur nach, 
Idoss binär: seine Wirksamkeit beschränkt sich auf die einmalige Wiederlehr 
desselben Lauts und wird durch öftere Wiederholung nicht verstärkt. Sobald 
demnach eine Endsylbe die ihr gleichklingende vernommen hat, ist ihre Wirkung 
erschöpft: die dritte Wiederkehr des Tons wirkt bloss als ein abermaliger Keim, 
der zufällig auf denselben Klang trifft, aber ohne Erhöhung der Wirkung. — 
Denn der erste Ton schallt nicht durch den zweiten bis zum dritten herüber: 
dieser ist also ein ästhetischer Pleonasmus, eine doppelte Courage, die nichts 
hilft. \m wenigsten verdienen daher dergleichen Reimanhäufungen die schweren 
Opfer, die sic in Ottavarimen. Terzeriinon und Sonetten kosten u. s. w.“ — Das 
ist als Deutscher urtbeilen; ein oft wiederholter (ileichklang breitet seine musi- 
kalische Stimmung ebenso viel mehr aus, als er die Ansprüche auf Bedeutsam- 
keit minder liefriedigt. 
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Par saccado 

Sous l’allee — en areado 
Coratuo un bruit — eloignä — de Cascade 
On entend — tont au loin — tou galop, — cavalcade 
Los detours — du ehemin — ((u’ou ne peut — decouvrir 
Comme l’eau — qui viendrait — ä tarir, 

Font ce bruit — s’amoindrir 
Et raourir. 

Besteht auch keine Verschiedenheit der Bedeutung bei 
diesen völlig gleichen Klängen - man nennt sie dann iden- 
tische oder gleiche Reime — so muss dann irgend eine 
rh etorische Wirkung solche „Wortfigur“ rechtfertigen. So 
bei Göthe: 

Der Strauss, den ich gepllüekot, 

Griisse dich viel tausendmal! 

Ich habe mich oft gebücket, 

Ach wohl ein tausendmal, 

Und ihn ans Herz gedrüeket 
Wie hundert tausendmal! 
bei Hang: Nichts geht über den Wein, 

Sagt mein Kellner; allein 
Er geht über den Wein. 

Minder aumutheud bei Schiller (Glocke): 

Strassen auf 
Dampf wallt auf. 
eher bei Göthe (Haidcröslein): 

Knabe sprach: ich breche dich, 

Rösleiu auf der Haiden! 

Röslein sprach: ich steche dich. 

Auch die Franzosen erkennen au (vide Weigand 1. c. p. 83): 
un mot ne peut rimer avec lui-meme; so dass z. B. nicht gebilligt 
wird (Racine, Les Plaid. III, 3): 

Tömoin trois proenreurs, dont icelui Citron 
A ddchire la robe. On en verra les piöces, 

Pour nous justifier voulez-vous d’autres piüces? 

Wenn der Reim nicht als Endreim zur Verwendung kommt, 
verliert er seine Bedeutung und erhält die Natur der Gleichklänge 
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und Klungspiele bot den Alten. Es finden sich bo z. B. Anfangs- 
reime: Prntz (Tanzlied): 

Kliuget der Flöten süsser Klang 
Hell durch die Abendkühle, 

Schwinget sich rasch das Thal entlang 
Lustiges Tanzge wühle: 

Eine nur ist's von Allen hier, 

Welche mein Herz kann rühren, 

Meine nur ist's! Sie winket mir, 

Rasch sie znin Tanz zu führen; 

ferner Binnenreime (zuweilen Mittelreime genannt), wie 
Nibel. I: 

Uns ist in alten maeren wundere vil geseit 
von heleden lobebaeren, von grözer arebeit, 
von vröuden, höchgeziten, von weinen nnd von klagen, 
von küener recken striten muget ir nu wunder hoeren sagen; 
auch Schlagreime innerhalb der Verszeile, wie bei Brentano 
(Lustige Musikanten): 

Es brauset und sauset das Tambourin, 

Es rasseln und prasseln die Schellen darin; 
Doppelreime, wie bei Rückert: 

Der Dichter sprach: in Alles tausendfach, 

Was die umgiebt; die meine Seele liebt, 

Möcht" ich mich wandeln können; 

Dass ausser mir und meiner süssen Gier 
Ich nicht den Dingen, welche sie umringen, 

An ihr müsst' Antbcil gönnen; 

zu denen auch das Echo zu rechnen; von dem Beispiele bei 
Schottel (I. c. p. 947): 

Auf, Echo! und sprich mir nach, 

Was folgt auf der Krieges sacb? Echo: Ach. 

Ach und Weh ist nicht voll Güte, 

Was wechst aus des Krieges blüte? Echo: Wüte. 

So bei Ti eck (Kaiser Octavian): 

Hör’, Echo, du ira Thale drunten! unten. 

Baumzw’eige über meinem Haupte droben! oben. 
Schöner wirkt, wie ein verhallendes Echo, im Volksliede (Ab- 
schied): Muss i denn, muss i denn zum Städtele 'naus, 
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Städtele ’naus, und du, mein Schatz, bleibst hier? Wenn i 
komm, wenn i komm, wenn i wiedrum komm, wieilrum 
komm, kehr" i ein, mein Schatz, bei dir; so (Schöne ßernauerin): 
Man wolle für sie beten — ja beten; Ertrinken im Donauwasser 
— ja Wasser cet. (Simroek Volksb. Bd. VIII, p. 49:*); bei 
Shakespeare (What you will, II, 4): 

Come away, come away, death, 

And in sad eypress let me be laid; 

Fly away, fly away, breath; 

I am slain by a fair cruel maid. cet. ; 
endlich die Kettenreime, bei denen ein Versscbluss mit einem 
Worte im Inuern eines anderen Verses reimt, wie bei Fr. Schle- 
gel (Der Wasserfall): 

Wenn langsam Welle sich au Welle schliesset, 
ira breiten Bette fliesset still das Leben, 
wird jeder Wunsch vcrsch weben in den einen, 
nichts soll des Daseins reinen Fluss dir stören. 

Die Terminologie der Heimarten wird nicht immer überein- 
stimmend gehandhabt. ln Bezug auf die angeführten Termini 
(auch über noch andere, wie den grammatischen Reim, ge- 
bildet durch verschiedene Flexionen desselben Wortstammes, so 
wie über die den „ Waisen“ verwandten „Körner* und „Pau- 
sen“) vide u. A. W. Grimm, zur Geschichte des Heims; Grein, 
die deutsche Verskunst nach ihrer geschichtlichen Entwickelung 
p. 57—70. 

IX. Die Wortflguren 

Wiederholung derselben Worte steigert die Wirkung dos 
Ausdrucks. Aquila Rom. (bei Halm p. 32) sagt, wenn „eadpm 
pars orationis saepius' per singulos ambitus aut per singulu mem- 
bra, interdum etiam brevius per caesa, quae xüji/iar« appellaut, 
repetitur“ so sei dies eine Figur, qua „vel frequeutissime et De- 
mosthenes et M. Tullius et omnes vehementes oratores utuntur, 
quando praecipue et ipsi commoti videri volunt et judicem com- 
movere.“ und Cornificius (IV, 28) veranschaulicht die Wirkung: 
vehementer auditorem commovet ejusdem redintegratio verbi , et 
vulnus majus efficit in contrario causae, quasi aliquod telum sae- 
pius perveniat in eandem partem corporis. Dass, namentlich in 
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der gebundenen Heile, die Wiederholung derselben Worte auch 
wohl als Wiederholung der blossen Klänge wesentlich nur von 
musikalischer Wirkung zu sein braucht (cf. oben p. UiU A.) sagt 
Demetrius («eyi ejyiijo. Sp. Vol. 111, p. 293 sq.): de cx’itö twv 

rjyi arwv dip.at tim, xa't Ttt.f'urrat jiuyut Sotjiciot, oioi> ex 

rrji; avafonkuHrewi;, oitou ct'/iqirj 315 'oc T i; i’ xayffsviav tprjirt, iruiy- 
ptvta, itayfttvl a, not rie Xttcoixrut oixjj ; i\ di «xnoxyi rrrat jryöc 
ai’rij'l’ TtS aiJTtf <r%i]fiiuTi, ot’x tri t\£u> jrpöi; ire, ovx ert 
nktlwv yixy yapii; ^aepott rtrat , tj elnej» ana4 Xü * «i'iu 

nuj (/x ij.naroc. xatTot ij aratitn^vutrttf iryöc detcorrjrai; jiiäUov doxet 
*iyij<r?at, if de xat rote detj'orarote xaraxprjrat rxtxaytTwc. — 

Ebenso wird die Wirkung gesteigert, wenn das erwartete 
Wort fehlt, denn nun hat der Hörer selbst es zu bringen, (cf. 
Band I, p. 463 sq.) Abgesehen von der Figur der Aposiopesis, 
welche den Ausdruck des Sinnes nicht vollendet, ein bestimmtes 
Wort aber nicht erwarten lässt, schien den Alten besonders kräftig 
das Weglassen der Bindewörter. Gornificius (IV, 30) sagt hier- 
von: hoc geuus et aerimoniam habet in se et vehementissimum 
est et ad brevitatem accommodatum, und Herrn ogenes (xrjw 
ur?-. dm’. 8p. Vol. 11, p. 435 sq.) bezeichnet die Wirkung des 
Asyndetons und Polysyndetons als von derselben Kraft, jene jedoch 
als mehr innerlicher Art: rö der tivderov u-xqyia xal rö /ter« twv 
t/vriinsjiwi’ ktyöftrvov tSoxtt rö ,u«i’ StätaPai, rö di hrkvtrpat. 
rniJTo di dyiipdrrpa öijXoi, xai IpyaZsTai xa't fieytPoi; 
ofiolwi; xa't itkijPoe, orav txart^ iou xotiyöc rj. ra t'röi 1 Tf iyyu- 
iil'Uevu OL'X duoiuc loyale Tut, a'A ,\tl T<i yii i' fifTut trvi’ittrftuiv 
iry ay/Lt a ri xö c ij t uiytPo$ — rö di avrv trucdfi/yiiuv kt- 

yofltvov IJ^lXOl’ tUTTL. 

Ausser durch Wiederholung und Weglassung von Worten sind 
rhetorische Wirkungen zu erreichen dadurch, dass die Wörter in 
umgekehrter Stellung wiederkehren, oder so, dass sie nur scheinbar 
— ihrem Laute nach — dieselben bleiben , in der That aber einen 
anderen, verwandten Sinn zu denken, veranlassen. 

Wir theilen danach die Wortfiguren ein in Figuren 
der Wiederholung, der Weglassung, des Wechsels in 
Stellung und Bedeutung.*) 

*) Mail erkennt in dieser Kiutheilung die allgemein bei den alten Gramtna- 
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A. F i g u r e u der Wiederholung. 

"Rhetorische Wirkung kann schon erreicht werden durch Wieder- 
holung derselben Wortstämme, wie sie von Cornificius als 
Art der Annomination aufgoführt, seit Adelung ausschliesslich, 
mit diesem Terminus benannt wird ( vide oben p. 159 sq.). Wenn die 
Verschiedenheit der Wörter durch verschiedene Casusenduugen oder 
andere Flexionen bewirkt wurde, nannte man solche Wiederholung: 
noAeÄiioror, wenn durch Ableituugsformcn: Tlayny/nivoy. 
l>as Polyptoton erwähnt ohne den torminus Cicero (Or. 59) : cum 
ejusdcm nominis casus saepius commutantur (cf. de Or. III, f>4)- 
Aquila Rom. (H. p. 35) öbei setzt noAihrra-ron; ex plnribus ca- 
sibus und sagt: hanc fignram ex eo nominaveruut, quod, cnm sae- 
pius initium ab eadem parte orationis fiat, illa ipsa pars declina- 
tiojiibus casnum aut generibns ant numeris immntatur. So Rat. 
Lup. (H. p. 7); Quintil. IX, 3, 30; Mart. Cap. (H. p. 48:2); 
Beda (p. (>IU), der u, A citirt (ep. ad Rom. 11, 30): Quoniam 
ex ipso, et per ipsum et in ipso sunt omnia, ipsi gloria in 
saeeula saeculorum. Im Carm. de fig. (ib p. 07) heisst das 
jioXvnTWTov: Multiclinatum; Donatus (III, 5, 2) citirt (Virg. 
Aen. IV, 628): Litora litoribus contraria, fluctibus undas itu- 
precor, armaarmis: pugnent ipsique nepotesque; ebenso Charis. 
(.1 V, 6, 10); Diom. (p. 142) eit. Ter. Adelpb. III, 5, 9; Isidor, 
(or. I, 35, 17) cit. Pers. sat. III, 84, u. ib. V, 79 sq. — Alox. 
(n?yl irx'V 1 - Sp. Vol. III, p. 34) citirt n. A. Xen. Cyrop. 8, 2, 8: 

tl vi fliv ydy cptArOi t<ju XleyvSv jiacrikrc ; n <; de xo<r iiuh’ 

(palveTixt del nnh; xryi auröi» /utxkko i> rj J ßatnkevi;; tu’oc d« dtJya 
yivwirxerai udekkor r; rd ,ia<rikFU-\ ; Anon. neyi (ib. p. 138); 

Zonaeus (ib. p. 108) [mit nicht passendem Beispiel]; Uerodian 

likern und Rhetoren übliche, nach welcher die Ausdrucksformen in ihren Ver- 
änderungen rubricirt wurden: Hinzufügung, Wegnahme, Veränderung, (cf. Script, 
incert. de solo ec. et barb. ed. Valcken. im Bd. I, p. 461 ; Orus bei Ritsch 1 , 
de Oro et Orione p. 61; Varro, de lingua Lat. ed. Sp. lib. V, p. 17; VI, p. 184; 
Quintil. I, G, 32; Cornific. IV, 21; Pboebainm. nuji OXW- 3p- Vol. III, 
p. 4Ü. (xuui ivduuv, xuiu n/.ior-iafioF , xutii finoiifiair, xmi\ tntkkuyijx.) 
Donatus 111, 1, 1; Charis. IV, 1, 3 und II, 2.) Diese Eintheilung nach der 
Form, dem Bewirkenden, ist überall fostzuhalteu; die scheinbar mehr 
innerlichen Eintheilungen nach den Wirkungen sind unsicher und ohne Be- 
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(ib. p. 97), dessen Beispiel den Namen Demosthenes nach der 
Ordnung deklinirt; er citirt auch Arehilochos ffrgm. 74): t>«3i> d* 

AeuxptXoi; puv dyyri , Atwyikoi; iS' e.nxyarei , AeuicptAui de xuuru 
xetrat, Aewcp iKot; d’ dxoul uud Anacreon: K X e u ß o v Xov piev iywy 
iyw, Kktvßox>X ({) d’ tnipitxivopiai, KAitlßouA.ov d’ L5rr.iv itoJS-eco; 

Hermogenes (ntyi !<f. 8p. Vol. II, p. 338); Longin (de subl. 
Sp. Vol. I, p. 274.) Wir geben noch einige Beispiele: Hom. (Ilias 
I, 287): od’ aVijp IfSeXti ncyi na. vtuiv rpipitvcu dXXwv , jidi’TU >v 
pi tv xyurettv tpcXti, navTsarcri 6' dvucrcrtiv, nätri de vnpiuivtiv, 
was Eustathius p. 105: Äo^uerwroc crx r^uanir^uos nennt; 
ebenso ZU Ilias II, 805: rolvtv tKaurroi; dvrjy ctyiatWrut, twv 
6' i£,i\ytla$w; Prop. (III, 13, 48): Auram omnes victa jam pie- 
tate colunt. Auro pulsa fides, auro venalia jura, Aurum lex 
sequitur, mox sine lege pudor; Götke (Faust): Wo Begriffe 
fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sieh ein. Mit Wor- 
ten lässt sich trefflich streiten, mit Worten ein System bereiten. 
An Worte lässt sich trefflich glauben, von einem Wort lässt 
sich kein Jota rauben; (ib.): Die Menschen sind nichts besser 
dran*, den Bösen sind sie los, die Bösen sind geblieben. 
Shakesp. (Cass. IV, 3): Cas. Do not presume too much upon 
ray love; I may do tbat I shall be sorry for. Brut. You 
have done that you should be sorry for. La Mennais 
(Paroles d’un Croyant): Aprüs avoir parcouru tous les pays, vous 
reviendrez, sachant qu’il n'y a nulle part un pauvre petit coin de 
terre oü votre femme en travail puisse enfanter son premier- 
ne, oü vous puissiez reposer apres votre labeur, oü, arrivö 
au dernier terme, vos enfants puissent enfouir vos os, comme 
dans un lieu, qui soit a vous. 

Das n ay »j ypi iv o v stellt allein Jul. Rufinianus (?) de 
schem. lex. (H. p. 51) auf, bezeichnet es als der Paronomasie 
oder Annomination ähnlich, „cum ex supra dicto verbo aliud de- 
rivatur“ und giebt u. A. als Beisp. Virg. (Aen. 5, 446): ultro 
Ipse gravis graviterque ad terram pondere vasto Concidit; 
(ib. 12, 640): Oppetere ingentem atquo ingenti vulnere victum; 
(ib. 6, 247): Voce vocat Hecaten. Er übersetzt es mit deri- 
vatio*), mit welchem terminus indessen Quintilian (III, 7, 25) 

*) Plato nennt Gorg. p 493 und Crat. p. 398 das etymologische Ableiten: 
nuqiiytiv. 
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eine Ablenkung der Bedeutung bezeichnet: ut pro temerario for- 
tem, pro prodigo liberalem — vocemus. (cf. Cie. pro Mil. 10), 
und wohl (nach XII, 10, 34) selbst denominatio gesetzt haben 
würde, wie u. A. der Eckstein^che Anon. (H. p. 75) die Parono- 
masie wiedergiebt. Im Carmen de figg. (II. p. 67) ist der 
gleichbedeutende terminus: furuxkiiriq oder declinatio an- 
gegeben: deelinatio, cum verbum deelino parum per. „A primo 
puerum rectum est condiscere recte „dignos digna manent, 
plerumque bonis bene vortit.“ — Vossius (Inst. or. F. II, p.508) 
dehnt die Anwendung des Paregmenon möglichst weit aus, z. B. 
auf Composita, wie Hom. Od. 23, 97: ,*if)Tg$> * ( u»j duc/ttirry, 
djtrjrga >u/iöv i%owu. Einige Beispiele sind: Hom. Ilias 16, 
775: o d* f’v vrTyotpakiyyi xortTjq xe'iro fieytx q /utyakuK/Ti' SO 
Ilias VII, 39: olopev o/oc, (ib. 97): alvwq; Od. 19, 

204 sq. (zugleich Beispiel für das «o^ihrr): 

rrjq 6' dy’ dxououo'rjc ycs öaxyv o, ti ] xno <Si %yx c. 
tut; de xtwv xarair|X!r' *i> lixpoxokotcriv oyeaaiv, 

■nv r Etjyoi; x ar er t] 4 >v , ritrju Zecpvyoq xaTU%vvr]. 

T T\xo{Lii v rj«; 6' uya Trjc noTu/u.0'1 xAt)J>0W( yiovrtq' 
ülq rrje Tijxiio xotka xayrjux daxy\j%eo\’<f rji;. 

Voss hat übersetzt: 

Aber der Hörenden floss die schmelzende Thrän' auf die 

Wang’ hin; 

So wie der Schnee hinschmilzt auf hochgescheitelten 

Bergen, 

Welchen der Ost hinschmelzte, nachdem ihn geschüttet 

der Westwind; 

Dass von geschmolzener Nässe gedrängt ablliessen die 

Bäche: 

Also schmolz in Thränen der Gattin liebliches Antlitz. 

Bei Plaut. (Pseud. IV, 1, 30): Potin uttaceas? memorem 
immemorein facit, qui monet, quod memor meminit; (Cas. 
II, 4, 6): cujus potestas plus potest; (Truc. II, 4, 3): utolet! 
ut nitide nitet! Cic. (Lael. 6): Qui potest esse vita vitalis? 
Göthe (Faust, Th. 2): Auch Liebchen hat, in düstern Geister- 
stunden, Zur Seite Liebchens lieblich Raum gefunden; Klop- 
stock (Mess.): Aber die Stille ward stiller; (Dem Erlöser): 
Vom Staube Staub! — Doch denkt (er) Gedanken, dass 
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Entzückung durch die erschOtterte Nerve schauert. Klopstock’s 
Freude an dieser Figur mag wohl zu den Spässon veranlasst ha- 
ben, von denen Göthe (Wahrh. m Dicht. Bd. 7) erzählt. Es er- 
öffnet ihm Behrisch „zuletzt nach grossen Vorbereitungen, die 
wahre Erfahrung sei ganz eigentlich, wenn man erfahre, wie ein 
Erfahrener die Erfahrung erfahrend erfahren müsse“; 
— „es kostete ihm nichts, Viertelstunden lang so fortzuapreehen“, 
und er betheuerte, dass er diese Art, sich deutlich und eindrück- 
lich zu machen, von den neuesten und grössten Schriftstellern ge- 
lernt, welche uns aufmerksam gemacht, wie man eine ruhige 
Ruhe ruhen und wie die Stille im Stillen immer stiller 
werden könnte.“ (cf. auch Bd. I, p. 476.) Shakesp. (Caes. 111, '!)•. 
If — Caesar was ambitious — it was a grievous fault; And 
grievously hath Caesar answer'd it; (Hamlet I, 3;: Marry, I'll 
leach you: think yourself a baby; That you havo ta'en these ten- 
ders for true pay, Which are not sterling. Tender yourself 
more dearly; ür (not to crack the wind of the poor phrasc, 
Wronging it thus) you 11 teuder me a fool. Lamartine: 
Robespierre sourit d’un sourire presque imperceptible ; Ra- 
cine: Possöde justement son injuste opulence; Boileau: De 
railler un plaisant qni ne sait pas nous plaire .... Pour me 
tirer des pleurs, il faut qne vous pleuriez. — Eustathius 
(vide oben p. 159 sq.) hat für das Paregmenon den Terminus des 
rjiöjtoc oder cxii 11 “ en)juo|toyta«, wie z. B. zu Ilias 1, 543: 
»tniiv £*<><;; zu Ilias 2, 5t 1 : xrjyi <xtur<n — xr^vorauv. Beispiele 
für diese Figur sind auch die oben angeführten grammatischen 
Reime, wie bei Gotfried von Neifen: 

nu ist diu beide wol bekleidet 
mit vil wunneclichen kleiden 
r.sen sint ir besten kleit. 
da von ir vil sorgen leidet, 
wan si was in mangen leiden: 
gar verswunden ist ir leit 
von des liehten meigen blüete: 
der hat manger hande bluot. 
noch fröit baz der wibe güete, 
wan diu sint für sendiu leit se guot. 
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Die Wiederholung der Wörter selbst findet (wie deren 
Weglassung im Asyndeton,) Aristoteles (Rhet. 111, 12) wegen 
ihrer Heftigkeit für die Schriftsprache weniger geeignet, wohl aber 
für den dramatisch belebten Vortrag der Redner: ofor tü rt du-ih'- 
rfrra xui to noi.Ad.XLi; rö aüro $lnetv iv rij jya(;uxj j dypwi; 
dnoAoxi/nd^srai, iv 6i äywvttrTtxfj o i.’, xal o t j! rjrojjec xpü'VTaf 

icrri yotp CnoxfiTocä. (cf. Aquila Rom. bei Hahn p. 31.) 

Die Terminologie der Alten für diese Gruppe der Wortfiguren 
ist sehr unsicher. Nach Ausscheidung der Termini allgemeiner 
oder vielmehr unbestimmter Bedeutung behandeln wir 1) die 
Wiederkehr desselben Wortes in unmittelbarer Folge; 2) die 
Wiederholung derselben Ausdrücke an den bedeutenden Stellen der 
Satze oder Satzglieder: a) zu Anfang, b) am Endo, r) am Anfang 
und zu Ende, <l) am Ende des vorhergehenden und zu Anfang 
des folgenden Satzes; 3 sonstige Wiederholungen. 

Der allgemeinste Terminus ist die Epanalcpsis, wie zu 
sehen aus Apsiues (t i%v. $>V- Sp. Vol. 1, p. 358): xi>n tr V l °* — 
ai i xavaKijtjitit; n 0rjßai <5* ©rj|jat“, sowie aus dem Ps. Plu- 
tarch (de vit. Hom. 32), der das Wort nur zur Erklärung braucht 
für die termini nuAiKoyla, avadlxKuii riq: rj nabiKoyia, enai'a- 

ovJtra /aiyaxji; tcvoi; Aoyirv, rj nÄculvun’ ki£,turv r n uvaka.fi - 
jJavo^itvwv, 6 xui 'Avaöixbuxriv xu/.tirai . Ebenso zeigen die 
Beispiele zur «’naraXijTja«; bei HermogeneB («*yi 6uv Sp. 
Vol. II, p. 433) alle Arten der Wiederholung (u. A. auch die von 
Ps. Plut. zur xakiKoyta citirten). Es sind folgende: 1) Od. (1,22): 

dAK 6 jiiei’ Alp lonat; piETextape. 7r]Xo>' ioiTaq, Alp lonac, Ta 
AiXPa ÖBÖalarat, r<x%aT°i aydytor; Xen. (51em. I, 1): dtfixit — 
d'Uxti ; Dem. (Chers, p. 96): Ka/ußdvovcri — ^ot«i|iaa'ovm Hier 
dient die Wiederholung: M *jri nydyj icuroe ÖLAaaxaKia. 11 — 2) Ilias 
(H, 671): Ntpeiji; ort] ayt Tpug vt>uu; ricrae, Niyeuc 

'Ayiatrtf vidi :, Xayoxoco t’ dvaxTnq. N (ytuc, 04 xdiJ.ufToq ai'rjy 

vjio 'lAtov TjXjztv; Ilias (5, 31): ’A.y*<, ’'Ay*c, J^orobayt; Dem. 
(Andr. p. 618): 'Avfyorlwv — 'Av6y>nwv, Dem. (Arist p. 690): 
Xaj.t3r]/i(n> — Xotyidryiov. Hier geschieht die Wiederholung: „inl 
nyoirumov crwcrraim ij 3) Ilias 20, 371: roü <5’*;u) 

dvrtoi; tlyt, xa'i il ioixtv, tl «Opi x'Gj’“*: 

lotsiv, /iiivoq 6' aipwvi «rjdrjpi«; Dem. (1. 01. 14): Strrtv — «ortv; 
Dem. (Meid. 571): ixxov — irntov; Uerod. (I, 45): tpo» , * , 6c fiiv 
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toi* rtuvrou utf*X<poo, rpovsüc d» tot* xajh^avroc, Hier wird 
wiederholt: „«« fi*»ouc ßtSatwmi“ Es ist klar, dass die Bei- 
spiele der ersten Art, die Epanalepsis als grammatische, zur 
Erläuterung dienende, Figur zeigen, wie wir sie Bd. I, p. 475 sq. 
besprochen haben; dass dagegen die Epanalepsis des Löbens, Ta- 
delns, Anfeuerns rhetorischer Natur sind Beides unterschieden 
die Alten nicht, und ihre Definition ist dann unbestimmt , wie die 
des Hermogenes, oder sie fühlten den Unterschied, ob nur eben 
ein Begriff um der Deutlichkeit willen wieder in Erinnerung 
zu bringen war, oder ob absichtlich ein Wort durch Wiederholung 
als bedeutend bervorgehoben werden sollte, und dann unter- 
schieden sie zwei Arten der Epanalepsis, eine Gedankenfigur 
(crxfyia rftotroiac), welche aber überhaupt keine rhetorische Figur 
ist , und eine Wortfigur (<rxfi/ia kr£,twc), welches überflüssig war, 
da für deren Arten schon ausreichend termini vorhanden waren. 

Eine bloss grammatische Epannl. meint Demetr. (de eloc. 
Sp. Vol. HI, p. 305), wenn er im Gegensatz zur X*4» c diuXrXiym'r] 
(die „tc< airuvdrra“ bei Arist. Rhet. III, 12) sagt: (pevyerw dr 
craqiijc rac at^icptjioXtoec, <ry r^itiTL df Xi lr i°’^ a ' T fj raa- 

vaXijipn xaXotjjtinoj und später: araqirjvtiat; de ei’exer xu) diXo- 
yijrtoi' jroXXaxtc (So erinnere z. B. o r v oTJvdeoyios an ein 
Vorhergegangenes.) Ebenso Phoebammou (Sp Vol. III, p. 46): 

«raroiXr^Jitc dl *or«> dr’äjUVTjCru; njio*ts>r]*iex’or> rtvdc fitTa£ > \.'ho- 
ytatc. e | itßc/3A.T^urrT)C, (oc tVa etxw, o deii'ot <rrpart]yöi: -rju^rjo - * rot 
xpay^uara, uTa iv tu* firra£ij ttnwv, ntöc ti r ai>a/Liv^cru> 

jraXtV <xv’4r[(rarroi,' <nn- rourov Tu nydyftctTot Tod? yiym<i ; ebenso 

Zonaeus (ib. p. 164); Anon. (ib. p. 181), so dass, da die 
Wiederaufnahme des Wortes eine längere Zwischenrede voraus- 
setzt, Isidorus (orig. II, 31, 36) die Epanal. selbst als di- 
greBsio erklärt und ihr die Anamnesis anschliesst. (Er be- 
stimmt sie als Wortfigur ausserdem I, 35, 1 1 nach Donat.) Un- 
bestimmt ist auch Quint. (VIII, 3, 51), der die Epanalepsis als 
„ejusdem verbi aut sermonis iteratio“ für gleichbedeutend mit 
der tautologia hält, nur so freilich, dass sie Schema sei; ebenso 
Tryphon (**j>i rpon. Sp. Vol. III, -p. 203); Georg. Choerob. 
(ib. p. 252); Kokondrius (ib. p. 242); ähnlich auch Tiberins 
(ib. p. 70) und Rutil. Lup. (bei Halm, p. 8). — Dagegen unter- 
scheiden nun zwei Arten der Epanalepsis schon Cicero, obwohl 


' Digitized by Google 



Die Sprachkunst im Dienste der Rede. 


191 


er den termiuus nicht gebraucht. Or. 40, 137 rechnet er die 
Wiederholung: „nt (orator) quod dixit iteret“ zu den senten- 
tiarum ornaraentis, aber Or. 39, 135 gehört ihm der Fall: „cum 
aut duplicantur iteranturque verba“ zu den „singulorum ver- 

borum et collocatorum luminibus“; und übereinstimmend 
damit ist ihm de or. III, 53, 203 die iteratio ein lumen sen- 
tentiarum, dagegen ib. 54, 206 die geminatio verborum mit 
ihren Unterarten eine Wortfigur, wie bei Quint. IX, 3, 29, der 
an dieser Stelle die Epanalepsis nicht nennt. Als Gedanken- 
figur (oder vielmehr als grammatische) Figur allein hat dess- 
halb auch Aquila Rom. (H. p. 31) und bestimmter im Ausdruck - 
Mart. Capella (H. p. 481): ’EwotvaA.-ij'ipic, repetitio. Haec 
figura a palilogia distat, quod illa eadem parte orationis repetita 
conjungitur aut uno alterove verbo interposito, at haec non una 
parte orationis, sed prout libuerit sociatis verbis, ut est: 
non potest jam, non potest haec libera civitas esse; und so erklärt 
sich auch, dass im Carmen de figg. (II. p. 66) zwar das erste 
Beispiel znr Epanalepsis, die er resumptio übersetzt, eine 
Wiederholung der Worte zeigt: Cognitus est nobis, jam co- 
gnitus est bene nobis, das zweite aber nur des Sinnes: Tu 
vere sapiens cunctis, immo ipsa Minerva.*) — Vollständig 
klar wird der doppelte Sinn des terminus und auch die ihm an- 
haftende Unklarheit bei Alexander (Sp. Vol. III, p. 19), der zu- 
erst die Epanalepsis als ffxv 1 “ &<*wotoc« ganz allgemein hält. 
Beispiele: Dem. (cor. p. 297): dAA’ ou* taxiv, ow Zwtiv 
om vc i^iotprijM; Ilias 20, 371; mit Einschiebung anderer Worte: 
Dem. (Phil. p. 120): ifi’ «<>r*, vfr, oJ «i-dysc; oder Aesch. (in 
Ctes. 75): xaAov, w ’A&rjvouot, xulhöv rj ^uXotjcrj ; oder: ox5 
yay t'<p' oajrty ifouj<f acr£ai r rji 1 noktv ßiyvkerai &l).i7cnoq, ov; oder 


*) Die sonderbare Ansicht, als blieben diese Wortfiguren, wenn an Stelle 
derselben Wörter gleichbedeutende treten, findet sich auch sonst bei den 
Rhetoren. Alexander z. B. kennt auch (Sp. Vol. UI, p. 21) eine Epanapbora 
durch gleichbedeutende Wörter, wie etwa beiSoph. (El. 303): <5 jtuvi üruX- 
xtg oitog, I; nüau ßiufiij', derselben Art ist sein zweites Beispiel zur Ana- 
diplosis (p 29), und so statuirt er auch fp. 31) eine xXTfiu^ xaru avrwrvftfu r. 
So h&lt Rutil. Lup (ü. p. 6) für die Anaphora (bei ihm (mßoXij) auch eine 
„varietds verborum, quae eandem vim inter se habent*, ausreichend, Diomed. 
p. 440 u. a m. 


Digitized by Google 


192 


Besonderer Theil. 


Od. 1 , 22; öftere Wiederholungen: Dem. (de cor. p. 242), wo 
dreimal £,rvlav. Der besondere Fall der Wiederholung: „orax- 

to dturtpov Xeyo ( uri>ov dp% i|rou dno Trj« roO JTj>or;;!'ocyui'<n> Tr- 

XeuT/Jc 14 wird von Mehreren dvaAix\,w<riQ genannt. Der Art 
ist Soph. (El. 11(18): u’ quArrn^’, wü ,11' dir w Kroate, djrwknruu: 
rfrjr’ w xouriyx’nror xaya; Und Herod. (I, GG): «<vtoi Awxrw, tfwtru' 
rot. — Alexander führt dann die Epanal. noch einmal an (p. 29) 
als <ryr,fia und sagt, dass man sie als solche auch »tx- 

AtAAoy<<* oder dvaAlxXwmi; nenne. Ebenso hat Rufinian 
(bei Halm p. 40) die Epanal. als Schema dianoeas: „repetitio sen- 
tentiae propter aliam necessariam causam, non ut fit in figuris 
elocutionis", wie z. 11. Cic. (p. Rah. perd. § 18 : Libenter, si 
essef integrum — libenter, inquam cet., und (p. 49) als 
scluma lexeos: „post multa interjecta cum aliqua periodi eon- 
clusione facta repetitio vel resumptio“, wie Virg. (Ge. 2,4): 
Hur pater, 0 Lenaee cet.; Ed. 8, 1: musam Damonis et Alphesi- 
boei. — Auch Eustathius nennt die Epanalepsis bei verschie- 
denen Fällen, zu Ilias 1, 2t»tl (xdyrtu-Toi — xapriaroo; zu Ilias 
6, ls>3 — Sto-expoc); zu Od. 1, 21 |A t&iivux; — Afeloxac); 

wo sie nicht rhetorisch anftritt; und in anderen, zu Ilias 20, .“>7 I ; 
Ilias 22, 127; wo das Wort am Satzende zu Anfang eines neuen 
Satzgliedes wiederkehrt, führt er als besondere Benennung die 
fna i-ao-rsiotpri an. Uud so hat denn endlich noch Diomedes 
(p. 440) die Epanal. zweimal nebeneinander, als nicht bestimmte 
Gedankeufignr, und als eine Wortfigur: „cum eadem dictio et prin- 
cipium versus et clausulam tenet“, wie pater, inquam, me lu- 
mine orbavit pater, eine willkürliche Bestimmung (vielleicht von 
Beispielen abstrahirt, wie bei Rutil. Lup. (1. c.): Cognituni 
est, te rem publicam venalem habuisse, cognitum est, und 
ebenso haben dann, mit alleiniger Festhaltnng der Wortfigur: 
Donatus (111, 5, 2); Charisius (IV, G, 9); Beda (H. p. G09), 
der u. A. citirt (ad Phil. 4, 4): Gaudete in domino semper, ite- 
rum dieo gaudete. — 

Bei den Römern ist als terminus allgemeiner Art zu 
nennen des Cornificius (IV, 28) conduplicatio: cum ratione 
amplificationis aut commiserationis ejusdem unius aut pluriurn ver- 
borum iteratio; wozu Beispiele verschiedener Art gegeben werden. 

Es erscheint zweckmässig, den terminus der Epanalepsis nur 
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zur Bezeichnung der grammatisch motivirten Wiederkehr von 
Worten festzuhalten, die conduplicatio hat ohnehin Liebhaber nicht 
gefunden.*) — 

1) Wiederkehr desselben Wortes in unmittelbarer 

Folge. 

Phoebammon (Sp. Vol. III, p. 46) sagt, dass, wenn das- 
selbe Wort nach anderen Worten wiederholt würde, dies Epana- 
lepsis sei, dagegen eiri^eo^tc, wenn die wiederholten Worte un- 
mittelbar auf einander folgten. Etwa Dasselbe, indem sie dabei 
eingeschobene Partikeln nicht rechnen, meinen wohl Herodian 
(Sp. Vol. III, p. DO): r nl^KXi^u; da otuv rtx irp'xequem «mquara 
<ftaka l ußa'voi r Tte Ttjv exiqtupd v ixcpai'Ttxcurepav jtotrjo'uqusjba, »fov 
(Aesch. in Ctes. 133): ©rjfiazde, Qfjßai, xoKii; auTvytiTwv, < i 
Tj^iryai’ ex /u’crrjs- Trfi f E\.kä>ktq av^pituir^-rj **) ; und das Carmen 
de figg. (II. p. 66), welches die Epizeuxis mit geminatio über- 
setzt. Bestimmt Diomedes (p. 441): Epizeuxis est ejnsdem 
dictionis in eodem versu sine aliqua dilatione geminatio 
cum impetu pronuntiationis , ut (Virg. A. IX, 427): me, me, ad- 
sum, qui feci, in me convertite ferrum; ebenso Donatus (III, 
5, 2); Charisius (IV, 6, 10); Isidoras (I, 35, 10); Beda 
(H. p. 609), der bemerkt, dass man diese Figur sonst auch als 
Palillogia benannt finde. Aquila Rom. hat nach den von ihm 
angeführten Beispielen zu schliessen (Cic. p. Caec. 24: ferro, 


*) Cornificius zeigt sich, wie in Auswahl oder Bildung von Beispielen, 
so in der Latinisirung der termiui selbstständig. Aber d e Römer vermochten 
keine Terminologie zu schaffen; eine befestigte gaben auch die Griechen nicht. 
Quintilian (IX, 3,54 selbst klagt: Omnibus scriptores sua nomina dederant, 
sed varia et ut cuique fingenti placuit; und, was die Römer angeht, so wusste 
z B. schon Quintilian (IX, 3, 97) nicht, was Cicero’s „relatio“ (de or. III, 54, 
207) sein solle: relationem quid accipi velit, nou liquet mihi. Nam si tlvd- 
xXtitny aut imivodov aut uvn/AiiufioXijy dicit, de Omnibus locuti sumus, sed 
quldquid est, nec hoc nec superiora in Oratore repetit. — 

**) Apsines (»f/r. fyqr. Sp. Vol. I, p. 40G) nennt dasselbe Beispiel JmXa- 
d Kiff/joc; ebenso Scho I ad Eurip. (Phoen. 1054): äyu/ittX’ ilyüfi(9 1 — 
n d mXnaiaGfid ? vntgfioXXjV öqXoi: ähnlich Schol. zn Plat. (Phaedr. 
p. 267), wo die dmXuGioXoyla des Polus erklärt wird: id T(i uvid df{ 
Xiytir, wi io (pev ipiv ; auch der termiuus <Ji GGoXoyCu mag dabin ge- 
hören, zu welchem Passow (lex.) citirt: Eustatb. p. 705, 15. Schol. Epiphan. 
II. 13 
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ferro inqnit — Phil. II, 53: tu, tu, Antoni — ) (H. p. 31) sie 
so genannt, und ebenso Mart. Capella (H. p. 4SI), der Cie. 
(Cat. I, 3) nos, nos, dico aperte, nos eoti-ules deeumns citirt: 
auch Eustath. zu Ilias 5, 31: "A $>»<.• sagt: ’ltrrioi 1 6i, wn 

(V Tote ' Arriun' c xat Hyodoujuru ytynou, ort roi*, ’Apnq ’Apec, rö 

ir%ii/ua n akikkoyta itrrt. Bei Quint. (IX, 3, 28) ist die Epi- 
zeuxis bezeichnet durch: „verba geminantur, vel araplificandi 
gratia, ut occidi, occidi non Spurium Maelium (Cie, p. Mil. 
27, 72) vel miserandi, ut a Corydon, Corydon (Virg. Ecl. 2, 
69). — Beispiele: Bürger (Leon.): 0 Mutter, Mutter! Hin 
ist hin! Verloren ist verloren! Der Tod, der Tod ist mein Ge- 
winn! 0 wär’ ich nie geboren! Schiller (Braut von Messina): 
Aber wehe dem Mörder, wehe, Der dahin geht in thörichtem Muth ! 
Hinab, hinab in der Erde Ritzen, Rinnet, rinnet, rinnet 
dein Blut; id. (Piccol.): Es kann nicht sein! kann 'nicht 
sein! kann nicht sein! Im Volkslied (Simrock Volksbuch. 
Band VIII, p. 321): Weine, weine, weine nur nicht cet.; 
Rückert (Weish. des Brahm.): Gesegnet aber sei, die langsam, 
langsam schreitet, Bildung, doch durch die Welt sich weiter, 
weiter breitet. Dickens (A Tale of two Cit. I, 16): So mucli 
was closing in about the women who sat knitting, knitting, 
that they their very selves were closing in around a structure yet 
unbuilt, where they were to sit knitting, knitting, counting 
dropping heads. Racine (Ath. 1, 1): Rompez, rompez tout 
pacte avec l’impiete. 

Wir zeigen noch, wie unsere Dichter sich der Epizeuxis zu 
lebensvoller »Schilderung bedienen. Leasing (Nathan): Ich 
sollt’ Es wohl mit ansehn, dass Verschwendung aus Der weisen 
Milde sonst nie leeren Scheuern So lange borgt, und borgt, 
und borgt, bis auch Die armen eingebornen Manschen drin Ver- 
hungern? Schiller (Ideal und Leben): 

Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 

Fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens 
Schweres Traumbild sinkt und sinkt nnd sinkt. 
Shakesp. (Macb. 5, 5): To-morrow, and to-morrow, and 
to-morrow, creeps in this petty pace from day to day. — 
Rückert (Siegergrossmuth): 

Gnade! rief er. — Gnade? Hab’ ich nicht 
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Dir verziehn, verziehen und verziehen:* 

Und der Himmel hat dir, jener spricht, 

Sieg verliehn, verliehen und verliehen! 

Rückert (Weisheit des Brabmanen): 

Sieh’ an den Wasserfall — 

Er rauscht und rauscht und rauscht, die Gegend hört ihn 

rauschen, 

Und lauscht und lauscht und lauscht, und wird nicht satt 

zu lauschen. 

Er wühlt und wühlt und wühlt, dev Boden fühlt ihn wühlen, 
Und fühlt und fühlt und fühlt und reicht nicht aus zu fühlen, 
Er schäumt nnd schäumt und schäumt, die Blume lässt 

ihn schäumen 

Und träumt und träumt und träumt und hört nicht auf zu 

träumen. 

2) Die Wiederholung derselben Ausdrücke an den be- 
deutenden Stellen der Sätze oder Satzglieder, 
a) am Anfänge. 

Der gewöhnliche Terminus für diese Figur ist avaq>opd, 
wie bei Demetrius (Sp. Vol UI, p. 294), oder *«ava«pojid, wie 
bei Hermogenes 26. Sp. Vol. II, p. 335). Ilermog. findet 
die fjtavctqiopai xaru xuV.ov schön, die xaru xdf i^ia aber nur 
heftig. Ersterer Art ist z. B. bei Dem. (de cor. p. 241): 
toutox) Aacriti i-rjc tpiA»c wvopid&ro Gnkinirov, et »<; xpooduixtv 
’OXur^oi'. ftfXV 1 ri'droo T t/ttokaot;, ewe dxuiktare letz- 

terer Art Dem. (itayanpetrp. p. 344): xj>o criwv fliv Tfl (IdijAj, ( 
xpocrjuiv d* Ttf 6r\/i np; (vide auch Aquila Rom. H. p. 32). — 
Alexand er (Sp. Vol. III, p. 20) hat die ts#r« 9 opa als 
tiiavolat; und (p. 29) auch als o-xüi u “ Ä*4«i»c. Für erstere dient 
als Beispiel jra$><x rtü ATjfiocr^ivti- rac; etTtov \j«iy xj/ntvv, Totxj r’ 
rnptarßtvcra, ravr *4arJ>rjT; die letztere soll sich dadurch unter- 
scheiden, dass sie nachfolgende Sätze beginnt: *x** Tl ' 

Aiyiotrliri’txov, e6l6a(rxr.e yydftf ia~a, eyu> 6i ftpm'ru/r ' Ire /.etc;, iyu> 

6' ere2.cn.ynjv. (Dem. de cor. p. 315.) Das ist wunderlich. — 
Eustathius zu Ilias 5, 740: iv 6' Iy«c. iv 6' a).x tJ, iv 6i 

xyuaeertra iuxr[, * v 6t rt Topyiiri xrtpakx] 6tivolo iteitopov sagt: 
to 6i &XV{ ia rerrt ntptxaXktt; xa'i xakelrou iitavacpofd 6ui ro 

13 * 
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rci xw\a fitavatpeyui' xu'i an ü rijt: avTrft; ayy_i(rpai. ef. auch 

zu Od. 9, 449. — Ebenso Ps. Plutarch (de vit. H 553); Ti- 
berius (Sp. VqI. III, p. 72); Zonaeus (ib p. 164); Anonym, 
nsjri </xnt Ui ('!>• P- l B I). Phoebammon (ib. p 46) nennt Inava- 
(j>oj>a und a’iaqiojia als gleichbedeutend; ebenso Longin (ntyt 
Sp. Vol. I, p. 271); Herodian (ib. p. 96) ist nach seinen 
Beispielen (wie Ilias 20, 371) und naeh seiner Definition: xXoicn^ 
ix rm3 6in\a(ri<xiivr^at tiuTaviv cSrj \oxkrn ohne feste Bestimmung. 
Cicero (Or. 39, 135) führt die Figur an: ab eodem verbo ducitur 
saepius oratio (vide de or. III, 54, 206); Quintil. (IX, 3, 30): 
ab isdem verbis plura acriter et instanter incipiunt, z. B. Cie. 
Cat. I, 2, 1: nihil ne te nocturnum praesidium Palatii, nihil 
urbis vigiliae, nihil timor populi, nihil consensus bonorum 
oinnium, nihil hic munitissimus habendi scnatus locus, nihil 
horum ora vultusque moverunt? Cornificius (IV, 13) nennt 
die Figur repetitio; ebenso das Carmen de figg. (H. p. 64); 
ebenso oder relatum Aquila Rom. (H. p. 29 u p. 32); Mart. 
Cap. (H. p. 481): relatio; Jul. Rufinian. (H. p. 49): itera- 
tio. Er citirt Virg. Ed. 10, 42; Aen. 4, 369; Aen. 3, 539; 
Georg. 2, : 23 und 1, 289. — Die Römischen Grammatiker nennen 
Anaphora und übersetzen relatio. So Donatus (III, 5, 2), 
der Virg. A. I, 664 citirt; Charis. (IV, 6, 8) [Text verderbt]; 
Diomed. (p. 440), Isidor, (orig. I, 35, 8 und 9) stellt Ana- 
phora und Epanaphora neben einander, jene zu Anfang mehrerer 
Verse, diese im Anfang mehrerer Vcrsglieder, also wäre Virg. 
Aen. 3, 157 Anaphora, Aen. VII, 759 Epanaphora; ebenso unter- 
scheidet Beda (U. p. 609); es ist der von Hermog und Aquila 
Roman, angegebene Unterschied willkürlich durch Namen unter- 
schieden. Endlich bleibt Rutilius Lupus, der die Figur (H. 
p. 6) nennt. — 

Wir lassen noch einige Beispiele folgen. 

Bürger: Und immer höher schwoll die Fluth, 

Und immer lauter schnob der Wind, 

Und immer tiefer sank der Muth. 

Göthe (Faust): Daran erkenn’ ich den gelehrten Herrn! 

Was ihr nicht tastet, steht euch meilonfern, 

Was ihr nicht fasst, das fehlt euch ganz und gar; 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr, sei nicht wahr; 
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Was ihr nicht wägt, hat für euch kein Gewicht, 

Was ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte nicht. 

Mehr der Sprachrousik _ dienend bei Göthe (Fischer): Das 
Wasser rauscht’, das Wasser schwoll, Ein Fischer sass daran; 
oder bei Lessiug (An die Leyer): Töne, frohe Lever, Töne 
Lust und Wein! Töne, sanfte Leyer, Töne Liebe drein! — 
Shakesp. (Oaes. 1, 1): And do you now put on your best 
attire? And do you nowcullout a holiday? And do you now 
strew Howers in bis way, That comcs in triumph over Pompey’s 
blood? (ib. II, 1): I grant, I am a woman; but, withal, 
A woman that lord Brutus took to wifc: I grant, I am a wo- 
man; but, withal, A woman well reputed, Catos daughter, 
Victor Hugo: Comme il £tait reveur au matin de son äge! 
Comme il etait pensif au terme du voyage! (id ) : Donnez! 
afin que Dieu, qui.dote les familles, Donne ä vos fils la force 
et la gräce ä vos filles; Afin que votre vigue ait toujours un 
doux fruit; Afin qu'un blö plus mür fasse plier vos granges; 
Afin d’ötre meilleurs; afin de voir les anges Passer dans vos 
röves la nuit! — Die Anaphora kann ganze Sätze ergreifen, da- 
durch iodxwXa herbeiführen und so dem Parallelismus der Ge- 
danken einen treffenden Ausdruck verleihen. Der Art ist z. B. 
bei Demosthenes (Chgrs. p. lOG): od* »j v de ryaXtc; Xiynv 
iv Ta QiXlnxou uq wurewtesor^dwi' nec jmAAtcv ’OA.un- 

>ut'V Tip UoTldauav xayxoL’<s!?ai • oex i’»> dtscpaXit; Xryeiv rv 
QtTTaXla Tu <bi Xtmtoii fit) <r u i '* U'jt » . to i ’Jyu roy roü nXij^ou’«; iuü 0*r- 


TaXwv Tii TCVi ; ropawou«; ixpa)MV , ln?.ntnav otdrote xul ti}v bu- 
Xular anoiioxjvai’ o u x r; *• irr 0i’j3ai<; airtpuXr c, jtylr rijr Boitc- 
rlav ct’jitdu ’X* xui roc'c <Pu:xru<; arr.iXe v: bei Ovid (Met. 1, 3-f>): 
Et superesse videt de tot modo millibus unum, Et su- 
peresse videt de tot modo millibus unam — ; bei La 
Mennais (Paroles dun Croyant): Il y anra toujours des pau- 
vres, parceque Phomme ne detruira jamais le piichö en soi. Il 
y aura toujours moins de pauvres, parceque peu ä pou la 
servitude disparoitra do la societd; bei Dickens (A Tale of Two 
Cities II, 14): Madame Defarge knew full well that Miss 
Pross was the family's devoted friend; MissPross knew full 
well that Madame Defarge was the family's maievolent enemy; 
bei Rückert (Weish. des Brahm.): Du kannst die Lampe nur 
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im Licht der Lampe sehn, Du kannst die heil’ge Schrift nur 
aus ihr selbst verstehn. — Meist stellt sich die Anaphora asyn- 
detiseh dar, wie Mätzner (Frz. Gr. p. 503) und Krüger (gr. 
Gr. §59, 1, A. 3) bemerken. (Auch Demetrius (Sp. Vol. III, 
p. 319) hebt dies an einem Beispiel der Epanaphora hervor, und 
Longin otrpt vtpoui; Sp. Vol. 1, p. 271) bespricht die Vereinigung 
der Asynd. und Anaph. als besonders mächtig.) Also z. B. bei 
Corneille: C’est lä tout mon malheur, c’est lä tout mon 
souci; wie im Lat. gewöhnlich (Liv. 4, 3): Quod spirätis, quod 
vocem mittitis, quod formam hominum kabetis, indignantur; bei 
Xen.: iy^tig eytii; Tptrjpe«;, eyett; yyr^tiara, eystc; ai>- 

Spat; TocroL'Tovc; „weniger lebhaft als eindringlich“ ist die Ana- 
phora mit fiev — de, wie Od. 15, 392: atrri ^uiv »iSJm», fVn 

r' ' 1 v 

ne Tsoxo^uroKrtv axoveiv, 

b) aui Ende. 

Die Wiederholung am Ende von Sätzen oder Satzgliedern 
nannten die Alten Epiphora oder A ntistroph e. Der torminus 
exttpopa, von den Neueren meist aufgenommen, findet sich bei 
Rutilius Lupus (H. p. 6) und im Carmen de figg. (H. p. 65), 
wo es mit Desit io- übersetzt wird. Herraogenes (irspi 16. Sp. 
Vol. II, p. 335) nennt dies trxn,' 1 “: «vricrrjiofpij und defiuirt es 
als «voriTiuv xwc rfj iitavacp oyu xdtro. ro TzXog iy_ovrmv twv xw'Awv 
Trj i’ oCrtji’ A®4 <v. Wie die inavayoyd unterscheidet er die avn- 
oTjotprf von der xay'urwcrti; dadurch, dass diese letztere nur Gleich- 
heit von Sylben fordere, jene von Worten, ein Unterschied, 
den der Anon. xtpi a-yiyu. (Sp. Vol. III, p. 131) nur als einen 
der Klänge versteht.*) Als Beispiel citirt Uermog. u. A. Dem. 
(cor. p. 294): Tp arrsrat ti twv iyüi> öokouvtutv <njjii(pcy&ii’ ; aepo)- 
i'oi ; A i tryi v rj e. avrixfouiri ti x<xl yiyovtv o\ov uvx tStis xdy- 
ti/Ttv Alvylvus. Auch von der Antistrophe gilt: « xarä 
xöft/Li a Acyoiro, ynyyov xoiti tov Kdyov ä).K' ou xoikhwxlgtt, wov 
(Dem. Phil. I, p. 47): Ta£,id^y,ox>i; Itty -VfltvV, tJincxy%otM; Ttay 
•vfiwv. — Denselben terminus hat Alexander (Sp. Vol. 111, 


*> Aebnlich ist es, wenn Demetr. (Sp. Vol. 111, p. 319) in dem Beispiel 
tni auvjdt xuXiTfj int jovg rd/uovg xakric, Ini ir,y drjfioxqajlar xa- 
Xtig die Anaphora zwar bemerkt, die Antistropbe aber als üftoioifXtvioy fasst. 
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p. 29), der aas Aeschines (in Ctes. p. 450) citirt: ö'a-rti d' *v 

Ttj) truA,X,o>({) rijv Tprcpoi" out*?, oyxov airtt, VOfLnv airet, «frj- 

/iio xyaatav uItbi. Aehnlich Tiberius (ib. p. 74); Zonaeus (ib. 
p. 100); Anon. (ib. p. 182); Eustath. (zu Ilias 13, 546; p.945). 
Denselben terminus für diese Figur giebt bei den Römern Aquila 
Rom. (bei Halm p. 33) und übersetzt ihn convorsum. Er ci- 
tirt aus Cie. p. Font : Frumenti roaximus nnmerus e Gallia, 
peditatus ampiissimae copiae e Gallia, eqnites nutnero plurimi 
e Gallia; ebenso Mart. Capelia (ib. p 481), der conversio 
übersetzt; Fortunatiau erwähnt sie (art. rhet. III, 10). Bei 
Jul. Rufinian (H. p. 52) lesen wir als Namen der Figur: *irt- 
u-Tpexpr;, übersetzt: reversio; Beisp.: Hör. ep. I, 1, 94; Virg. 
Aen. 8, 396: similis si cura fuisset, Tune quoque fas nobis Teu- 
cros armare fuisset. Die Figur heisst bei Cornific. (IV, 13) 
conversio; bei Cicero (de or. III, 54): in extremum convcr- 
s io, oder wird bezeichnet (or. 39): in idem verbum conjicitur 
oratio; bei Quintilian (IX, 3, 30): plura in iisdem verbis de- 
sinunt. — 

Beispiele zur Epiphora giebt n. A. die Verwendung des iden- 
tischen Reims (vide oben p. 180 sq.), wie nicht selten in den Gha- 
selen. So bei Platen: 

Der Löwin dient des Löwen Mähne nicht, 

Buntfarbig sonnt sich die Phuläne nicht; 

Der Schwan befurcht mit stolzem Hals den See, 

Doch hoch im Aether hausen Schwäne nicht; 

Die Wiesenquelle murmelt angenehm, 

Doch Schiffe trägt sie nicht, und Kähne nicht; 

An Dauer weicht die Rose dem Rubin, 

Ihn aber schmückt des Thaues Tbräne nicht; 

Was suchst Du mehr als was Du bist zu sein? 

Ein andres je zu werden wähne nicht! — 

Andere Beispiele sind: Schiller (Wallenstein’s Tod): 
Vielleicht vor wenig Tagen noch, heut nicht mehr, 

Seit der Sesin gefangen sitzt, nicht mehr. 

Ders. (Carlos): Lass mich weinen, 

An deinem Herzen heisse Thränen weinen, 

Du einz’ger Freund. Ich habe Niemand, Niemand; 

Auf dieser grossen, weiten Erde Niemand., 
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Mirabeau (Disc. sur la Banqueroute) : J'entends parier <le 
patriotisme, d’invocation du patriotisme, d’ölans du patrio- 
tisme. Ah! ne prostituez pas ces mots de patrie et de patrio- 
tisme. Moliöre (Avare): Que diable! toujours de l’argeut! 
il semble qu'ils n’aient autre chose ä dire: de 1’ argen t, de 
l’argent! de l’argeut! Ah! ils n’ont que ce mot ä la bouche, 
de l’argent! Toujours parier d’argent! Voilä leur öpee de 
chevet, de l'argeut. Dickens (Two Cities): I send it her by 
you. I kiss her by you. I say farewell to her by you. — 
Wechsel der Anaphora mit der Epiphora in heftiger Bewegung 
findet sich 2 . Cor. 11, 20 — 29 : <2vl%ev?te yuy, ei ng tilgte xara- 
dovXot, ei tu; xaTevft'iu, ei tiq hafißavet CCt daun: er i{> <$' av 
tu; Tokfui, ToX/uiu x’ ix yw. r Eßy«tot elvi; x'qiyw- 'hrya^kiTai 
etvf, x' ulyw' vneypia ’A ßyuäfi elvi', x'ixyu 5 U. S. f. Wie die 
Anaphora kann auch die Epiphora ganze Satzglieder umfassen, 
wie z. B. bei Ovid (Met 1 , 301 ): Namque ego, crede mihi, si 
te qnoquepontus haberet; Te 6equerer, conjunx, et me quo- 
que pontus haberet; (ib. IV, 573): Ipse precor serpens in 
longam porrigar alvum. Dixit: et ut serpens in longam 
tenditur alvum. — Man wird nach der verschiedenen Form der 
Wiederholungen in Bezug auf deren rhetorische Wirkung im All- 
gemeinen sagen können, dass die Epizeuxis den Begriff steigert, 
die Anaphora ihn lebhaft, in Erregung ergreift, die Epiphora ihn 
mit Ueberlegung zu nachdrücklichem Abschluss sich aufspart. — 
Zur Epiphora ist auch der Kehrreim, Refrain (refran, re- 
frim, referrc) zu rechnen, sofern er meist am Ende der Strophen 
wiederkehrt.*) Von ihm im weitesten Sinne, als Wiederholungs-, 
Schalt- nnd Schlussvers, handelt ausführlich F. Wolf, über die 
Lais cet. p. 18 — 41 . Wolf betrachtet ihn als „aus dem Antheil 
des Volkes oder der Gemeine hervorgegangen an Liedern, die von 
Einem oder Mehreren hei feierlichen oder festlichen Gelegenheiten, 
bei Gottesdienst, Spiel und Tanz, ihm vorgesungen wurden, indem 
- es einzelne Worte, Verse oder ganze Strophen im Chor wieder- 


•J Zu Virg. Ecl. 8, 21: Iucipe Maeualios mccum, raca tibia, versus bemerkt 
Servius, es sei dies „versus intercalaris* ; zu Theocr. Id. I, 04 sagt 
der Scholiast: "siQX l,t ßovxoktxäf , Molout tpO.ut, uq’/it uoidüg — tovto 
*Jf kfyuui n QouOfi rt , xid Im/jiXolöi xnl inwtSij. 
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holte (daher öfter vom Vorsänger seihst an die Spitze des Liedes 
gestellt) oder in den Pausen des Vorsängers (nach grösseren oder 
kleineren Absätzen, Tiraden, Strophen) ihm durch einen wieder- 
holten Zuruf (tnlcp^ty/aa) antwortete, der wohl ursprünglich die 
durch das Vorgetragene in ihm erzeugte Stimmung, Beifall, Ab- 
sehen, Freude, Schmerz u. s. w. ausdrückte, in der Folge aber oft 
zur allgemeinen, stehenden Formel (derselben zu verschiedenen 
Liedern ähnlichen Inhalts) oder zur conventioneilen Akklamation 
(tqrvjuvia, fiistnijuvia; vorzüglich bei Kirchen-, Kriegs-, Fest- und 
Spielliedern) ward.“ »Der Refrain ist also so alt, wie die Volks- 
lieder selbst und kommt vorzugsweise in diesen (besonders in den 
festlichen) und ihnen nachgebildeten (volksmässigen) Gesängen vor.“ 

Er war z. B. schon wesentlicher Bestandtbeil der ältesten chorisch- 
orehestischeu Cnltus- und Festlieder der Griechen, der Päane, Di- 
thyramben, Jobakchen, Linodien, Adoniasmen und llymeuäen, 
ebenso der versus fescennini der Römer, und so bringen ihn auch 
Kunstdiehter an, besonders, wenn sie den Volkston uachahmen 
wollen. Wolf citirt den Kehrreim bei den Alten: Aesch. Ag. 1 JO, 
137, 154; Eurip. Tro. v. 310—332; Aristnph. Pax 1329—1353; 
Aves 1743—1750; 1765; Ranae 405-415; 1315—1322; Theo- 
erit I und II; Bion I; Moschus III; Archil. 01.; Anacreou 39; 
Catull. LXI und LXII; Virg Ed. VIII und Pervig. Ven. — Ebenso - 
findet sich der Refrain in der mittellateinischen Poesie (zuweilen 
dabei in den Vulgarsprachen), in der Altnordischen, Angelsächsi- 
schen, Mittelenglischen, im Alt- und Mittelhochdeutschen, in der 
Poesie der Troubadours, namentlich in den volksmässigen Tag-, 
Abend- nnd Tanzliedern, in der Poesie der Trouveres, im Schotti- 
schen, Italienischen, Spanisch' n; auch die türkischen Volkslieder 
(Scherki oder Türki) haben sehr häufig Refrains (Wolf, 1. c. p. 191). 
Interessant ist eine besondere Art von Refrains, welche die Gleich- 
heit der wiederkehrenden Worte nur in einem allgemeineren Sinne 
bewahrt (vide oben p. 191 Anm.), so z. B., dass immer Sprüch- 
wörter den Schluss einer Strophe bilden: refrains moraux (cf. 
Wolf, 1. c. p. 138; p. 207 sq.). 

c) am Anfang und tu Kndt. 

Die Figur der Symplocc vereinigt Anaphora nnd Epiphora. 
Alexander (Sp. Vol. III, p. 30) sagt (xryi rjc i“ <rur- 


Digitized by Google 



202 


Besonderer Tbeil. 


Srecj-euie: Tovto ui oxv 1 “ /utxro'v sc rnv ex TrJ*,- avatpopäe xa'i rrj« 
otr’Ttcrrpocpiic, öto xat ouroi xcxXrjuf xut yu'p sv apXT} T w o xwkwv 
xai int rsXsurrjs' rrji> uuri]i> «x ft X*4cv, uk; Atv%ivHG, ixt vuxjtov 
xuXeiG, ini toijg t^ueui; xatXeiG, »rtt riji» <frj ( uoxyartav x «Arii;. 
Ebenso Zonaeus (l.c. p. 1 GG) und Alton. x*j*t o-xHi«. (l.c. p. 183). 
Cornif. (IV, 14) nennt diese Figur eomplexio; Cic. (de Or. 54, 
206) bezeichnet sie: „in eadem verba iinpetns et concursio“, erwähnt 
sie auch Or. 39, 135. — Aquila Rom. (H. p. 33) übersetzt cr-u^u.- 
*Xoxt] mit conexum und citirt (nach Cic. de 1. agr. II, 22): Quis 
legem tulit? Rullus. Quis tribus sortitus est? Rullus. Quis 
decemviros creavit? idem Rullus; Mart. Capella (ib. p. 482) 
schreibt conexio; Rutilius Lup. (H. p. 7) hat wieder einen 
besonderen terminus: xorWri j«,-, den auch das Carin. de figg. 
(ib. p. 65) bringt und mit commnnio übersetzt. Qnintil. (IX, 
3, 30) citirt ohne terminus als Beisp. (Cic. Mil. 22): Quis servos 
appellavit? Appius; quis produxit? Appius. Isidor us (or. II, 
21, 12) giebt dieses Beispiel mit dem terminus: Exoehe. — 
Beispiele sind: Schiller (Räuber): Euer Sohn hat sich gehalten 
wie ein wackrer Kriegsmann — Fünf Regimenter mussten neben 
ihm wechseln, er stand. Feuerkugeln fielen rechts und links, 
euer Sohn stand. Eine Kugel zerschmetterte ihm die rechte 
Hand, euer Sohn nahm die Fahne in die linke und stand; 
Dickens (Two Cities I, 6): If you hear in my voice any resem-- 
biance to a voice that once was sweet music in your ears, weep 
l’or it, weep for it! If you toueb, in touching my hair, any- 
thing that recals a beloved head that lay in your breast when you 
were young and free, weep for it, weep for it! If — I bring 
back the remembrance of a Home long desolate, while your poor 
heart pined awav, weep for it, weep for it! Voltaire: Qui 
fait le mouvement de la natureP c'est Dieu; qui fait vegeter 
toutes lesplantes? c’est Dieu; qui fait le mouvement dans les 
animaux? c’est Dieu: qui fait la pensde de Thomme? c’est 
Dieu. — 

Wenn zu Aufang und zu Ende desselben Satzes dasselbe Wort 
wiederholt wird, so heisst dies xvxXog. Hermogenes (xtj>i *up. 
Sp. Vol. II, p. 252) sagt: Rci*). OG lirri ayrjua xui ai’ro t^ui)- 
veiac t6i or xoIXXog ipmrpiexoi’ köyov, yiverai <5i oruv aep’ ov ciji- 
~ ig ufuftaroG >1 jjtyuuro«;, '<G to oi ho xutTut). ij4jj naXty ,ur'rj 
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KTwoiv r vaKXd^aq f-iTJt (r'/.r.uet yi rri yyövov ^iqrz a'pi&,4iöv ( ut]t* 
aXKo T<, oiov er ot fite ydy t) i' xArjerTj«; 6 jrurrjp, zniej> -rji> cqiiotog 

oroi (Dem. Phil. 4, p. 151). Ebenso dei Anonym. Jtrpi arxrj/u. 
(Sp. Vol. III, p. 116), der noch citirt: r[v i^urv itöktjuos xy>d<; $*- 
A,tT7toi', Tft’i oi’ yäp A l<r%lvr]e vitep tf;« *tyrfi'r]i; xptrrrat, o-u 
(Dem. xayaxytarß. p. 373) u. A. Auch Enstathius (p. 818) 
nennt den Vers Ilias 10, 466: &rjxev avd ^ivy/xq« dethov <3’ t’xe 
o-fj'Va t einen xvxAoi' puropatöv — Bei Aquila Rom. 

(H. p. 32) und Mart. Capella (ib. p. 481) findet sich diese Figur 
ripouütiiöJoorifc-, Redditio genannt; bei Jul. Rufinian (ibid. 
p, 50) exuvadix^u cria oder inclusio.*) Er fuhrt als Beispiele 
an Virg. Ge. 4, 306: Ante novis rubeant quam prata eoloribus, 
ante — ; Aen 3, 435: „Unum illud tibi, nate dea, proque 
Omnibus unum; auch Ge. 3, 47 und Aen. 11, 358, wo das Wort 
in anderem Casus kehrt. Besser bei Ovid (Fast. II, 235): Una 
dies Fabios ad bellum miserat omnes, Ad bellum missos perdidit 
una dies; Prop. (V, 5, 63): Aurum spectato, non quae manus 
adferat aurum. — Bei Quintilian (IX, 3, 34) wird die Figur 
ohne Hinzufiigung eines terminus bezeichnet: respondent primis 
et ultima: multi et graves dolores inventi parentibus et propin- 
quis, multi. — Beispiele bei Klopstock: Weinet um mich, 
ihr Kinder des Lichts; Er liebt mich nicht wieder,- ewig nicht 
wieder, Ach, weinet um mich! — bei Schiller (Jungfr. v. Orb): 
Lebt wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften, Ihr traulich stillen 
Tbäler, lebet wohl! und schön, so dass die Form zum Symbol 
des Inhalts wird, Schiller (Spazierg.): Endlos unter mir seh’ 
ich den Aether und über mir endlos. Defavigne (Adieu): 
Avec toi je pars cette annde: Mais reviendrai-je comiue toi? By- 
ron (Fare Thee Well): Fare thee well! and if for ever, Still 
for ever, l'are thee well! — 

*) A r* / o; ist sonst der Tormiuu» für die rhythmisch abgerundete Petiode, 
wie bei Dion llal. (de comp. vb. c. 22) von dem itvGirrfii c (((ijuoifag /ttn a- 
xir’n gesagt wird: ovii itnoadrx«ii r/ffi >■ diOftünur, lr« 6 xt'x/.oc ix: rl.ij- 
Qioftr; — ; Cic. de or. 51 nennt es: circuitum et quasi orbem verborum con- 
ficere. — Die FTq ocurröJ ooi g bedeutet bei Rutil. Lup. (II. p. 3) Hinzu- 
fügung von Gründen bei den einzelnen Satztheilen oder Sätzen einer Rede, so 
im Carmen de figg- (ib. p. G7), wo sie subnexio übersetzt wird, wozu cf. 
Quint. IX, 3. S4 — Im Uebrigen vide oben 'Enuyiilyptc, womit die Römi- 
schen Grammatiker die Figur des Aibrzoc benannten. 
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d) sin Ende des terkergebfndeR und in Anfang des folgenden Salm. 

Die Figur wird durch viele termiui bezeichnet. Bel Cicero 
(de Or. III, 54, 20G) ist sie angedeutot als revocatio verbi; 
Quintiliau (IX, 3, 44) sagt: prioris sententiae verbum ultimum 
ac sequentis priinum frequenter est idem, quo quidem sehemate 
utuutur poetae saepius (Virg. Ecl. 10, 72> : Pierides, vos haee fa- 
cietis maximo Gallo, Gallo, cujus amor tantum mihi crescit in 
horas. sed ue oratores quidem raro (Cic, Cat. 1, 2): hic tarnen 
vivit: vivit? immo vero etiam in senatum veuit. Uermogeues 
(irryt 16. Sp. Vol. II, p. 330) hat hierfür den terminus ä«i'«- 
w ryo<p ij und citirt (Dem. cor. p. 229): ov yäy drirtou Krqtncpuiirra 
jiliv ÖL-rarui öiwxuv 6i tfii, Ifii <5t eritsy i^rhryyiif 
avro'v, oe’x av eyyoiijiaro, für welches Beispiel der Auon. xeyt 
k/Xti,u. (Sp. Vol. III, p. 133) den terminus ärao-Tyotptj giebt, 
mit dem indessen auch Hermog. (1. c. p. 337) die Figur bezeichnet. 
Eustathius benennt auch Parechesen wie leytutrev tvirtv, 
lu/iiu ftia mög (nach llermogenes 1. c.) mit fjiai>u<rryoq)T] xu r« 
/ueyurfiov ki£,ewii (zu Od. 14, 75; p. 1751), nennt also (zu Ilias 1, 
402) Ktya'iwv yatuov: ejiul'otoTyoqir,!' i; rrotyijxqo'sr und sagt, 
dass die enamirrytwprj auch heisse, wenn sie Wort- 

figur ist (p. 1211), wie Ilias 20, 37), oder vielmehr ixavükt |i|ug 
di * .-i a i'acr.ry oq> q c (p. 1262) wie Ilias 22, 120: i<p oayi^ifmvai, 
u t t iji&tdg r«, wayjyeroi; tji^rtug r’ daytdtrov 

a'lkrjkou}'; unklar ist, wie er zu Ilias 5, 800 (p. 610): »J oki; ov 


oi nulda eoixoTu yiivaxo Ted« dg. Tudivi; roi pirxyde uei» l’rjv 
öifiut; — meint, es sei dies nicht sowohl inai’akrjnrtxwg gesagt, 
als nach dem irxip avuirTyoipflg (?). — Tiberius (Sp. Vol. III, 
p. 70) sagt, dass die dr a <r t y o tp tj auch * xavadixkuivig ge- 
nannt werde*); bei Aquila Kom. (11. p. 32) heisst sie ’Ai-a- 
iinkuurig, reduplicatio, ebenso im Carmen de figg. (II. 
p. G5) übersetzt replicatio; und bei Mart. Capelia (ibid. 
p. 481). Jul. Hufinianus (ib. p. 50) nennt dieselbe Figur llu- 
ktkoyla, regressio, und citirt u. A. Virg. Ecl 6, 20; Addit 
se sociam timidisque supervenit Aegle, Aegle, Naiadum pul- 


*) Bei dem Anon., dessen l(x y 1 t0 ' ) no/.iuxov kdyov Spengel Vol. 1 mit- 
theilt, ist (p. 437) der terminus so gebraucht : iu i tu g uiudtnkwCag naQUt- 
toio, ohn ndki/to y lig tt)y ‘‘A tnxt,v, ilg l r)l' tuxijv ndktfiot. 
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cherrimä: Aen. (5, 495: Deiphobum vidi lacerum crudeliter ora, 
ora manusque ambas. Wie diese Figur auch Epanalepsis ge- 
nannt wurde, ist unter diesem terminus angeführt; bei den Römi- 
schen Grammatikern and so meist bei den Neueren heisst sie 
nach Aquila’s Vorgang Anadiplosis. So bei Diom. (p. 440): 
Anadiplosis est congeminatio dictionis ex ultimo loco prae- 
cedentis et principio sequentis, wie Virg Aen. X, 180: sequitur 
pulcherrimus Astyr, Astyr eqno fidens; ebenso bei Donatus 
(HI, 5, 2); Charisius (IV, 6 , 7); Isidorus (or. I, 35, 7), der 
Virg. Ecl. VIII, 54 citirt ; Beda (II. p. 009), der u. A. angiebt: 
(Jerem. 2 , 13): 'Me dereliquerunt, fontem aquae vivae, et fodc- 
runt sibi cisternas, cisternas dissipatas, quae continere non 
valent aquas. Beispiele: bei Klopstoek (Mess.): Ob mir gleich 
diese Versammlung Ewig entgegen wird sein; ich will’s nicht achten, 
und reden! Reden will ich — ; Schiller (Carlos): Ja, Sire, 
wir waren Brüder! Brüder durch Ein edler Band, als die Natur 
es schmiedet. Sein schöner Lebenslauf war Liebe; Liebe für 
mich sein grosser, schöner Tod; Sbakesp. (K. Rieh. III, 4, 4): 
0, no, my reasons are too deep and dead; — Too deep and 
dead, poor infants, in their graves; Lamartine: Ces Montagnards 
— ne consternaient pas la nature. La nature se revoltait en 
eux contre le vole du premier prince du sang. — 

Wenn die Steigerung, welche durch die Wiederaufnahme des 
Wortes erfolgt, weiter fortgesetzt wird, so giebt dies die Figur 
der Climax, wie Hermogenes («* 5 * !<f. Sp. Vol. II, p. 337) 
von dem xXtjUaxcoröi' xocAoi^ixrou or^ijiua sagt: fern 6s n-üdrv 
<xX)' tj xXcoi'a^ovcra uveto Tp-cpr[ und bestimmter Tiber ins (Sp. 
Vol. UI, p. 72): q fitv di’a6in)M(n<; iv <5uo xaiAotc ytvtrou, ij 6t 
xX7,ua4 iv nokX'üi;, Beide citiren (Dem. cor. p. 288): mJ* h*ov 

( u*v raüira, oOx l'ypae»{ja 6t, oOff f ypai|>a f l *V, ovx expt er ßtxjcra 
6t, ov6’ inftw 3 txjcra (.irv, ot’x tnttrra 6t ©ijßaioin;. Das in dem 
terminus gegebene Bild einer „Treppe“ für diese Figur wird viel- 
fach erläutert: so bei Alexander (Sp. Vol. III, p. 31), Tibe- 
rius (ib. p. 72), Aquila Rom. (H. p. 34); doch erzählt Isido- 
rus (or. II, 21, 4) von der climax: hanc figuram nounnlli cate- 
nam appellant, propter quod aliud in alio quasi nectitur nomine 
atque ita res plures in geminatione verborum trahuntur, welche 
Benennung wohl von Rutil. Lup. (H. p 8 ) herrührt, der seinen 
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terminus für diese Figur: e:t£5iX,oxrj dtfrch Vergleichung mit einer 
catena erklärt. Ebenso bat das Carmen de figg. (H. p. 65), über- 
setzt aber conexio. Eustath. (p. 181, 36) giebt als Benennung 
noch aÄotxodo^trjo-tc, welche schon Aristot. (de gen. an. 1, 18) 
braucht: ert df nayä ravra, tui; ’Ejuxotpdtoq noist rr']i' «itofxodo- 
fit\vtv, rx r>]c diajW/rp; r] hoiAoyiar ix de raxjTtje, rj ebenso 

Longin (nryi vif». Sp. Vol. I, p. 289), Eustath. (1. c.) sagt': ylverat 

<5 i rrxrjjua x^uotxcurov, orav ro Xifyov Trjc tpjbotiratrqc st’voi ag 
ytvrpat Trje «cpir4*7 G °£° 1 ’ ei Tiq sl’jttj • o jiacriXevQ ayair o c • o citya- 
>öc dyapa *<>£«?• o aya^ä «oiiür euepysrsi?' o «u*py*riüt> 

£*ov /LiifuiTai; die Beispiele, welche er für Clinmx oder Epoiko- 
domesis anführt, nämlich Ilias 2, 102 sq. und Ilias 20, 215 sq., 
enthalten Namen, bei denen, abgesehen davon, dass die Wort- 
figur durch Vertauschung der Bezeichnungen zerstört ist und deren 
Folge unterbrochen ist, von Steigerung nicht die Rede sein kann, 
wie etwa in unserm Volksliede (Jokel): „Der Teufel holt den 
Henker nicht, Der Henker hängt den Schlächter nicht, Der 
Schlächter schlacht't den Ochsen nicht, Der Ochse säuft das 
Wasser nicht, Das Wasser löscht das Feuer nicht. Das 
Feuer brennt den Prügel nicht. Der Prügel schlägt den Pu- 
del nicht, Der Pndel heisst den Jokel nicht, Der Jokel 
schneid't den Hafer nicht, Und kömmt auch nicht nach Haus.“ 
(Simrock, die deutsch. Volksb., Bd. IX, p. 341).*) Alexander 
(Sp. Vol. III, p. 31) nennt solche Figur, bei welcher, wie Ilias 2, 
102 sq., Kronion und Zeus, Argeiphontes und Hermes für ein- 
ander eintreten, xKiyaS, xa tu «rtnwwjutav (cf. oben p. 191 A.); 
Herodian (L c. p. 99) rechnet selbst diese Art nicht zur x>.? ( ua4, 
auch nicht Demetr. (1 c. p 320) und der Anon. (1. c. p. 183: 
rö KXyiaxujTor) ; dagegen stimmen Tiberius (1 c. p. 72); Anon. 
«rj.! o’x’l/ 1 ' (1- c. p. 133 sq.); Zonaeus (1. c. p. 166); mit Ale- 
xander überein. Bei den Römern erwähnt Cicero (Or. 39) dieser 
Figur: qunm gradatim sursum versum dieitur, und nennt sie (de 
Or. III, 54) gradatio; ebenso Cornificius (IV, 25) und Quin- 

*) Diese Wortspiele sind in unseren Volksliedern nicht selten. So (1. c. 
p. 321): Sollst mir klare Seide geben, Seide soll ich Brunnen bringen, 
Brunnen soll mir Wasser geben, Wasser soll ich Hühnchen bringen cet. — 
oder (p. 330 sq.); die Katr. die Ratz, die Ratz die Haus, die Haus des 
Korn cet u, a. ni. 
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tilian (IX, 3, 55). Aquila Rom. (H. p. 34) übersetzt xKtjtia^ 
lieber mit ascensus, als mit seala oder gradiculus, „nt qui- 
dam“; ebenso Mart. Cap. (ib. p. 482); Jul. Rufin. (ib. p. 52) 
hat gradatus. Diomedes (p. 443) und Isidor, (or. II, 21, 4) 
geben gradatio. — 

Quintilian (1. c.) urthcilt mit Recht von dieser Figur: \ 

„apertiorera habet artem et magis aflectatam, ideoqne esse rarior 
debet“, und so eröffnet Hermogenes (Sp. Vol. II, p. 426) seine 
Abhandlung ^u^ödou 6nv6rv^o^ mit einer Klimax recht wun- 
derlich: Ildtv fltpoq hoyov ~ tätet T ätatvoiotv dxtpya^Tat. ou uo- 
tov idtox’, aXktx xai dtacpopov, xai oo ^loroi* äiacpopov, 
dkka xai dzoctpopooc, xai ou ^ioVov tStatpdpov’c, aXkä xai 

i vavriat; *) — Als Beispiel citirt Aquila Rom. bei Cicero (pro 
Mil. 23, 61): Neque vero se populo solum sed etiam senatui 
commisit, nec senatui modo, sed etiam publicis praesidiis 
et armis, neque bis tantum, sed etiam ejus potestati. — Er 
findet es fein, dass Cicero nicht auch public, praes. et arm. wieder- 
holt hat; genau sei (nach Quint. IX, 3, 56) die Climax des Licin. 
Calvus: Non ergo pecuniarum magis repetundarum quam maje- 
statis, neque majestatis magis quam Plautiae legis, neque 
Plautiae legis magis quam ambitus, neque ambitus magis 
quam omnium legum omnia judicia perierunt. — Bei den Neueren 
finden sich einzelne Beispiele, wie bei Klop stock (Mess. 2. Ges.): 

Ja euch auch, die quälet die ewige Nacht des Abgrunds, Und 
in der Nacht des Strafenden Feuer, im Feuer Verzweif- 
lung, In der Verzweiflung Ich! euch will von dem Tod er 
befreien ! — aber die Künstelei in der Figur regt eher zu Scherz 
an, wie bei Shake sp. (As you like it V, 2): Is’t possible, that 
on so little acquaintance you should like her? that, but seeing, 
you should love her? and, loving, woo? and, wooing, she 
should grant? und später: your brother and my sister no sooner 
met, but they Iooked; no sooner looked, but they loved; no 
sooner loved, but they sighed; no sooner sighed, but they 

*) Bernhardy, Grundr. der griech. Litt. II, 2, p. 782 erwähnt von Joh. 
Tzetzes »eines Kunststücks vom furchtbarsten Ungeschmack, 'luftßot xXtftaxw- 
tol, wo das letzte Wort im nächsten Verse wieder aufgenommen wird und das 
Schnitzwerk an einer schwindelnden Treppe die ganze Herzlosigkeit des Mannes 
malt, auf den Tod des K. Manuel.“ 
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äsked one another the reaaon; no sooner knew the reason, but 
they sought the remedy: and in thesc degrecs have they made 
a pair of stairs to marriage, which they will climb. — (Much 
ado V, 2): Foul words is but foul wind, and foul wind is 
but foul breath, and foul breath is noisomc; tkerefore I will 
depart unkissed; doch auch im Emst (King Henry IV, P. I, IV. 5): 
thought’s the slave of life, and life time’s fool, and time — 
must have a stop. — 

In neueren Darstellungen der Rhetorik findet sich unter dem 
tcrminus der Climax eine blosse Steigerung des Sinnes begriffen. 
Gottschall z. B. (Poetik, Bd. I, p. 213) nennt „Die Steigerung 
— Klimax — eine Figur, welche den fiberzeugenden Gedanken 
oder den wachsenden Effekt durch immer neue stufenmassige Ver- 
stärkung des Wortes und des Bildes ausdrückt und in der Regel 
hyperbolisch schliesst“, und versteht, wie seine Beispiele zeigen, 
die „stufenmässige Verstärkung“ nur als eine des Sinnes Schon 
von Adelung (Dtsch. Styl, Bd. I, p 301 sq.) kann dieses Ver- 
lassen der Tradition sich herschreiben. 


3) Sonstige Wiederholungen. 

Die Wirkung der Wiederholung von Ausdrücken ist geringer, 
wenn diese weder unmittelbar nach einander erfolgt, noch an den 
bedeutenden Stellen der Sätze*): doch wird, wie es scheint, solche 
weniger zu bestimmende Art der Wiederholung von Quintilian 
(IX, 3, 41) als riXojcT) besonders bezeichnet. Es sollen, wie nicht 
klar gesagt wird, ausser am Anfang und am Ende der Sätze auch 
in der Mitte Wiederholungen eintreten, so dass eine Mischung ver- 
schiedener Figuren angenommen werden kann. Er citirt Cicero 
(ex or. in Q. Met): vestrum jam hic factum reprehenditur, pa- 
tres conscnpti, non meum, ac pulcherrimum quidem factum, ve- 
rum, ut dixi, non meum, sed vestrum; ferner Cicero (ep. ad 

*) Die Stellen können für die Wiederholung auch bedeutend gemacht wer- 
den, z. B. dadurch, dass sie einander in den Sätzen entsprechen, wie bei Ovid 
(Met VII, 246)t Tum super invergens liquidi carchesia Bacchi, Aeneaqtie 
invergens tepidi carchesia lactis, oder dadurch, dass sie chiastisch her- 
vortreten, wie Ovid (Met. VII, 799): Conjuge eram felix, felix erat illa 
marlto. — 
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Brut.): ego cum in gratiam redierim cum Appio Claudio, et re- 
dierim per Cn. Pompejum, ego ergo cum redierim. Derartig 
wäre etwa bei Leasing (Natbau): Sie sehn, die ich zu sehn 
so wenig lüstern war, — Sie sehn, und der Entschluss, sie 
wieder aus Den Augen nie zu lassen — Was Entschluss? 
Entschluss ist Vorsatz, Tbat: und ich, ich litt’, Ich litte 
bloss? — Sie sehn, und das Gefühl, An sio verstrickt, iu sie 
verwebt zu sein, War eins — Bleibt eins. — Von ihr getrennt 
zu leben, ist mir ganz undenkbar, war Mein Tod, — und wo 
wir immer nach dem Tode Noch sind, auch da mein Tod. — 
Ist das nun Liebe: So — liebt der Tempelritter freilich, liebt 
der Christ das Judenmädchen freilich. — 

Solche Wiederholungen werden seltener den Ausdruck stei- 
gern, als sich ergeben ’ aus einer gewissen Schwere des Sinnes, 
welche auf denselben Ausdruck zuriiekkommf , weil sie über den 
Gedanken nicht leicht hinweg kann. Auch die einfacheren Fälle, 
dass in der Mitte das Anfangs- oder Endwort oder beide wieder- 
kehren können, erwähnt Quiutilran (1. c. 34), welches letztere 
Isidorus (or. II, 21, 8) Antapodosis nennt und dazu Quiuti- 
lians zur Ploke aus Cic. in Q. Metellum (vide oben) angeführtes 
Beispiel citirt. — Im Allgemeinen ist anzunehmen, dass die in 
der Mitte von Sätzen vorkommendeu Wiederholungen als solche 
nicht beabsichtigt sind, und der terminus Ploke, welcher zudem 
vielfach für die später zu erwähnende Antanaclasis gebraucht wird, 
kann überhaupt wegfallen. — 

Besser wäre zur Bezeichnung solcher ihrer Stellung nach 
freieren Wiederholungen der Terminus: <J iXoyta, welchen De- 
metrius (7t*j>i Sp. Vol. III, p. 308) anwendet: iroA Aaxic 

xai tj 6 ikoylix ivapytiai 1 Ttoul fiäkkov, tj rcl dna£, kr.ytiv, uirxy 
rd (rn 6 crurdv xai qtZvTu i'kvyeq xax «?<,-, xrxi vxrv uno&avövja 

' « ,1 I i « % , » 

yyacp&it; xax tot;, ölt; ya XBifiisrvox* ro xaxwt; svapyevTeycn* errj- 
fiaivti Tr t u ßkao-ip^utav. Er weist dann an einem Beispiel ails 
Ktesias nach, wie die anscheinend lästigo Dilogie von Wirkung 
sein könne. An sich also ist Dilogie zu meiden (wie Nenophnn 
(de re equ. 8, 2) das Wort in diesem Sinne braucht nnd sich da- 
gegen verwahrt: oG <iikoyla rao rd etrTii'), idjer die feierliche 
Kode kann durch sie gewichtig werden. Luther (Vorrede auf den 
Psalter, 1531) z. B. sagt so: „Es ist ja ein stummer Mensch 
. II. 14 
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gegen einen redenden schier als ein halbtodter Mensch zu achten. 
Und kein kräftiger, noch edler Werk am Menschen ist denn 
reden, sintemal der Mensch durchs reden von andern Thieren am 
meisten geschieden wird, mehr denn durch die Gestalt oder andere 
Werke, weil auch wohl ein Holz kann eines Menschon Gestalt, 
durch Schnitzerknust haben nnd ein Thier sowohl sehen, hören, 
riechen, singen, gehen, stehen, essen, trinken, fasten, dürsten, 
Hunger, Frost und hart Lager leiden kann, alsein Mensch“; — 
80 Joan 8, 32: xai yiiöcrtafae Tr\v xod aXij- 

JSetu *X,*L>{r*j>aI(ret i^iec; (34) «uc o notu'i' T»p' dfiaprlav dmT- 
Kog hm rrjq auapTiaq. — 

Eine andere Art der Wiederholung hat bei Quintilian (l. c. 
35) den Namen ixävodoc, regressio, „repetendi genus, qnod 
simnl proposita iterat et dividit“ wie (Virg. Aen. 2, 435): Iphi- 
tus et Pelias mecnm, quornm Iphitus aevo jam gravior, Pe- 
lias et vulnere tardns Ulixei. Auch dieser terminus ist durchaus 
entbehrlich, da hier von einer Figur nichts vorhanden ist. Es ist 
vollkommen angemessene Darstellung, zuerst von einem Ge- 
sammtausdruck das Gemeinsame auszusagen, dann von seinen 
Theilen das Besondere. Es wird jedoch diese Figur aufgeführt: 
bei Jul. Rufiuiau (H. p. 53), der sie auch reversio nennt, 
und noch Virg. Aen. 11, G90sq. citirt; in den Sehern, dian. (H. 
p. <4); ferner bei Ps. Pint, (de vit. Hom 34) mit dem Beisp. 
Ilias 5, 592 sq.; Alexander (Sp. Vol 111, p. 30), der u. A. als 
Beispiel Ilias IG, 250 sq. citirt; Pboebammon (1. c. p. 46, wo 
statt enavtxdotrtG wohl iirolvodee zu lesen); Tiberius (1. c. 
p. 80); Zonaeus (p. 16G); Anon. jt*pi trxni u - (p- 183). Die 
dort gegebenen Beispiele zeigen, dass die Wiederholung dersel- 
ben Worte nicht als Bedingung galt, und wenn Hermogenes 
(Sp. Vol. 11, p. 430) berichtet, dass eirurotfoc der ältere Name für 
dvaKtipa^ixiuicuq ist, so sieht man, dass mit der Figur von 
Anfang nur „rerum repetitio“ (cf. Quint. VI, I, 1) gemeint war.*) 

*) Käst allgemein haben die Neueren dem terminus Epanodos unrichtig die 
Bedeutung der <ivttfinußo).ij beigelegt, wie z. B. H. Richter, Lehrt», der 
RheL p. 110. Der Grund ist, dass sich bei Rutil. Lupus (H. p. ä) zwischen 
der Anaclasis und dieser Figur (j Gl eine Lücke fand, welche (nach l!u linken 
in seiner Ausgabe des Hut. Lup. p. 21) R Stephanus ergänzte, indem er das 
erste Beispiel (nach Plat Pol V, p. 46G) vervollständigte, damit aber den Schein 
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Besonders zu erwähnen ist die Wiederholung solcher Form- 
wörter, durch welche die Arten der Verbindung oder sonstiger 
Verhältnisse der Sätze zu einauder bezeichnet werden, der Con- 
junktionen, wofür der terminus Polysyndeton in Gebrauch ist. 
Die Griechischen Rhetoren benannten diese Figur im Allgemeinen 
nicht besonders. Bei Hermogenes (Sp. Vol. II, p. 435) heisst 

es nur: Td acruvrferot/ tr/fh' 101 xai To piträ TtvV er w 6 i ar fiy> v 
Kayöfitvov, obwohl nach dem Beispiel: ’oAvrlJ-ov f.iiv <5rj xai 
Ma&mi'rjr xai ’AaoXKwvtax' xai 6 Go xai rpiorxorr« xdkecc l jri 

öpaxij« itü (Dem. Phil. 3, p. 117) ein Polysyndeton gemeint ist, 
doch giebt Demetrius (Sp. Vol. III, p. 277) den terminus aw- 
ayiia. Er sagt; xo}.}.a%oC> pirvToi rü ivavrlov rij Xiswcl, tj trur* 
aq>eta, /aiysfrovt; untov ylvnai fiäKKov, otov Sri eorparevorro 
‘"F.AAqrsg r* xai Kap»? xai Aiixtot xai Ila)ttqn>Xo( xai <I>pi!yei;. 
q ydf to u bÜtoü crva’dtrr/iou Srieriq gjLupalvat Tt axsipov JiXq- 
>oc; auch sonst (1. c. p. 275) hebt Demetrius hervor, wie die 
Wiederholung derselben Conjunktion den Ausdruck hebe, z. B. 
Ilias 2, 497: Sxoivdv Tt 2xu>kov ~e, nokxi>ivi}jl io’v T 'Erewrov. — 
Der terminus rioAocruvdsToa’ ist bei Quintilian (IX, 3, 51); 
bezeichnet ihm aber auch die Häufung von Bindewörtern ver- 
schiedener Art: Schema, quod conjnnctionibus abundat — x o l v 
<rvv<Serov dicitur. Hoc est vel iisdem saepius ropetitis, ut (Virg. 
Ge. 3, 345): tectumque laremque Armaque Amyclaeumque 
canem Cressamque pharetram: vel diversis (Aen. 1, 1): arma 
virumque — multum ille et terris — multa quoque. Im letz- 
teren Falle hört die Wortfigur auf, doch bedeutet der terminus 
eben nur Dies bei Rutilius Lup. (H. p. 9) und im Carm. de 

erregte, als gehörte auch dies und die beiden folgenden Beispiele der Anaclasia 
an. Vossius (Inst. Or T. II, p. 274) sonderte sie von denen der Anaclasia, 
gab ihnen unrichtig den Namen Epanodos, und man ist dann der Autorität des 
so ergänzten Rutil. Lup. gefolgt. Da Vossius (1. c. p 298) der Scaligcr bei dem 
Epanodos besonders erwähnt, so stammt sein Irrtbum wohl von J. Caes. Sca- 
liger (Poet lib. IV, 30), der Epan. defiuirt als „redilus, qnum per eadem re- 
currimus verba online inverso relegentes “ ; der seinerseits von Isidorus (or. H, 
21, 7) getäuscht wurde: *Endrodo$, quam regressionem nostri vocant: 
Principum dignitas erat paeno par, non par fortasse eorum, qui sequebantur. 
Isidorus aber bat dies Beispiel (Cic. p. Lig. 6, 19) aus Quint. IX, 3, 36 und 
bat geglaubt, dass es zum vorhergehenden Epanodus gehöre, während es doch 
eine neue Figur einleitet. — 

14 * 


Digitized by Google 



212 


Besonderer Theil. 


figg. (H. p. 65), wo er multijugum übersetzt wird. Die Rö- 
mischen Grammatiker definiren ebenso im weiteren Sinne, wie 
Diomedes (p. -142): Polysyndeton est oratio pluribns nexa con- 
junctionibus ; Donatus (III, 5, 2); Charisius (IV, 6, IS); aber 
ihre Beispiele (Virg. A. IX, 767; Ge 3, 345; A. II, 263;) geben 
dieselben Conjunctionen ; so auch Beda (H. p. 611) und Isidor, 
(or. I, 35, 1‘J). — An sich würde das Polysyndeton den schon 
genannten Figuren der Wiederholung einzureihen sein, zumeist 
der Anaphora, indess verdient es besondere Erwähnung, weil es 
nicht Begriffe hervorhebt, sondern die Art, wie der Zusammen- 
hang von Begriffen gefasst wird. Freilich kann dies auch durch 
Wiederholung von Begriffswörtern erreicht werden, wie z. B. bei 
Cicero (Off. III, 16): Si recte Cato judicavit, non recte frn- 
mentarius illc, non recte aedium pestilentium venditor taeuit. 
(vide Madvig, latcin Sprachl. § 453, A. 2.) — Beispiele sind: 
Plato (Eutbyph. 7): Atyw ro'iv w Sri to fiiv ocwxv icrrtv ontp 
iyw i'vv -xotio, tw aAtxovrri — txr.£.iivai, rav r* Jtarrjp i*v ~vy- 
5(OTij, rav Tr. jUijtrjp. iav Tt aXXoe dcmcoCn' ; Und (ib.): rx?P°‘ 
dXXr{Xon; yiyvdyt^a — xal eyw x ul tro xal ol d\Xai di’£pu'Jr'>l 
itdiTüc; Cicero (fin. I, 20): Etenim si loca, si fana, si urbes, 
si gymnasia, si campum, si canes, si equos, si ludrica exer- 
eendi aut venandi eonsuetudine adaraare solemns, quantum id in 
hominum eonsuetudine facilius fieri potuerit ; id. (Cat. M. 5): Nec 
tarnen omnes possunt esse Scipiones aut Maximi, ut urbium ex- 
pugnationes, ut pedestres navalesve pugnas, ut bella a se gesta, 
ut triumphos recordentur; Ovid (Met. V, 17): Sed grave Nerci- 
dnm numen, sed corniger Ammon, sed quae viscoribus veniebat 
bellua ponti exsaturanda meis; Schiller (Glocke): Und drinnen 
waltet die züchtige Hausfrau, Die Matter der Kinder, Und 
herrschet weise Im häuslichen Kreise; Und lehret die Mädchen, 
Und wehret den Knaben, Und reget ohn’ Ende Die fleissigen 
Hände, Und mehrt den Gewinn Mit ordnendem Sinn, Und füllet 
mit Schätzen die duftenden Faden, Und dreht um die schnurrende 
Spindel den Faden, Und sammelt im reinlich geglätteten Schrein 
Die schimmernde Wolle, den schneeigtcn Lein, Und füget zum 
Guten den Glanz und den Schimmer Und ruhet nimmer; Göthe 
(Tasso); Ich soll erkennen, dass mich Niemand hasst, dass Nie- 
mand mich verfolgt, dass alle List — allein in meinem Kopfe 
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spinnt uud wobt! Racine: On egorge ä la fois tos CDfants, 
tes vieillards, Et la soeur et lo fröre, ot la fille et la rnere; 
Chenier: Ah! je saurais mourir; mais, lielas! jo suis rnöre; 
rnais je laisse une fille! Byron (Mazeppa): The Cossack prinee 
rnbb’d down his horse, And niade for him a leafy betl, And 
smooth'd his fetlocks and his name, And slaek’d his girtli, and 
stripp’d his rein; And joy’d to sec how well he fed; Shakesp. 
(Merch. of Ven. III, 1): If you priek us, do we not bleed? if 
you tickle us, do we not laugh? if you poison us, do wo not dio? 
and if you wrong us, shall we not revenge? If we are like you 
in the rest, we will rcsemble you in tlint. If a Jew wrong a 
Christian, what is his humility? revenge. If a Christian wrong 
a Jew, what skould bis sufferance bc by Christian example? why, 
revenge. — 


B. Figuren der Weglassung. 

Wir haben für dio rhetorische Weglassung von Worten im 
Allgemeinen nur den Namen der rhetorischen Ellipse, lieber 
den Terminus ist das Wesentliche bei Besprechung der gramma- 
tischen Ellipse (Bd I, p. 401 sq.) angeführt. Die Abgräuzung 
der rhetorischen Ellipse gegen die grammatische ist dadurch ge- 
geben, dass die letztere schon dem Sprachgebrauch angehört, jene 
dagegen den Zug des Individuellen, Neuen an sich bewahrt; an- 
dererseits ist festzuhalten, dass die rhetorische Ellipse zwar einen 
bestimmten Ausdruck weglässt, den Sinn aber vollständig dar- 
stellt, oder vielmehr den Sinn durch Weglassung bestimmter 
Worte zu rhetorisch gesteigertem Ausdruck bringt. Da auf die 
Absicht der Sprachkunst leichter zu schliessen ist, wenn sie po- 
sitiv durch Wiederholung bestimmter Laute wirkt, als wenn das 
Motiv eiuer Weglassung zu ermitteln ist, so wird nicht überallzu 
entscheiden sein, ob in einem einzelnen Falle grammatische oder 
rhetorische Ellipse vorliegt, und um so weniger, als nichts hin- 
dert , dass eine grammatische Ellipse sich zur rhetorischen wieder 
belebe, dass die Licenz des usus einer Absicht dienstbar wird. 
So hört man wohl: Er hat sein Alter auf siebzig (weggelassen: 
Jahre) gebracht; aber doch ist es rhetorische Ellipse, wenn 
Voss (Luise, 2, 400) sagt: Wir Mädchen von achtzehn sind 
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unverwfistbar heutiges Tages; denn es charakterisirt den Moment 
in gesteigerter Art des Ausdrucks. — Auch dies ist zuweilen 
schwierig, die rhetorische Ellipse von der Aposiopesis, dem Ab- 
brechen in Mitten einer Gedankenreihe, zu unterscheiden, nament- 
lich. wenn bei der Ellipse ein ganzes Satzglied weggelassen ist 
Wenn es bei Schiller (Taucher) heisst: Jetzt schnell, eh’ die 
Brandung wiederkehrt, Der Jüngling sich Gott befiehlt, Und — 
ein Schrei des Entsetzens wird rings gehört, Und schon hat ihn 
der Wirbel hinweggespült; so entscheiden w r ir uns eher für An- 
erkennung einer Aposiopese, denn es soll eine Vorstellung abge- 
brochen werden: aber wenn Körner (Lützow’s wilde Jagd) sagt: 
Und wenn ihr dio schwarzen Gesellen fragt, — das ist Lützow’s 
wilde, verwegene Jagd; so ist dies rhetorische Ellipse, denn der 
Dichter wollte durch Weglassung von Worten, wie: „so werden 
sie sagen“ oder: „so werdet ihr hören“, seinem Ausdruck zu 
schnellerer Wirkung verhelfen. Im ersten Fall enthält das Weg- 
gelassene ein Materielles, im letzteren ein Formelles. — 

Die Alten haben diese Unterschiede nicht entschieden und 
klar hervorgehoben, aber doch bemerkt. Quintilian nennt I, 5, 
40 die f'A.iret'iJjic als „vitium detractionis“ d- h. als gram- 
matische Figur; er meint sie VIII, 6, 21 als rhetorische El- 
lipse („verbum ex verbis intelligitur, quod inter vitia ellipsis 
vocatur: Arcades ad portas ruere [Aen. 11, 142] mihi hanc figu- 
ram esse magis placet“), wo er aufübrt, dass sie von einigen 
Rhetoren zum tropus der Synekdoche gerechnet werde; und er 
bezeichnet sie endlich IX, 3, 58 mit diesem von ihm nicht ge- 
billigten Namen, weil ihm ein eigener terminns für die Wortfigur, 
qnae fit per detractionem“, abgeht. Ebenda gränzt er sie 
genau ab gegen die Aposiopesis. (vide Bd. I, p. 493.) So unter- 
scheidet Eustathius eine grammatische Ellipse (z. B. Ilias I, 429, 
wo er den causalen Genitiv x u,< \»re i>ov — «u^wvoto yuraixoc durch 
Ellipse erklärt: "Ort tri'r'ij?- rj ’Arrix-rj v IXA,«ti}>ri> »yr.i — rö voij» 
xwojUti'ov vwp yvcatxoc tj ti'extrv ymxxtxdc) , eine rhe- 
torische Ellipse (wie er z. B. Ilias I, 681 als ein crxvt"- 01 xaivo- 
nyixet; tWtixTixöv bezeichnet, wozu cf. Bd. I, p. 491), und 
er scheidet (p. 112, 11) auch von dieser die jrayaortu/wrjo-tc. 
Besonders als rhetorische Figur gefasst findet sich die Ellipse noch 
bei dem Ps. Plutarch (de vit. Hom. 39), der u. A. Ilias 20, 293 
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anführt : üü *ox'>«, >’ /I»t Jx 0 **' /ujyaXrjmyov: A2r««*o, inwt yuy to 
» ajiecrrtt 1 , r] a vfifir.fi r; rt To luvT.iv. t'yyov de rou o'X’)- 

( waros-, r»x<>c; ebenso bei Aquila Rom. (II. p. 37), der die Ellipse 
detraetio übersetzt, Carmen de figg. (ib. p. 70), wo sie de- 
fectio heisst; Mart. Capella (ib. p. -183); auch Alesaiider 
(Sp. Vol. III, p. 33): JtaJJoi'i; Je e^tcpatrti' Ijr« To o-x>j/ia; Tibe- 
rias (ib. p. 78 sq.), Zonaeus (ib. p. 107). — Rhetorische El- 
lipse wäre z. B. was Alexander und Tiberius ans Demosthenes 
(cor. p. 307 sq.) anführen: r r« yay </ij Jen’drrjc r.ti; ovipnv r t xti 
rr] narytJ«; vvv rj/wi' ktyiu; erryt ruh’ rrcrpeAi^i'^oTicv; uurrcjy uv 
ii Tu; laTyoi; uir^ti'j'Ctri füv Tohi xäfivovwiv tiutfov ,tiij kt) ot uijdi 
Jkxcuo«, <Si ui e diroqjeü^oi'rat rqi» vöcrnv, «rteidr'; Je reXeurrjcrete ne 
uvtwv xai tu vofiu^dfitv ul' Tu! tpgyoiTo, dxokou}?wv f .fi ro jtit'ij/ia 



e/i^poi’T rjre, et’ra vOv Xeyen;; wozu Alexander bemerkt: 
in ■•«Ta t yc <y to «pauj ai’ tu; ityf’x; aurrn» rj elkot. Die Stelle ist 
vortrefflich: „Worin denn kam Deine Redekuust dem Vatcrlande 
zu Nutzen? Jetzt sprichst Du uns vom Vergangenen? Wie wenn 
ein Arzt Leidende in ihrer Krankheit besucht, weder aber sagt 
noch zeigt, wie 6ie von ihr genesen mögen; daun aber, wenn 
einer gestorben, wenn ihm die letzte Ehre erwiesen wird, zur 
Grabstätte folgt und sich verbreitet: Hätte der Manu dies und 
das gethan, so w-äre er nicht gestorben. — Sinnloser, jetzt 
also kannst Du reden? -4 — Das ist nicht Aposiopesis; nichts 
vom Gedanken wird zurückgehalten, vor dem drängenden Unwillen 
verschwindet nur die Vorstellung des Beispiels, und der Redner 
spricht zugleich zum vorgestellten Arzte und zum Aeschines. — 
Rhetorisch sind auch z. B., die Ellipsen in den nicht seltenen Fäl- 
len, wo durch ein uh; (mit Weglassung des Jo-?«) ein fester Ent- 
schluss kund gegeben wird, wie bei Soph. (Oed. Col. 805) Creon: 
rdr 6' aixa£,oftut kaßwv. Chor. Jeti'öi' keyeu;. Cr. tue rot'ro vor 
nixyd£,irui — Das schleppende Verbum wird wirksam wegge- 
lassen bei Cicero (Off. I, 80): lline apud Athenienses magnae 
discordiae, in nostra republica non solum seditiones, sed etiam 
pestifera bella civilia; ebenso (de Or. III *.)): Quid tarn dissimile, 
quam ego in dicendo et Antonius? — Hör. (cp. I, 5, 12): Quo 
mihi fortunam, si non conceditur uti (wo etwa zu ergänzen: deus 
dedit oder optem)? — Rhetorisch sind die auch dem usus nicht 
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fremden Ellipsen bei Schiller (Jungfrau von Orl.): Den Einen 

Sieg noch, und der Feind liegt nieder; Id. (Teil): Um Gottes- 

willeu, Fährmann, euren Kahn! id. (An die Freude): Diesen 
Kuss der ganzen Welt! id. (Räuber): Fallen in Ohnmacht, wenn 
sie eine Gans bluten sehn, und klatschen in die Hände, wenn ihr 

Nebenbuhler bankerott von der Börse geht so warm ich 

ihnen die Hand drückte — „nur noch einen Tag.“ — Umsonst! 

— Ins Loch mit dem Hund! — Bitten! Schwüre! Thränen ! — 
Hölle und Teufel! Gütho (Götz): Franz. Auf ihre Güter soll sie, 
sagt er, sie soll wollen. Adelheid: Er will mich auf seine Güter. 
Dort hat er Gewalt cet. — Lessing (M. v. B.): Mache Er sich 
keine Mühe, Herr Wirth. Der Tropfen soll zu Gift werden, den 

— doch ich will nicht schwören; ich bin noch nüchtern; — Wie- 
land (Oberon): Den Ring und einen Hieb, so ist's getkan. 

Filou (Elem. de Rliet. p. 103) führt aus Racine (Androm.) die 
Ellipse au: Je t'aimais inconstant, qu’aurais-je fait fidele? und 
sagt weiter: Nos grands ecrivains ont omplove l'ellipse ä propos, 
mais avec reserve; „rar, commo l’a remarque la Harpe, les el- 
Vipscs oratoiros et poetiques sont plus diffieiles dans notre langue 
que dans eelle des auciens, parce que ses proccdds sont plus me- 
thodiques, et qu'elle est, par sa nature, forcce, pour ainsi dire, ä 
la eiarte.“ Die Wirkung bleibt doch fühlbar, wenn z. B. in der 
gebräuchlichen Ellipse bei Moliöre Harpagon ruft: Au voleur! 
au voleur! ä l’assassiu! au meurtrier! oder es bei Boi- 
loau heisst: Non, ä d'antres, dit-il, on couuait votre style; 
oder wenn man hört: „Foi d'hounete komme“, oder „tout de 
bon“? n. d. m. Shakespeare (Rom.): Ben. Here comes tbe 
furious Tybalt back again. Rom. Alive! in trinmph! and 
Mercutio slaiu! id. (Henry IV): You a captain, you slave! 
id. (Rieh. III) : A horse! ahorse! rny kingdom for ahorse! 

Man kann weiter auch von einer rhetorischen Braehy- 
logic sprechen, als welche besonders die sogenannte l’raegnanz 
der Rede sich betrachten lässt. Schwächere Ausdrücke fallen da 
weg; ihren Sinn nimmt das bedeutendere Wort mit in sich auf, 
welches so kraftschwanger Nachdruck eint mit Kürze. Macbeth 
(Shakesp. M. V, 3) befiehlt: Send out moe horses, skir the 
country round; Hang those that talk of fear; in blossen Impera- 
tiven statt let tkern skir, let them hang. Als constructio praegnans 
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führt GeseniuB (Lehrgeb. der bebr. Spr. p. 825 sq.) z. B. uu 
(Fs. 22, 22) : CO"), ’jTjSö (Erhöre mich aus deu Hörnern der 

Büffel); der Art ist lies. (Jyy. xcu ij u. 611); ui rieVcr»;. ror* navrat; 
arroöysjrs o’ixaöe (ioTjMJc; auch Hoin. (Od. 19, 446): nvp if 
mppa'hyaiiri 6t du jijxttic: Eur. (Ph. 334): t TTtVa^wv dyac ts- 
xi’ut^; Od. (12, 238): u i[> o ir e ö’ uxyoari crxoxtKounv in 

dfiqtOTtyoKTiv in mr tv, WOZU Ameis: i jtyoue ist mit ixmrtv präg- 
uaut verbunden: in die Höhe steigend fiel der Schaum, wie 
Hiob 2, 12: „ sprengten Erde auf ihr Haupt gen Himmel“; bei 
Soph. (Aut. 924): tijv dvorvt^ttav eüu-t^ovtr «err]u - a 1 ur]v steht 
6vircrifina für die Beschuldigung der dürr treuer«; ähnlich El. 
ytiS: tvartJstcnr ix naryüi; xurw Jcüti’o irro<; oicrti, wo svvtßiiuv 
gleich Lob der Frömmigkeit. So salture im Sinne von saltando 
exprimere bei Hör. (sat. 1, 5, 63): pastorem saltaret uti Cy- 
clo pa rogabat; bei Virg. (Aen. VII, 12): Solis lilia lucos Assiduo 
resonat cantu; bei Hör. (od. III, 27, 6): serpeus per obli- 
quum similia aagittae terruit mannoa; Frop. (II, 32, 23): me 
rumor laedit ad aures; auch Derartiges, wie bei Cicero (pro 
Mil. 14): totius Italiae concursus, quem mea salus coneitarat 
(statt eura de mea salute); auch gehört hierher die sogenannte 
comparatio compendiaria, wie bei Hör. (od. 3, 6, 46): aetas 
pareutum, pejor avis, tulit nos nequiores, und ähnlich damit 
Ilias 17, 51: al/iart ui 6 ivoijto xofCou x a i’ LTBO ' iriv »juoiai, 
In Bezug auf die Franzosen sagt Kolbe (Ueber den Wort- 
reichthum der deutschen und französischen Sprache und beider An- 
lage zur Poesie, Bd. III, p. 446): „sie verwandeln manchmal das 
untätliche Zeitwort in ein tätliches: Montez, deseendez-moi 
cela. Une vieille qui sortait de son vetement ä plis larges une 
main dessechee. Parier raison, parier politique. Cet homme tout 
plein du Louvre, de Fontainebleau et de St. Germain, ne parlait 
que cereles, que ruelles et que cabinet. Balzac. Uno respire 
que les combats. Aber die Anzahl dieser Wörter ist beschränkt, 
und sie haben mit der Poesie nichts gemein (?). In der letzteren 
Phrase darf das ne quo nicht fehlen: ein Beweis, dass sie stehende 
Formel ist.“ Er fährt fort: „Ungleich angemessener noch dem 
Geiste der deutschen Sprache als (selbst) dem Geiste der römi- 
schen ist diese schöne Form, die unsere Dichter als Zierde und 
Schmuck des poetischen Vortrags ihren Arbeiten überaus häufig 
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eingetloehten: Er blutete, aber er blutete Gnade. Klopstock. 
Andere Beispiele bei Schiller: Wo find' ich die Sänger, die vom 
Himmel den Gott, zum Himmel die Menschen gesungen? 
id. (Semele): Preis’ Dich beglückt, wenn Deine blauen Augen 
Dich nicht zu früh in Charons Nachen lächeln; Götho(Pro- 
meth.): Hast Du nicht Alles selbst vollendet, heilig glühend Herz? 
Und glühtest, jung und gut, betrogen, Rettungsdank dem 
Schlafenden da droben? id. (Cepbalus und Prokr. von Giul. 
Rom. nach Philostr. ) : „dass noch mehrere folgen und den Schau- 
platz beengen werden, dies bezeugt das letzte Mädchen des 
Zuges“ (wo etwa zu ergänzen: durch ihre zurückgewandte Stel- 
lung). Sehr kühn und schön bei Dickens (Copperfield, Vol. II, 
ch 17): Mr. Spenlow asked me what 1 tbougbt, of the prospect. 
I said it was delightful, and I dare say it was; but it was all 
Dora to me. The sun sbone Dora, and the birds sang 
Dora. The aouth wind blew Dora, and the wild flowers in 
the hedges were all Doras, to a bud!; Shakesp. (Haml. III, 2): 
I will speak daggers to her, but use none. — 

Wenn dergleichen Fälle von Praegnanz als zur Grammatik 
gehörig betrachtet werden können, wie denn z. B. Ausdrücke, 
wie „Kuchen backen“, „Gefahr laufen“, „foedus icere“ cet. dem 
Sprachgebrauch durchaus angehören, so ist doch klar, dass jede 
neue Verwendung solcher Brachylogie der Sprachkunst zufällt. — 
Besonders zu bemerken ist die Weglassung der Bindewörter. 
Das Asyndeton erwähnt schon Aristot. Rhet. III, 12; er er- 
klärt es (ib. 111, 19) namentlich als angemessen für den Schluss- 
satz einer Rede: *fj> rjxot, cixr^xnart, *x* T *> xylvart, wozu 
Spengel in seiner Ausg. der Rhetor, d. Arist. (p. 456): „Incerti 
oratoris verba, acute ab Aristotele sic fine opcris posita, ut et 
de sua arte rhetorica cum ceteris comparauda valerent. Lysias 
in Eratosthenem fine: wcxuc ro,uai xarriyoywx', «xijxoan, 
iwjidxar«, nt no rfi'aT*, <J txa;«r — Demetrius 

(de eloc. Sp. Vol. III, p. :’>U4) bezeichnet die Wirkung des oiriii-- 
<t*Toi> xul 6iaKr\\}fiitvov als von dramatischer Heftigkeit: 
ort 6* vmoxyiuxdv rj hvirtq. xaydötiyfia r.yxtia^m rö6t, » ö * 4 « - 
fi rj , inxiov, ixTfttpw, tptX*. ovrouc yay kekvfi rvov avay- 
xairti xai To i> /ix] SrikOTVa vnoxyivtofrai 6ia T r; i ’ kxiiriv^ r! 6t 
a~ui>6r\<sat; unoic, littet fin\v xo ‘ irtXTov xai txrytipw, nokki)v oina- 
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JJetoci' rote aruvdtar/u'iu; aßotXttq, A le x and er (1. c. p. 32) giebt 
als terminus neben dem öUr-üvöerov die SidKuo-ig; bei He- 
rodian (1. c.) bedeuten cioriivdemt' (p. 102). unoktkvpii- 
vov (p. 94 mit dem Beisp, Arknra yi, ejdoq ayicrrt, yvvtxipiixveq. 
‘ijusponeuTa, II. 3, 39,) äiükvtru; (p, 99) dasselbe; Asyndeton bei 
Phoebammon (1. c. p. 45); Zonaens (p. 169); Anon. **y« 
"Xld 1 - (P- 166); die rhetorische Natur des Asyndeton heben be- 
sonders hervor Ps. P lut.. (de vit. Hom. 40); Eustathius (p. 381 
zn Ilias 3, 46 sq.); Tiberius (Sp. V. III, p. 77 sq.); Hermoge- 
nes (Sp. V. II, p. 435); Longin (*ryl uv{>. Sp Vol. I, p. 271), 
der ihre Wirkung schildert (der Anfang fehlt): dnhoxa ix-xin-u, 
xaü <> tovti rd A,»yo ( «m’a, dkiyox) 6r~iv <p^ai wra xai 

ai'rdi> tov kryovrut — wie bei Xen. (Ages. II, 12): Kal av ( ujda- 
Xf>i>r«e räq doTtidaq tu! $ouv, i u>ß O'UX’TO, tpt a%u v r o, dne- 
Ätnvov, d«*>i'Ticrxoi>; und, nachdem er noch Hom. (Od. 
10, 251) eitirV: üj«; txrkeutq, ava dyu,«d, tpaiSift.’ 'Odvtrtrtv • 

scjHjjtut' tv ßrjarcrrjiri rtruypitva öwpiaTa xaka — bemerkt, dass 
dieses Unverbundene und doch Znsammeneilende wirkungsvoll 
eine Art von Angst ausdriiekt, die zugleich aufzuhalten und fort- 
zutreiben scheint. — Qnintilian (IX, 3, 50) nennt die Figur 
des <xVuv(J«tov, „quia conjuuctionibus caret, dissolutio“; Cor- 
nificius (IV, 30;: dissolutum; Rutilius Lup. (H. p. 9): 
<5ta'Xutr*c; Aquila Rom. (H. p. 35) übers. Asynd. mit Solu- 
tum, citirt : Cic. (Verr. III, 11): Expecto vim edicti, seve- 
ritatem praetoris, faveo aratori, cupio octuplo dam- 
nari Apronium; Jul. Rufiniau. (ib. 52): «cril i-t5*ro v vel 
diakvTor übersetzt: dissolutio vel inconnexio; die Figur 
zeigo sich entweder „per singula verba“, wie bei Virg. (Aen. 
12, 197); Haec eadem, Aenea, terram, mare, sidera juro, 
oder „per ea, quae Gracci vocant xiüXa“, wie (Georg. 1,461); 
Denique, quid vesper serus vehat, unde serenas Ventus 
agat nubes, quid cogitet humidus anstcr, Sol tibi signa 
dabit. Das Carmen de figg. (H. p. 65) nennt die Fig. aia- 
ktkxj/urvov, Abjunctum; dagegen heisst sie Asyndeton bei 
Mart. Cap. (1. c. p 482); ebenso bei Beda (ib. p. 611), der auch 
Dialyton hat, wie ferner Diomedes (p. 440; p. 442: „hoc 
etiam brachylogia nominatur“); Donatus (III, 5, 2); Chari- 
sius (IV, 6, 19); Isidorus (or. I, 35, 20); — Cicero erwähnt 
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der Figur (or. 39): „cum deinptis conjuuetionibus dissolute plura 
dicuntur“, und giebt (de or. 54) den termiuus des Corniiicius: 
dissolutum. — 

Eine Abgränzung des rhetorischen Asyndetons von dom gram- 
matischen findet man durchgeführt bei Nägclsbach (Lat. Stili- 
stik § 198 sq.). Er nennt das grammatische Asyndeton unächt, 
„weil bei solchem zwischen den zu verbindenden Sätzen entweder 
schon eine Vermittelung besteht, nur keine eoujunktionale, oder 
der Natur der Sache nach unmöglich oder unnöthig ist.“ Ersterer 
Art ist das Asyndeton appositionale (oder explicativum) 
und das As. adversativuin, letzterer das Asyndeton enu- 
merativum und snmmativum. Als Beisp. des appositionalen, 
erklärenden Asyndeton citirt er u. A. Cic. (Rose. Am. 11, 30): 
quid ab bis tot maleficiis sceleris abesse videtur? Tarnen haec 
aliis nefariis cumulant atque adaugent: .crimen incredibile 
confingunt, testes in huue et aecusatores hujusce pecunia 
comparant; für das adversativum Liv. (22, 27): nee se tempora 
aut dies imperii cum eo, exercitus (d. i. sed exercitus) divi- 
surum; für das enumerativum Cic. (Rose. -Am. 22,00): peroravit 
aliquando, assedit. Surrexi ego. Rospirare visus est, quod non 
alius potius diceret. Coepi dieere. üsque eo aniniadverti, judices, 
euin jocari atque alias res agere, antequam Chrysogonum uomi- 
navi, quem simul atque attigi, stutim bomo se erexit; mirari visus 
est. Intellexi, quid eum pupugisset. Iterum ac tertio nominavi; 
für das sumraativnm Caes. tb. e. 1, 20, 1): Reflexionen der Sol- 
daten in Corfinium: obsideri so a Caesaie: opera munitionesque 
prope esse perfectas; ducem suurn Domitium — fugae consilium 
capere; Schlusssatz und Ergebniss der Reflexionen: debere so 
saue salutis rationem habere. Als Beisp. des ächten 
Asyndetons citirt er die Worte Caesars bei Sueton (Jul. 37): Pon- 
tico triumpho inter pompae fercula triam verborum praetulit titu- 
lum: veui, vidi, vici, non acta belli siguifieantem, sicut ceteris, 
sed celeriter confecti notam; so Cic. (Fin. 5, 28, 84): proclivi 
currit oratio; venit ad extremem; haeret in salebra; Lueiau 
(Piscat. 48): (vom Fangen eines Fisches) irs><wfyx* rui drj rij» dyxl~ 

otjiui xtxiywq. odfpyürai ToO xs'Uirtou. nkijauoi’ i’örj icrriv . rijiatu- 
o*i’, dkr/nran, dvatrudirw/uiv ; sehr schön Ca es. b. G. 7, 88. — 
Die Auseinandersetzung der Arten des Asyndetons ist gut; warum 
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jedoch das Asynd. enumerat. und summat. nicht rhetorisch sein 
können, ist nicht ersichtlich. •*— Wir geben noch einige Bei- 
spiele. Schiller (Glocke): Flackernd steigt die Feuersäule, Durch 
der Strassen lange Zeile Wächst es fort mit Windeseile: Kochend, 
wie aus Ofens Rachen, Glühn die Lüfte, Balken krachen, Pfosten 
stürzen, Fenster klirren, Kinder jammern, Mütter irren, Thiere 
wimmern Unter Trümmern; Alles rennet, rettet, flüchtet, Taghell 
ist die Nacht gelichtet; — Klopst. (Mess.): Er rufte mit lech- 
zender Zunge: Mich dürstet! Ruft's, trank, dürstete, bebte, ward 
bleicher, blutete, rufte: Vater, in deine Hände befehl' ich meine 
Seele; Göthe: Die Kunst ist lang, das Leben kurz, das Urtheil 
schwierig, die Gelegenheit flüchtig; Racine: Je le vis, je rougis, 
je pälis ä sa vue; Regnard: A ce mot . . Ce prince s aftaiblit, 
chancelle, tombe, expire; Voltaire: La nature, le sang, mos 
bienfaits, tes avis -- le devoir, Pinteret, tout me rendra mon fils; 
Shakespeare (Temp. 1,2): I pitied thee, Took pains to make 
thee speak, taught thee each hour One thing or other — ; Pope: 
What is this absorbs me quite? Steals my senses, shuts my 
pight, Drowns my spirits, draws my breath? — 

C. Figuren des W'echsels in Stellung und Bedeutung 

der Wörter. 

Rhetorische Wirkungen von indirekter Art werden erreicht, 
wenn dieselben Wortklänge entweder durch äusserliche Anord- 
nung, durch veränderte Stellung die Aufmerksamkeit auf den Be- 
griff lenken, welchen sie vertreten ; oder wenn sie durch ihre Wie- 
derholung oder nach dem Zusammenhang der Rede einen Begriff 
hervortreten lassen, der sich aus einem Wandel innerlicher 
Art ergiebt, der also auf der Aenderung ihrer Bedeutung beruht. 

Zur ersteren Art gehört die Antim et ubole der Alten. 
Alexander (Sp. V. III, p. 37) stellt sie mit der dvn^rd^ *- 
er iq (oder crvyxptoric oder ltXoxtj) zusammen und sagt: r\ dv- 
t ifi er a (io Krj ylvtrou, orav rr tw nywrw xal öevreyw xurKui rrj« 
neywdoi) Tolg auroit; ayöjuaart %pr l u’n> l ur£a , Tut tv otpxfl **’ reKti 
TiftsTra ex'i raurijC dxohinwpitv, wq ’liroxjidrTjc xay(xx<j.k'<\jfie- 
vot; exdy£,a(T%ra! T( xaytx xd TW etxtv, »ic fiel’ y <h y eyü. 6ri- 
VOQ, udx o itapu'X’ xaiyoc, o! e d’ o V ij V xottyoe, oux 
/yti> ättvdc; zur Antimetathesis citirt er u. A. das hierher ge- 
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hörige Beispiel aus Aesehines (fals. leg. § 119): <5*t ydp raq 
0rj(3ai; eivau Bo iw-iat;, ov t r\v B otwriav 0t],3c vr<. Quin- 
tilian (IX, 3, 85) führt als Beispiele für die ävrt^utraßo Aij 
an: non, nt edam, vivo, sed, nt vivam, edo und Cic. 
(p. Clnent. 2, 5) : nt et sine invidia culpa plectatur et 
sine culpa invidia ponatur; im Carmen de figg. (H. p.64): 
’A i’Te ( usra}3oÄ,tj, Permutatio fit, vice cum convertimu’ verba. 
„Sumere jam cretos, non sumptos cernere amicos;“ — von hier 
ist der terminus der ’At>r< i u«ra|ioJ.Tj auch bei Rutil. Lup. (H. p. 5) 
wiederhergestellt worden, worüber vd. oben p. 210 A.; Jul. Ru- 
finianus (ib. p. 50) giebt der Figur den Namen M*ra'£*«rtt;. 
„cum quod ante dictum est, postponitur, et quod post dictum est, 
anteponitur, ut: Eripis, ut perdas, perdis, ut eripias.“ — 
Cornificius (IV, 28) freut sich sehr über diese Figur, welche 
er commutatio nennt: „non potest dici quam commode fiat, 
quum contrariae sententiae translatione verba quoque convertan- 
tur“; Cicero (de or. 111,54) scheint sie mit conversio zu be- 
zeichnen; Longin (**$>< Sp. V. I p. 274) erwähnt bei Egger 
der dvrt/ueraßokal, wo Spengel /ueraßoKai setzt; Chari- 
si us (V, 7, 15): „per antimetabolen: Homo ornat locum, 
non hominem locus“; Isidorus (or. II, 21, II) citirt u. A. Cic. 
Phil. IV, 3: Si consul Antonius, Brutus hostis: si conservator 
reipublicae Brutus, hostis Antonius. — Beispiele sind Aristot. 
(Rbet. III, 18): dttv «pt] Vopyiaq Tt] v fi iv trxovd rj v <5ta<pjb*q>*ti/ 
_twv ivavrlwv yekwn, tov di yikwTa «rnovirf^; Plut. (Quaest 
Conv. IX, 15): ^wypacpia ^i*v ivTi qfctyyofiivx] ij «oirjcrtc, 
xntijcrtc di mywcra sf ^wypacp ta; Plat. (rep. V, p. 473): (dr 
fit] — 7| ol <j> tkvcr 090 t ßa>T thi va war iv iv rat«; nöktcnv ij ot 
ßaor 1 kfj c Tt rah’ ktyofitvoi xal dui'dorrai <pikoarofprjcru>(ri — 

ol'x itm xaxwv xanjka rat«; xoktcri (citirt bei Rutil. Lup., und, 
wie Rubnken hierbei bemerkt, bei Cic. (ad Qu. fr. 1, 1), Val. 
Max. (VII, 2,4), Apulej. (de doctr. Plat. p. 26), Capitolin. (M. 
Ant. 27), Prudent. (c. Symm. 1, 30), Lact. (div. iust. III, 21), 
Boeth. (cons. phil. 1, p. 44), Themist. (Or. II, p. 40 A.), Plat. 
(ep. 7.)); Plut. (de fratr. am. 8) rouc «uiv yay cikkorpiox»;, w'i; 
ikiyt Oeocppairroq, 00 c> i),ov i> r ot «5*1 Xyive tv, dkkd xpivavr a 
tpiktLv; Stob. (Flor. p. 163): Otoxpirot; tpwTTfitia, <5 tä rl ou 
cruyypaqtei, ort, tixev, ux fiiv jloiil.o | iiai, ou «fiivajU.at, tu«; di 
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6-vx’af.iai, o-u ßoii^o/tat; Quint. (X, 7, 21): qni stultis vi- 
deri eruditi volunt, stulti eruditis videntur; Cic. (de inv. 10): 
nou causa ad constitutionem, sed coustitutio ad causam 
accommodatur; id. (de am. 22): quocirca cum judicaveris, di- 
ligere oportet, non, cum dilexeris, judicare; Vellejus 
(II, 32): quamquam in auctore (Pompejo) satis ratiouis est, 
tarnen ratio qtiemlibet magnuin auctorem faceret; Ov. (Am. 
II, 19, 36): Quod sequitur, fugio; quod fugit, usquo se- 
quor; id. (Her. 17, 151): At tu dissimula: nisi si desistere 
mavis. Sed cur desistas? dissimulare potes; Ausonius 
(Grat. act. pro consul. ad Gratian Imp.): Tua baec verba sunt 
a te milii scripta: Solvere te, quod debebas: et adhuc de- 
bere, quod solveris; id. (Epit. her. jjti): Infelix Dido, nulli bene 
nnpta marito: Hoc pereunte fugis, hoc fugiente peris. 
Schüler (Zeus zu Heracl.): Nicht aus meinem Nektar hast du 
die Gottheit getrunken; Deine Götterkraft war’s, die dir den 
Nektar errang; id. (Säng. d. Vorw.): An der Glut des Ge- 
sangs entflammten des Hörers Gefühle, An des Hörers Ge- 
fühl nährte dor Sänger die Glut; Göthe (Sprüche in Prosa): 
Nicht überall, wo Wasser ist, sind Frösche; aber wo man 
Frösche hört, ist Wasser; Rüokert (Weish. d. Br.): Ein 
schlimmes Treiben ist’s, bei dem es nicht kann bleiben, Wenn 
keiner bleiben will bei dem, was er soll treiben; id. (Br. 
Erz. 47): Er lebte, weil er herrscht’; o herrsche, weil du 
lebest, Ob du auch niemals dich auf einen Thron eihebest; 
Math. Claudius: Sage nicht Alles, was du weisst, aber wisse 
immer, was du sagest; Lessing (Nathan): Es taugt freilich 
nichts, Wenn Fürsten Geier unter Aesern sind. Doch sind sie 
Ae s er unter Geiern, taugt’s Noch zehnmal weniger; id. (1. c.): 
Ich will ja doch den Christen mehr im Patriarchen, als den 
Patriarchen in dem Christen fragen; id (1. c.): Im Schlafe 
wacht, im Wachen schläft ihr Geist; (id ): Es ist viel Gu- 
tes und viel Neues in diesem Buehe; nur Schade, dass das Gute 
nicht neu, und das Neue nicht gut ist. Die Figur wird wegen 
ihrer kräftigen Wirkung leicht beliebt. Man hört oft: Besser ein 
Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende; Man 
freut sich an der Anekdote: „Haben Sie Geld“? „„Ich habe, 
was ich brauche. 1 *“ „Ich komme von Ihnen zu borgen.“ „„Ich 
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brauche, was ich habe;““ Iu der National-Zeitung No. 581 
(1805) wird angeführt: Die Kreuzzeitung leugnet, was nicht be- 
hauptet worden ist, weil sie das, was behauptet worden ist, 
nicht leugnen kann; in No. 365 desselben Jahrgangs empfiehlt 
sich ein „Gesundheitsbier“: „Was sehr leicht verdaulich ist, 
pflegt nicht sehr nährend zu sein; was sehr nährend ist, 
pflegt der schwachen Verdauungsthätigkcit viel Leiden zu be- 
reiten; Spielhagen (Tn der zwölften Stunde) erzählt von den 
beiden Maximen einer Wirthin; für die aristokratischen Kunden: 
„was man nicht lassen kann, das soll man thun“, für die ar- 
men Schlucker: „was man nicht thun kann, das soll man las- 
sen“; Fritz Reuter (Ut mine Festungstid): Don Juan was 
ümmer tau jede Stuu’n prat sik tau verleiwen, nich einmal för 
ümmer, ne! ümmer för einmal; das Archiv für das Stud. der 
neueren Spr. von Herrig (üd. XLV) bringt einen Aufsatz von 
Mieck: „Die Kindheit der Sprache mit Rücksicht auf die 
Sprache der Kindheit“; BeiSimrock (die deutschen Sprichw. 
6080 b); Wenn die Herren bauern und die Bauern herren, 
so giebts Lumpen; (ib. 1170 a): die Alten hatten Gewissen 
ohne Wissen, wir heutzutage haben das Wissen ohne Gewis- 
sen u. A. m. Der heilige Remigius soll (nach Greg. Tur. II, 31) 
bei der Taufe zu Chlodwig gesagt haben: Adore ce que tu as 
brisö et brise ce que tu as adorö. Paul-Louis Courier 
(Procös p. 1 26) : II est vrai que l'anteur ne parle pas des pretres 
— et que partout il loue les princes. Mais ce sont des para- 
cbutes. II ne pense pas ce qu'il dit des princes, et pense ce 
qu’il ne dit pas des pretres (Stellung!); Shakespeare (What 
you will I, 5): Any thing, that’s mended, is but patched; vir- 
tue, that transgresses, is but patched witb sin; and sin, that 
amends, is but patched with virtue; kurz vorher: better a witty 
fool, than a foolish wit; id, (As you like it I, 2): The more 
pity, that fools may not speak wisely, what wise men do 
foolishly; id. (Hand. III, 4): heaven hath plcas’d it so — To 
punish me with this and this with me; id. (K. Rieh II, II, 2): 
K. Rieh. Should dying men flatter with those that live? 
Gaunt. No, no; men living tlatter those that die; id. 
(Rieh. III, 1,3): Sincc every Jack beeame a gentleman, There's 
many a gentlo person inade a Jack. — Die Antimetabole kann 
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als ein besonderer Fall des Chiasmus gefasst werden, indem näm- 
lich die Kreuzstellung dieselben Wörter wiederbringt, so dass be- 
sonders eine zur Darstellung von Antithesen höchst geeignete 
Form zu Stande kommt *) Sofern durch die Antimetabole das 
Yerhältniss zweier Begriffe zu einander als umkehrbar dargetban 
wird, gewährt sie auch dem logischen Verstände eine Ueber- 
raschung, da ja sonst gilt (Arist. anal. pr. 1, 2): rqv xar<]yo- 
ptxqv (jrpdra<rzv) di'rioTjisrpetv ftev dvayxaiov, oi> ( n >j >■ xa^dkov 
akX' tv ,urj> «, ui'ii’ tl x äorct rj <5 ov q dyaftov, xad ayaffdv Ti 

1 f » * 

stvai ijöovfji', 

Mit besonderer Kraft wird ein Begriff hervorgehoben, wenn 
er durch ein Wort bezeichnet wird, welches so in der Wiederho- 
lung steht, dass der Gegensatz zu seiner gewöhnlichen Bedeutung 
fühlbar wird. Ovid (Met. 1, 310) bezeichnet so eine Gegend 
während der Dencalionischen Fluth: Terra ferax, dum terra 
fuit, sed tempore in illo pars raaris; bei uns hört mau: Kinder 
sind Kinder; Ein Mann, ein Mann; ein Wort, ein Wort. 
Bei Rutilius Lup. finden sich (H. p. 5; p. 8) für diese Figur 
zwei termini: 'Aruxkavii; und A<a<pop d. Erstere wird er- 
klärt : „cum id, quod ab altero dictum ost, non iu eam mentero 
quae intelligitnr, sed in aliam aut contrariam accipitur.“ Als Bei- 
spiel hat er, was Qnintilian (IX, 3, G8) unter dem Namen 
acravax Kacrm minder weitschweifig angiebt: „cum Proculejus 
quererctur de filio, quod is mortem suam expectaret, et ille 
dixisset, se vero non expectare: immo, inquit , rogo ex- 


*/ Ernesti (lex. teebn. Gr. sub voce ’/uittG'Jni) bemerkt: Scholiastcs 
Aristidis ad Orat. Panathen apud Pbotium Cod. ‘216 eam foraiam orationis, quae 
sententiarnm reciprocationem mutatii verbis habet, ymatnv et iTipf nro /.viov, 
6idX). ijXoy, tt k( xi ui appellat. (vida Voss. Instit. Rbot. V, p. 405.) Per- 
tiuet ea forma ad id genus figurarum, quas dvrtfit re.tfOÄijc et fiiTufiiaiv 
Rhetores vocannit. — Es ist natürlich durch solche Stellung nicht bloss Ent- 
gegensetzung zu bezeichnen: auch Verstärkung des Sinnes wird bewirkt, wie 
Cic. (Ein. 5, 32}: tarnen labor possit, possit molestia; Caes. (b. G. tl. 10): 
pro vita hominis nisi hominis vita reddntur; Yirg. (Ed. 8, 48): Crn- 
delis mater magis, an puer irnprobus ille? Improbus ille pucr; cru- 
delis tu quoque, in ater; Lessing (das anfgehobene Gebot): Trinken 
kannst du, du kannst trinkon; Klopst. (Mess.): Ja, ich will gehen, 
geben will ich: Raupach: Das Recht ist Eins. Doch lausend heisst die 
Sünde; Drnm ist die Sünde leicht und schwer das Recht. — 

n. - 15 
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peetes.“ Die dtaqiäpot ist: cum verbum iteratnrn aliam sen- 
tentiam aignificat , ae signifieavit primo dictum z. B. lmnc tu — 
deserere potuisti, cujus’aerumnae quemvis etiam extrarium homi- 
nem, modo hominem, commovere possent? und aus Ennius: 
Muli er em: quid potius dicam aut verius quam mulierem.*) 
Die doppelten termini beruhen also auf dem unwesentlichen Un- 
terschied, dass durch „Anaclasis“ die Figur in der Rede und 
Gegenrede, durch „Diaphora“ in der fortlaufenden Rede be- 
zeichnet wird. Ebenso definirt das Carm. de figg. (H. p. 64 
und 65), wo aväxkao-iq mit reflexio, <5to«popa mit distinctio 
übersetzt wird ; Isidorus (or. II, 21, 10) giebt nach Qnintilian: 
dvravoixXaaiq. Oefter findet sich auch der terminus jrAoxtj 
für diese Figur. Aquila Rom. (II. p. 31): nUxij, copulatio. 
Ea figura elocutionis, in qua idem verbum aut nomen, bis cou- 
tinuo positum, diversa significat, ut est illud (Cic. fragm.). Sed 
tarnen ad illum diem Memmius erat Memraius; ebenso Mart. 
Capella (H p. 431); auch bei Alexander (Sp. V. III, p. 37; 
vide oben p. 221 sq.) ist «AoxtJ in diesem Sinne genommen: „rate 
axjraiG ).t£,efn xpu^iei'o« xktoviixiq mpa <sr]iialvOf.isv u , z. B. yä- 
pier io t’ ävftpwxoc, oq r’ avp-pujxoi; ij und: xaköv di t o £rfi>, 
uv tig wq ebenso bei Phoebammon (1. c. p. 56); 

auch Donat. zu Ter. (Eun. pro). 27 und 41) nennt die Stellen: 
si id est peccatnm, peccatum imprudentia' st poetae und: 
nullum est jam dictum, quod non sit dictum prius. IIXo*r|; 
sich selbst unklar über den Sinn der äAoxij ist offenbar der 
Pseudo-Julius Rufinianus (II. p. 51), (er übersetzt es im- 
plicatio vel retractatio); Jul. Rufinianus selbst (1. c. p. 54) 
nennt die Figur dvTivravtq und übersetzt: contentio (Bei- 
spiele: Virg. Aen. 2, 354 und Ecl. 7, 70.); dass sie bei Cor- 
nificius unter den Begriff der traductio fällt, wurde oben 
(p. 160 A) erwähnt; Cicero (de or. III, 54) bezeichnet die Ana- 


*) Der entsprechende Vers ans Kurip. Bellerophon (Stob. flor. 73, 20 
frgm. N- 670): <u nayxnxtatr; , xeri yvvtj i i yiin ).iywv Mtt£ov at iov<$‘ 
Svudog ric uv, verlangt, dass yviij. obwohl nur Einmal gesetzt, zwei- 

mal in verschiedenem Sinne, also prägnant, gedacht werde: der Art ist 
z. B. auch Virg. (Ecl. 8, 58) Vivite, silvae, Lebt wohl, ihr Wälder! oder, 
was als figura drro xoiroi erscheint, Virg. (Aen. 1, 264): Italia populos 
ferocis Contnndet moresque viris et moenia ponet. , 
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clasis als: „ejusdem verbi crebrius positi qaaedam distinctio 
oder (or. 39): „continenter nnum verbura non eadem sententia 
ponitur.“ — Beispiele sind: Andoc. (or. III, 27): narplav *2prj- 
vt]i' dvo^iot^oi'res ;; xpwvroti , xotc "KAArio !• oi'x Iwtn Tiarpt ai' 
ytvicrfSai rijv etpqvrjv; (Epigr): n$>öu' Atoc et ,ui «ptAct?, ria^u.- 
( ut] cptXet; Joh. (19, 22): ’AüfXpiJS'i; o IltAaroc o yk- 
ypaupa, ykyyaya; Öv. (Met. XI, 488): Egerit, hic fluctus, aequor- 
que refundit in aeqaor; id. (Met. XIV, 468): Naryciusque heros, 
a Virgine, virgine rapta, Quam meruit poenam solus, digessit 
in omnes (d. h. Minerva und Cassandra); bei Suet. (Nero, 39): 
Quis negat Aeneae magna de stirpe Neronem? Sustulit hic 
matrem, snstnlit ille patrem; Schiller (Punschlied): Tropfen 
des Geistes Giesset hinein! Leben dem Leben Gibt er allein; 
id. (D. Carlos): Und sagen Sie ihm, dass ich Menschenglück auf 
seine Seele lege, Dass ich es sterbend von ihm fordre— fordre! ; ; 
id. (lieber die ästhet. Erziehung d. M Br. 14); der Mensch spielt 
nur, wo er in voller Bedeutung des Wortes Mensch ist, und er 
ist nur da ganz Mensch, wo er spielt (Anaclasis und Antime- 
tabole); Göthe (An Wcrther): Der Jüngling, froh wie in der Kind- 
heit Flor Im Frühling tritt als Frühling selbst hervor; Racine 
(Phödre): Un pere, eit pnnissant, madame. est toujours p6re; 
id. (Ath.) Ath.: Je pretends vous traiter commo mon propre fils. 
Joas: Comtne votre fils!; Shakespeare (Oth. V, 2): Othello, 
mit dem Lichte in der Hand, im Begriff, Desdemona zu morden, 
sagt: Put out the light, and then put out the light; id. 
(Merch. of Ven. IV, 1): I II not ans wer that: But, say, it is my 
hnmour: is it answer’d? — 

Auch wenn die Umstände sich ändern, unter welchen ein 
Ausdruck angewandt wurde, oder, wenn dieselben Umstände ver- 
schieden angesehen werden, kann durch Wiederholung eines sol- 
chen Ausdrucks wirksam auf diese Aenderung oder Verschieden- 
heit hingewiesen werden. Bei Chamisso (Retraite) tröstet der 
Trompeter beim Scheiden über den Strom seine Braut: 

„Dn hörst mich, hörest die Trompete dröhnen. 

Sie wird dir meiner Liebe Botschaft bringen 
Bei der Retrait’ in Nachhalls-Zittertönen. 

Wenn diese letzten Töne zu dir dringen, 

Ich bin’s, gedenke mein, dann weht von drüben 

15* 
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Dir meine Seele zu auf ihren Schwingen. 

Mag doch der Eisgang kurze Feindschaft üben; 

Der Frühling uns'rer Liebe wird erwachen, 

Und keine Trennung fürder uns betrüben.“ — 

Aber die berstenden Eisschollen entführen ihn zum Tode; da er- 
tönt noch einmal der Ton seiner Trompete — und der Dichter 
wiederholt die beiden letzten Verse So berichtet Chamisso im 
„Szekler Landtag“ im trockenen Ton der Geschichte. Die Lan- 
desboten kamen, und es wurde „nach bräuchlichen Gelagen“ 
der Landtag eröffnet.; nach einer heiter-ironischen Schilderung der 
lächerlichen Berathungen berichtet der Schluss, dass „die Väter, 
stolz auf ihre Thaten, Nach bräuchlichen Gelagen“ heim- 
gekehrt. Wird solche Wiederholung einer anderen Person in den 
Mund gelegt, so ist sie leicht eine Form für bitteren Spott und 
Hohn. Man hat dies Mimesis genannt. Quintilian (IX, 2, 58): 
imitatio morum alienoruni, quae ijpoxoita vel, nt alii ma- 
lunt, jiit/tTjcric dieitur, jam inter leniores affectus nuinerari pot- 
est. Est enim posita fere in cludendo, sed versatur et in faetis 
et in dictis. In faetis, quod est vnoruaalcrei viciuum; in dictis, 
quäle est apud Terentium (Eun. 1,2, 75): At ego neseiebam, 
quorsum tu ircs. Parvula Hinc est abVepta, eduxit raater 
pro sua, Soror dicta est: eupio abducere, ut reddam 
suis. Zu dieser Stelle sagt Donatus: vide filfvt]<riv cum odio 
inductam et depravatam pronuntiationc: ita ut et ofioiorehtvra 
non vitareutur industria: Parvula hinc est abrepta, eduxit mater 
pro sua, soror est dicta; .aber wörtliche Wiederholung ist dies 
nicht, nur zusammengesetzt aus V. 28, 30, 37, GG, G7 : so bemerkt 
er zu Ter. Phorm. 1, 2, 91 : M ifiipu; dieitur, nbi non verba modo, 
verum etiam gestum vocemqne fiugimus alienam; und Eun. II, 
3, IG; wo nur die Worte eines anderen direkt angeführt werden, 
sagt er: induxit füfi r/nv pragmatice, non contentus dicere qui 
pollicitus sit tantum, sed qnomodo etiam et quibus verbis; woraus 
ersichtlich, dass die Mimesis den Alten mehr eine Form der Dar- 
stellung und des Vortrags war, als eine Redefigur. *) Cicero (de 


*) Der Begriff der I fi rG ic bei den Rlietoren ist kein wesentlich an- 
derer als der der nqocwn o it oi tu . r'&n/roita; er ist aber der allgemei- 
nere, und zwar bezeichnet er im Sinne des Aristoteles (Poet. 1) jene die 
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or. III, 53) nennt dies „inorum ae vitae imitatio vel in personis 
vel sine illis“, (or. 39) „nt hominum sermones moresque descri- 
bat“, während bei den Neueren Mimesis im engeren Sinne als 
Unterabtbeilung der Ironie genommen wird. Adelung (Ueber 
den Deutsehen Styl Bd. I, p, 458) definirt Mimesis als „spöt- 
tische Wiederholung der Worte eines andern.“ Beispiele sind: 
Schiller (Räuber): Franz sagt zum Pastor: „Du sollst mich mit 
allen Wallen widerlegen, die du in deiner Gewalt hast, aber ich 
blase sie weg mit dem Hauch meines Mundes“; worauf 
am Ende der Unterredung dieser antwortet: „Kann das Pfaffen- 
gewäsche so einen Philosophen in Harnisch jagen? Blast es 
doch weg mit dem Hauch eures Mundes!“ — id. (D. Carl.) 
Carlos nennt, (II, 1) Alba „den Zudringlichen — der in seines 
Nichts durchbohrendem Gefühle So dazustehen sich ver- 
dammt“; Alba fragt ihn (II, 5): Werd' ich (mich des Vertrauens 
werth zu machen wissen) in meines Nichts durchbohren- 
dem Gefühle?: Bei Klopstock (Mess.) sagt Satan: „Jetzt 
eil’ ich zur Hölle. Unter mir soll mein allmächtiger Fuss 
das Meer und die Erde, Mir zu bahnen gohbaren Weg, ge- 
waltsam verwüsten.“ Später heisst es: „Allein des ruhig 
schweigenden Mittlers stille verborgene Gewalt kam — Satan im 
Zorne zuvor. Er floh und vergass im Entllichen, Unter all- 
mächtigem Fuss zu verwüsten das Meer und die Erde“; 
Lessing (Em. Gal.): Marinelli:— so ist freilich meine Freund- 
schaft zu voreilig gewesen. Appiani: Freundschaft und 
Freundschaft, um das dritte Wort! — Mit wem red’ ich 
denn? — ; M: Nun? und dann? A: Und dann? — Und 
dann? — Ihre Frage ist verzweifelt naiv. — : M: Aber doch, 
dächt’ ich, der Befehl des Herrn — .4: Der Befehl des 
Herrn? des Herrn?; — AI: Ich sollte meinen, dass es so nach 
um so weniger Schwierigkeit haben könne, die Cer emo nie bis 
zu Ihrer Zurückkunft auszusetzen. A: Die Ceremonie? Nur 
die Ceremonie? AI: Die guten Aeltern werden es so ge- 

Kunst hervorbringende Thätigkeit, von welcher in Bezug auf die Redekunst 
Dionysius Hai. (de coinpos. vb. cp. 20) fordert: Jtf löv ilya&üv aoiijnf» 
u xui $iji otju (< <> i th ut nüv JiQuj fiuiwv , bniq uv &v iov$ Xo- 

yovf fjfj ftdrov xuiü iry ixXoyijv iwv ovo [ui nur, äXXü xai xarü 

it;v 0 ivOtffcv. 
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nau nicht nehmen. A : Die guten A eitern? M: Und Emilia 
bleibt ihnen ja wohl gewiss? A: Ja wohl gewiss? — Sie 
sind mit Ihrem Ja wohl — ja wohl ein ganzer Affe! — Ari- 
stoph. (Nub. 1380): Phoidippides: »ibe Evpcxuhrr «jcomtä«, 
aroytorctTov. Strepsiades: 2o<p<i;Tardv y txtivov, to r l 
er «W; (1470) Streps: xaratÖcrriä-rjU itarpipov Ata. Pheid: 
Tdou yt Ata rtarpttjoT'- wq a'px“* 01 ; id. (Acharn. 321) Di- 
kaiopolis: oiix izxoetjrfri}, otxoWFir^' tnöv, to Xapa'rjtJai; Cho- 
TUS: ollx axovar o pLKir$a drjra — dann (333) Chor: d).Ka fii 
dpaarje o pithksu;- ptrjSafltoi^ to pir^apitoi; Dik: toi; anoxrevto’ 
xfxycxyi? , tyw ydp oilx «xnvoo/io( — ov’d' * ( uoü Adyarrcw; ap- 

rttt'c rjxovtrarr ; — bei Virgil (Aen. IX, 598) ruft Numanus den 
Troern zu: Xou pudot obsidione Herum valioque teneri, Bis capti 
Phryges, et morti praetendere muros? — Ascanius durchbohrt 
ihn darauf mit dem Pfeil und höhnt (635): Bis capti Phryges 
haec Rutulis responsa remittunt; Moliöre (l'Avare): Harpagon: 
— pour toi, je te donne au seigneur Anselme? Elise: Au 
seigneur Anselme? Harp: Oui, un homme mür, prudent et 
sage, qui n'a plus de cinquante ans, et dont on vante les grands 
biens. El: (faisant la reverence) Je ne veux point me marier, 
mon pere, s’il vous plait. Harp. (contrefaisant Elise.) Et 
moi, ma petite fille, ma mie, je veux que vous vous mariiez, 
s’il vous plait. El: (faisant encore la reverence) Je vous de- 
mande pardon, mon pere. Harp: (contrefaisant Elise) Je 
vous demande pardon, ma tille. El: Je suis trös-humble 
servante au seigneur Anselme ; mais (faisant encore la rüverence) 
avec votre permission, je ne l’epouserai point. Harp: 
Je suis votre trös-humble valet; mais (contrefaisant encore 
Elise) avec votre permission, vous l’öpouserez dös ce 
soir. El: Des ce soir? Harp: Dös ce soir. El: (faisant 
encore la rövörence) Cela ne sera pas, mon pöre. Harp: 
(contrefaisant encore Elise) Cela sera, ma fille. El: Non. Harp: 
Si. Ei: Non, vous dis-je. Harp: Si, vous dis-je. El: C’est 
une chose oü vous ne me reduirez point. Harp: C’est 
une chose oü je te reduirai. El: Je me tuerai plutöt que 
d’öpouser un tel mari. Harp: Tu ne te tueras point, et tu 
l’epouseras. Mais voyez quelle audace! A-t-on jamais vu 
une fille parier de la Sorte a son pöre? El: Mais a-t-on 
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jamais vu un pere marier sa fille de la sorte? Harp: C'est 
un parti ou il n’y a rien a rediro; et je gage que tout le monde 
approuvera mon cboix. El: Et moi, je gage quil ne saurait 
etre approuve daucune personne raisonnable. — Shakespeare 
(Taming of thc shrew IV, 1): Petruehio: Where is Nathaniel, 
Gregory, Philip? All Serv.: Here, here, Sir; here, Sir. 
Petr. Here, Sir! here, Sir! here, Sir! here, Sir! You 
logger-headed and unpolish’d grooins! What, uo attendance? — 
Quintilian würde diese pigur eher xuyw&in oder «apcpdij 
genannt haben, wie (IX, 2, 35) er die „imitatio alterius scriptu- 
rae“ nennt. Er sagt: „ineipit esse quodammodo «apwrfirj, quod 
nomen ductum a canticis ad aliornra sirailitudinem raodulatis ab- 
usivo etiani in versificationis ac sermonura imitatione 
servatur“; in Bezug auf Nachahmung in Versen lindet sieh pa- 
rodia gesagt bei Ps. Asconius in Aet. I in C. Verrem (p. 140 
ed. Baiter.), wie auch bei Quint. (Vi, 3, 96): adjuvant urbanita- 
tem et versus commode positi, seu toti ut sunt — quod fit gra- 
tius, si qua etiam ambiguitate conditur: ut Cicero in Lartium, 
hominem callidum et versutum, cum is in quadam causa suspectus 
esset: nisi si qua Ulixes intervasit Lartius (tragici in- 
certi): seu verbis ex parte mutatis, nt in eum, qui, eum antea 
stultissimus esset habitus, post acceptam hereditatem primus sen- 
tentiam rogabatur: hereditas est, quam vocant sapientiam 
(comici incerti) pro illo facilitas est: seu ficti notis versi- 
bus similes, quao «apipdea dicitar: et proverbia opportune aptata, 
ut homini nequam lapso et ut adlevaretur roganti, „tollat te 
qui non novit. 1 * Ueber die Einflechtung von Dichterstellen in 
die Rede: xapaKUxrj twv «otrj ( uaru>v sv koj’tp handelt Her- 
mo genes («ept t<5. Sp. Vol. II, p. 362 sq.). Sie findet statt als 
xo'A.A.T]cr(; (1. c. p. 450), durch unmittelbare feste Verbindung: 

orav otox?»r]j)oi' tu c .toi; eücputvc xoAAijcrjj rw Xo-yui , wart 
tru/urpivveix' ioxslv, oiov «ap d rw Aio'x.ii’’] ev rf xaru T t- 
^idpxou inierräcrd «ou ij rou riarpoxkov h xaShdöavri ruJ 
’A %iXXel ini<rxi\itTti «*p< rou d/ioracpoc avriü yivsoZai (n. 23, 77): 
ou yap rri 4 u 'ot ys. <ptXw%' ot«ocr*uJ?rv srou'pwv ßouXdi; i^o/usvot 
ßcnjAsvcrofisv . xa! rd e^i je; und als «apcpOia, orav ^ispos tlnwv 
rou 7*ovi; «ap’ aurou to Xoinuv nszwt; «pjUTfvauoT), xai nah, iv 
tov ««ou i; siitwv srspov ex rou lötoxj «poirJ>r], wq fiüuv ys- 
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viermal rr)v lAeav, oiov A^uoir^s vt)« iv 7i(' ireyi xapaKpeir fielen; 
(p. 417,) wo die ganze Steile heisst : ’Ert tolvw lafifiela drjxou 
arvkke£,ai; entpcui’xi’, otoe , «<mi; «5 ’ o/ttikwv IJ’dfrcxi xaxoTi; 
civrjp, od jicuhot’ T|’pujrr|(ra, y < y v wur xuiv> oVi rotoOro’i ; eorrix' 
oternep ij'djrou 4wu.'V.“ clra t6v ft; rovg dpvetq eicrtovra xa! ^isrot 
nirrod.oixou nepitovTa, xa't Toiaur etxwx , dyvoel;’, etprj, n oiov rti’a 
^ye'tr^at Art ; Kijxoüi’, Atcrjru'r], xuu xara croO rot la/t fielet rot l'>' 
ap/idcm wje e^iot, xdv »y«) l.eyoe irpöc rodrevt;, opJStut; xou irpo- 
«ripcdvnac «pw, otrrti; A' o/nthwv i)A erat, xai ravra xpeirfisvwv, 
•Pikoxpolrei , oO irwitor ifpivTjjirot yi/vvcrxuv ort upydptov 
«tArjtp’ ovroe, wurxep <btAoxpotrr]<; o d^ioAoyar 1 . Es V Üre ulso Z. B 
itaptptJi'a, wenn, (was Hermogenes (p. 362) eitirt) Plato (Symp. 
p. 174) auf eine Frage antworten lässt: 5vv rt <5d’ «pfco^u «ru> 
jtpo o roü povAevcrdjtieJra u rt epov/tilv. (II. 10, 224), oder wenn 
Aristoph. (Pax lOüOsq.) scherzt: liier, noiov yap xarä xpijojuöv 
ixuwars jUrJpa ^eotvir’" Tryg. Sv nrp xahhitn ov drjxov nenol^xex 1 
O/tijpog’ w q ot fit x< veipoq i%frpcv ctittDO’ct/u ex’oi xoke ftoio 
Etptjrrjy titkovTo xi »t tdputrarjr' lepeiw. a vra p sne'i xara ( ufjp’ 
f xar; xai crxkay%v' exacravro earxevöov Stxätaeriv' eyw 
d’ dddr i{; * ( udi-«vov; ebenso Aristoph. (Nub. 1415): xkdovert 
nalAsc, jrotrepu d’ oO xi.de cv doxEti;; parodirend des Eurip. (Ale. 
691): xaupeii; opülv 91 ug, xatrepa 6' oü yalpeix' Aoxeit; ; obwohl das 
Hinzugefügte hier ebenfalls Vers ist; auch, wenn die Aenderung 
durch die Parodie in blosser Paronomasio besteht, wie in dem 
Beispiel aus Aristo'ph. (Vesp. 45), welches Hermogenes selbst 
(1. C. p. 453) eitirt: Sos. tAoxei Ae /not Gew pog ctvrfji; rtArjc rlov 
y.apio.i xa^i[oütai, r t^v x*9a?.i;v xopaxo? txuiv . eiT 'kkxi- 
fiiaöri; etxe xpog ,ue rp avklorotq • 6 i. <x t; ; Q ewi.o t; r i\v x a <p a A, 1 } v 
xdAutx .>$ e”x*t. Cicero (de or. II, 64) gefällt dergleichen wohl: 
saepe etiam versus facete interponitur, vel ut est, vel paullulum 
immutatus, aut aliqua pars versus; auch „proverbia“ könnten so 
behandelt werden. Solche Verdrehungen des Wortlautes nannte 
man xapayjia^^art^iü'i; (Tzetz. Chil. VIII, 169); sie bil- 
deten einen wesentlichen Bestandtheil von Cicero's „possessio 
salinarum“ , den er als „xapdypujupia bellum“ (ep. ad Fam. 
VII, 32, 2) für sich in Anspruch nimmt; es erwähnt sie schon 
Aristoteles (Rhet. 3, 11) als iv roh; ytk loit; Ta xapotxe- 
xoMj^iiifa oder — ra ita, et ;pu^u ( uu axu^u/uara; und SO 
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sagt Diogenes Laert. (III, 2G): Tt,ii»v tnJr.xr« napaypoiju- 
^lari^iur aüröi> (Plato): »s aveitka rre Tlha rwv, neitkacrpiev a 
fiaxjfiara tlöwi ; Endlich wird es hinreichen, dass eine Dichter- 
stelle, wie etwa Schiller’s: „Die schönen Tage in Aranjuez 
Sind nun zu Ende“; „Stolz will ich den Spanier“; „Der Knabe 
Don Carl fängt an mir fürchterlich za werden“; „daran erkenne 
ich meine Pappenheimer“ u. dgl. auf fremde, niedrige Verhält- 
nisse angewandt werden, damit eine Parodie za Stande komme. 
Parodie ist es also z. B., wenn Racine (Les Plaideurs I, 5) von 
einem alten huissier sagt: Les rides snr son front gravaient tous 
ses exploits ans der Rede der Elvire in Corneille’s Cid (I, 1); 
oder wenn er (1. c. III, 3) den Anfang der Metamorphosen des 
Ovid in einer lächerlichen Vertheidigungsrede übersetzt; ebenso, 
wenn Sterne (The Life and Op. of Tristr. Sh. ch. CXXl) dem 
Uncle Toby die Uebersetzung von Cic. ep. ad Fam. IV, 5, 4 vor- 
trfigt: Returning out of Asia, wheu I sailed from Aegina cet. 
ebenso, wenn bei Shakespeare (K. Henry IV, Sec. P. IV, 3) 
Falstaff Caesars Worte wiedergiebt: that I may justly say with 
the hook-nosed fellow of Rome, I came, saw, and overcame, 
oder wenn sic (As yon like it, V, 2) als „Caesars thrasonical 
brag“ angeführt werden (wie auch Cymbel. III, 1); oder bei Pla- 
ten (Rom. Oed.): Diagoras: Wann denn endlich darf ich hoffen? 
Zelinde: „W’ann die Todten auferstehn.“ (Schlusswort aus 
Müllner’s „Schuld“.) — Paragramma ist z. B. bei Platen 
(Rom. Oedip.): „die blutige Tragödiendichtang aber ist von Nim- 
mermann“ statt „Immermann“; und bei Jean Paul (Herbst- 
blumine): „Ich habe immer meine Pfennignoth statt eines 
Nothpfennigs behalten.“ (Ueber diese leichte „vocum con- 
versio“ im Deutschen, wie: Zuchtvieh, Viehzucht; Briefwechsel, 
Wechselbrief cet. freute sich schon Schottelius (Von der Teutsch. 
Haubt-Sprache. p. 407.)). 

Dergleichen Aenderungen des Wortlauts (fictio nominis) wir- 
ken durch die Allusion, welche der neue Laut hervorbringt, 
wie z. B. Sueton (III, 42) von Tiberius erzählt: In castris tiro 
etiam tum propter nimiam vini aviditatem pro Tiberio Bibe- 
rius, pro Claudio Caldius, pro Nerone Mero vocabatur; 
oder wenn Demosthenes bildete: quKmxiisiv, yihinmcr 
der magere Redner Philippides zur Bildung von <ptkiJuri(Sdo,ua4 
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(Athen. 12, p. 552) Anlass gab; Aristophanes (eq. 602) mit 
dem tun: oc-reoü die Pferde nachahmen lässt das puirnanai der 
Matrosen. Das Wort Allusio kommt bei den alten Rhetoren 
nicht vor (bei Arnobius (7,23): si mann viperam mulceas, ni- 
hil ist» prosit allusio); aber alludere z. B. bei Cicero (de or. 
I, 56): Galba autern adln de ns varie et copiose multas similitu- 
dines adferre. Allusio gebraucht Jul. Caes. Scaliger (Poet. 

III, 56) in Verbindung mit „Agnominatio, Paronomasia“ ; Vossius 
(Inst. Or. P. II. 1. IV, p, 31): „Eleganter utimur voce in se am- 
bigua, cum ita una aecipitur siguificatione, ut ad alteram adlu- 
datur.“ Als Figur ist die „Allusion oder Anspielung“ bei 
Adelung (Dtsch. Styl Bd. 1, p. 351 sq.) und bei vielen Neueren 
aufgeführt. — 

Die Anspielungen stützen sich zuweilen auf (wirkliche oder 
angenommene) etymologische Verwandtschaft der Wörter, wie bei 
Aeschylus (Prom. 85): arg 6aif.LOVtq npo^irj^ra 

xa>.oücrii>‘ aurdi' ydy arr. äel jtj>o ( u riJb-eio«;; bei Homer (Od. 1, 59): 
oxl vxl t’ "Oö vcrcri up 'Apytlcuv nocyd rrpjtrl x a P‘4 gro ie V°‘ P*4 WV 
Tpo/rj £ 1 ’ evycu j; r t inj ot toctov wAijcrao, Zru; Cicero (\ err. 

IV, 24): Qood unquam, judices, hujusce modi everriculum 
ulla in provincia fuit; bringt Verres mit everrerc zusammen, (ib. 
A. II, I, 46) : jus tarn nequam esse verrinum; mit verres, Eber; 
Florus (1, 16, 6): Ipse caput urbium Capua; Schiller (Br. 
v. M.): Scheine das Schöne!; (Wallenst.); So lang' der Kaiser 
diesen Friedcland lässt walten, wird nicht Fried’ im Land; 
Moli&re (La Crit. de l’Ecole des Femtnes Sc. I): Madame, vous 
etes dans la place Royale, et tout le monde vous voit de trois 
lieues de Paris, car chaeun vous voit de bon oeil; ä cause que 
Bonneuil est un village ä trois lieues d’ici! Shakesp. (K. 
Rieh. II, 1): Old Gaunt indeed; and gaunt in being old. 
Within me grief hath kept a tedious fast; And who abstains from 
meat, that is not gaunt? cet. ; auch in den alten Theilen der 
indischen Rigvedasanhita finden sich nicht selten „Wortspiele auf 
den Namen der angerufenen Götter, welche nur Erweiterung der 
Absichtlichkeit scheinen, mit welcher diese selber wiederholt ge- 
nannt sind, indem Nennung des Namens, als eine Aufmerksam- 
keit auf das Individuelle, den Menschen schmeichelt, den Göttern 
aber im Gebete menschengleich geschmeichelt wird.“ (L. Gei- 
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ger, Ursprung u. Entw. der menscbl. Sprache u. Vernunft Bd. 1, 
p. 120.) So z. B. (ib. p. 401) Rigveda 111, 35, G: Dadhischve- 
mam gatbara indum indra, Ninnn auf dies Spendeopfer in 
dich, Indra! — Auch bei den Hebräern wird, namentlich häufig 
bei den Propheten, auf die Etymologie oder den Laut der no- 
mina angespielt (vid. Gesenius Lehrgeb. p. 859), z. B. Gen. 
49, 16: lay p) [1 Dan (Richter) richtet sein Volk; Micha 1, 10: 
rn$$> ^"5 aqp ‘j# irq non rus d h. in Gath 

(Kunde f. rni) verkündet es nicht, in Acco (TI f. TU) weinet 
nicht, in Beth Leaphra (in Staubhaos) wälze dich im Staub. — *>) 
Es ist übrigens die Allusion weder als phonetischo (Wort-) 
Figur zu betrachten, noch überhaupt als Figur. Sie bezeichnet 
hier die besonderen Umstände, welche erklären, wie durch An- 
wendung oder Abänderung gewisser Wortlaute eine Wirkung ge- 
wonnen wird, nicht aber eine irgend bestimmte sprachliche For- 
mirung der Rede. Sie kann auch durch andere Mittel hervorge- 
bracht werden. Wenn z. B. Horaz (od. 3, 1, 17) an das Da- 
moclesschwert alludirt: destrictus ensis cui super impia cer- 
vice pendet; — oder Schiller (Worte des Wahns) an Antaeus: 
Das Rechte, das Gute führt ewig Streit, 

Nie wird der Feind ihm erliegen, 

Und erstickst du ihn nicht in den Lüften frei, 
Stets wächst ihm die Kraft auf der Erde neu; 
oder Boileau an Midas: 

On dirait que pour plaire, instruit par la nature, 

Homere ait ä Venus derobö sa ceinture; 

Son livre est d’agrements un fertile tresor: 

Tout ce qu’il a touche se convertit en or; 
so ist wenigstens eine phonetische Figur nicht vorhanden; und 
ebenso, wenn Schiller (M. Stuart) sagt: „0 Fluch dem Tag, da 
dieses Landes Küste Gastfreundlich diese Helena empfing“; oder 
bei Götbe (Iphig.) Orest dem Pylades antwortet: „ich hör’ 

*) Cicero (de or. II, 63) macht auf solche Benutzung der Eigennamen, 
um Witze anzuknüpfen, wie er sie besonders liebte, aufmerksam: „etiam in- 
terpretatio — nominis habet acumen, cum ad ridiculum convertas, quam 
obrem ita quis yocetur: ut ego nuper „Xummium divisorem, ut Neoptole- 
mum ad Trojam, sic illum in campo Uartio nomen invenisse.“ (Anspiel, auf 
Bestechung durch „nummus.“) 
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Ulyssen reden"; oder (Suet. Jul. 22) Caesar, auf einen ihn 
treffenden Scherz eingehend, „quasi a Hudens: in Syria quoque 
regnasse Semiramin“ — , so zeigt sich zwar die Anspielung in 
einem bestimmten einzelnen Worte, aber es fehlt die Figuration. 
Es haben vielmehr alle diese Fälle das Gemeinschaftliehe, dass 
sie eine einzelne, konkrete Person nennen, oder an einen bestimm- 
ten Vorgang erinnern statt einen allgemeinen Begriff zu bezeich- 
nen oder ein Verhalten zu schildern, und sie gehören also in das 
Gebiet des tropischen Ausdrucks, setzen species für genus, sind 
„Beispiele“, beruhend auf Synekdoche. (Man vergleiche oben 
Bd. II, p. 44.) — 

Umgekehrt soll aus einem Worte von allgemeinerer Bedeutung 
eine spezielle entnommen werden, wenn es in der Emphasis 
steht. Es wirkt dann der Wortlaut, an welchen beide Bedeu- 
tungen sich binden, wie ein in der Anaclasis wiederholtes Wort 
(cf. oben p. 226 A.), so, dass der aus dem Zusammenhang der 
Rede entnommene Sinn die Wirkung einer Wiederholung der Laute 
ersetzt. Shakespeare (Jul. Caes. V, 5) sagt vom Brutus: This 
was the noblest Roman of them all: — and the elements So 
mix’d in him, that Nature might stand up, And say to all the 
world, „This was a man,“ Hier bedeutet mix’d; harmonisch ge- 
mischt, man: ein vollkommener Mann; in den unmittelbar gehör- 
ten Wortlauten empfängt man nur eine Andeutung allgemeiner 
Art, zu deien Ausfüllung uns der Zusammenhang befähigt und 
drängt. Das xut' sjn<paonv bezeichnet bei Hermo- 

gcnes (rrtps ex’pccr. Sp. V. II, p. 259 sq.) eine verdeckte Andeu- 
tung eines Inhalts, über den man sich deutlich auszusprechen An- 
stand nimmt, ebenso bei Tiberius (Sp. V. III, p. 65), und so 
ist dem Anonym ns «*$>i o-xq,«. (Sp. V. III, p. 144) das<rx»j/i« 
dt’ e^Ltpäorswf ein „/uvtruxto q ktyof, mw“, wie es z. B. die Py- 
thagoraeischen Sprüche sind. In diesem Sinne vergleicht es Q ui n- 
tilian (VIII, 4, 26) mit der Darstellungsweise, welche mit einer 
Schlussfolgerung, zu welcher sie den Hörer veranlasst, ihre 
Wirkung übt („per ratiocinationem “ 1. c. 15, wie er sagt): 
„Quid? M. Tullius de M. Antonii luxuria tantum fingere saltem 
potuisset, qnantum ostendit dicendo: conehyliatis Cn Pom- 
pei peristromatis servorum in cellis stratos lectos vi- 
deres? conchyüata peristromata et Cn. Pompei terunt servi in 
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cellis : nihil d i c i potest. ultra, et necesse est tarnen in- 
finite plus in domino eogitare“: und er bemerkt dazu : „Est 
hoc simile illi, quod emphasis dicitnr: sed illa ex verbo, hoc 
ex re conjectnram facit.“ Enstathius (zu Ilias, 5, 50t sq.) sagt 
so von dem „ o'uXXoyta-^idi;“ (eben jener ratiocinatio bei 
Quint ilian): xaki'iTai <5f airröi; xat spicpotcrtc, xat trrrtv aptTr; 
koyou. öyurfiiäe 6t aurrje ouTOC - * pi.fpao'tc itrrt kr^ttt 6t vxo- 
votac av&nxra ro dqXou^tri’ov, tTirr* ro rorour n’ irzpi puat* ( no- 
v»j»> ki£,tv Sreupftrat. Tryphon (Sp. V. III, p. 199) giebt die- 
selbe Definition und citirt dieselben Beispiele (Od. 11, 53H): 
avrap or tli; iWäoi’ xareßatvo pi* r, (ans dem xartiaivottti' 
lasse sich auf die Grftsse des Pferdes scbliessen) und ib. 
(8, 515): litnd^iv t xy ilfu vof, so erhielt Spuputrte leicht die 
Bedeutung von Kraft, Nachdruck, wie cs bei dem Ps. Plutareh 
(de vit. Ilom 26) heisst: ipicpuiric — <5t vxovoias t xtr a<r iv Toi! 
Xtyofxtvov napitmjrrti"; die ohne Nebenbedeutung es bei Aristi- 
des (rtyy. j>n T Sp. V. II, p. 495 sq ) trägt, gleicher Art wie die 
„otpodporrje“ der Rede. Er citirt aus Demosthenes (x«t. Ko'v 
p. 1263) das Beispiel: „ tlkxöpi rjr xat *4*dtx>,*iTji>, xai t'ytrji; 
i£e),i>wv cp«, orfi^v ijOor otxa6B u , xai utrav ktyet irzpi ti]c ii r,rpoc, 
ov yäp ilnsv *4#Ä(T)Xv?« — sie kam heraus — dkka iptepav- 


TixwTspov Trj dvoptaaria, »4 s,T * 3t, ldtjx£j T] piijrijp — sie Stürzte 
heraus — iv ydp tü> SvojuaTi if t pitpacr 1$. Cicero (de or. 
III, 53) bezeichnet die Figur: „plus ad intellegendum, quam dixe- 
ris, significatio“; Cornificins (IV, 53) übersetzt: significa- 
tio, „quae plus in suspicione relinquit, quam positum est in ora- 
tione“ und giebt 5 Mittel an, durch welche sie hervorgebracht 
wird: exsuperatio, ambiguum, conseqnentia, abscislo, similitndo. 
Quintilian (VIII, 2, 11) sagt, dass man die tfiyacnc nieht als 
blosses Mittel für die perspieuitas der Rede zu betrachten habe: 
„libentius emphasim retulerim ad ornat um orationis, quia non, 
ut intelligatur, efficit, sed nt plus mtelligatur“. Er zählt zu die- 
ser Emphasis (1. e. 3) u. A.: „cum commune et aliis nornen in- 
tellectu alicui rei peculiariter tribuitur, nt „urbem“ Jtomam 
accipimus et „ venales “ novicios et „ Corinthia“ aera. cet.; 
in welchen Beispielen man leicht einen Fall des tropus der Syn- 
ekdoche erkennt, wie etwa: der Planet, statt: die Erde (ebenso 
VI, 3, 69, wo ferrum für gladius Emphasis heisst). Er hat im 


Digitized by Google 



238 


Besonderer Tbeil. 


Uebrigen die Auffassung des Hermogenes von der Figur (IX, 2, 
64): Est emphasis etiam inter figuras, cum ex aliquo dicto 
latens aliquid eruitur (ihm folgt Isidoras (or. II, 20, 4.)), uud 
unterscheidet (VIII, 3, 83) zwei Arten derselben: altera (species), 
quae plus significat, quam dicit, altera, quae etiam id, quod non 
dicit. Als Beispiele der ersten Art giebt er die schon citirten: 
Grajos in equum descendisse; (Virg. Aen. 2, 262): demis- 
sum lapsi per funem, und (Aen. 3, 631): Cyclopa jacuisse 
per antrum, durch welchen Ausdruck Virgil „prodigiosum illud 
Corpus spatio loci mensus est.“ In diesen der Sache entspre- 
chenden, schildernden Darstellungen ist keinerlei Figuration ent- 
halten. Für die zweite Art ist citirt Cicero (pro Lig. 5, 15): 
quodsi in tanta fortuna bouitas tanta non esset, quam 
tu per te, per te inquam, obtines: intelligo, quid lo- 
quar; tacuit enim illud, quod nihilominus accipimus, non deesse 
homines, qui ad crudelitatem eum impellant. Wenn man nun aus 
Cicero den Satz vervollständigt: „quam tu per te, per te inquam, 
obtines (intelligo quid loquar), acerbissimo luctu redundaret ista 
victoria: so ist klar, dass die vorhandene Figur nur in der Wie- 
derholung des _per te“ besteht. Bi liehe aber die Rede in der 
That ab, so hätte man ot'jtoo-Mejcrjortc, wie Quintilian selbst sieht: 
„absoiditur per dn.viMKt\aiv, qnae quoniam est fignra, redde- 
tur suo loco.“ Es ist also auch hier eine besondere Figuration 
nicht vorhanden. Erst am Schluss der Besprechung heisst es: 
est in vulgaribus quoque verbis emphasis: „virura esse opor- 
tet“, et „horoo est ille“ et „vivendum est“; und hier ist 
daun jene Emphasis bezeichnet, welche, ohne tropus zu sein, 
(denn es fehlt“ das andere, zu vertauschende Lautbild) durch einen 
Wortlaut ein in Bezug auf die gewöhnliche Bedeutung Beson- 
deres bezeichnet. Beispiele sind: Diog. Laert. (VI, 41) Aw- 

yivr]q k\j%vov Tj.utyou’ aijjoic, «tv^ywxov, cpTjo-t, £i]Tid ; ib. 

(43): , OX‘) i amäa‘i rov xrjyuxoc dvtixovToq , Nota Altol^untog ai'- 


dporc • Ouroc fiiv örj avSpdxoöa, ap dp a c dt ryw ; Fab. Aesop.: 
Aiaiva, dv 1 161^0 fitvr\ 6 :to ai/.witrxoc ent r<> dtd jtavros iva rtxrnv, 
tva , e«pr], ciKXu kiovra. Hör. (Ep. ad Pis. 248): Offenduntur 
enim, quibus est equus et pater et res; Cic. (Ep. ad fam. 
IV, 5): Visne tu te, Servi, cohibere et meminisse hominem te 
esse natump Petron. (75,1): Nemo non nostrum peceat. Ho- 
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mines snmus, non Dei; Ovid (Her. 15, 31): Si mihi difficilis 
formam natura negavit; Ingenio formae damna rependo meae; 
Göthe (Gütz): Das wäre ein Leben, Georg! wenn man seine 
Haut für die allgemeine Glückseligkeit dran setzte; Klopst. 
(Frnhlingsf.): Vergieb diese Thräne dem Endlichen, 0 du, der 
sein wird; Lessing (Hamb. Dramat.): lieber den gutherzigen 
Einfall, den Deutschen ein Nationaltheater zu verschaffen, da wir 
Deutsche noch keine Nation sind! ib.: ich denke — dass auch 
die Franzosen noch kein Theater haben; ib.: ich bin weder 
Schauspieler noch Dichter; La Monnais: La patrie n’est 
point ici bas; l’homme vainement l’y ehercbe; Voltaire: Ponr 
röussir en France il faut prendre son tomps; Napoleon sagte 
bei der Begegnung mit Göthe in Erfurt: Voilä. un homme!; 
Sterne (Sent. Journ.): Monsieur, said the landlord, there is a 
clever young fellow, who would be very proud of the hononr to 
serve an Englishman . . . . But why an Euglish one more than 
anv other? . . They are so generous; bei Shakesp. (Macb. III, 4) 
fragt Lady Macb. ihren Gatten: Are yon a mau?; id. (K. Lear 
II, 4): I .>ear. The king would speak with Cornwall; tbe dear 
father Would with his daughter speak, commands her Ser- 
vice; ib. (IV, 6): Gloster. Is ’t not the king? Lear. Ay, 
every inch a king: when I do stare, see, how the subject 
qnakes. — 

Die Emphasis weist weg von der gewöhnlichen Bedeutung 
eines Wortes auf einen zwar verschiedenen jedoch innerhalb der- 
selben Sphäre liegenden Begriff; wendet man jedoch in der Rede 
Homonym a oder solche Ausdrücke an, dass Zweideutigkeit die 
Folge ist, so ist dies Amphibolie, Ambiguitas, Doppel- 
sinn.*) — 

Die (i,uovij/u'a und tx,atptpo>.ia bespricht Aristoteles 
(de soph. elench. 4) als zu Trugschlüssen sprachlicher Art (jrapd 

*) Es findet sich vereinzelt hei dem Ps. Asconius (in Act. I in C. Verr. 
p. 139 ed. Baiter) für den Doppelsinn auch der terminus dilogia: „Dilogia 
dicitur figura, cum ambiguum dictum duas res significat“, der sonst zur Be- 
zeichnung der 'Wiederholung von Wörtern dient (vid. oben p. 209.); allerdings 
findet sich iO.oyoc auch sonst in der Bedeutung von zweideutig, zweizüngig, 
wie 1 Tim. 3, 8: diuxdrovg ibcuviiug atftrovc, fi>) äi/.dyovc, fiy oi’iq) 
no\\u~> TtQoafyoyiug cet. — 
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ti)v **4tr) führend; es ist nicht nur der Doppelsinn Eines Wor- 
tes gemeint (die Homonymie), wie er denn z. B. (Poet. 25) als 
«,« <p tßo Ära die Stelle Ilias 10^ 252 citirt, in welcher die Be- 
ziehung von n/.iwx< (twv 4uo /iioiydwx’) undeutlich ist. So unter- 
scheidet denn auch Tryplion (xbju tqo'.t. Sp. V. III, p. 203) zw*ei 
Arten: otfUpißoXia eort Xe£i<; ^ Xoyoq 6üo xal nXtiivix npay- 
ftaTa d rfio-tjcra • \i£iq fiii< yäy gl'yfjrat, OTi a[ OflWV xjfLi a i d/i- 
qitßoXoi ilcriy , o<oi' A Ja c , txdt]X>iv ya'j>, jroVfyo i' tcD v ktdvruyi’ 4ij- 
Aot. ).6ynq 6t, t'irri xai tv Xdyw dfiyißoXioti tltrt »>, oioi’ — 
(II. 5, 118): <5 oq 6t rt , 11 ’ äi'dya iXtlv, xai t’c oft ttüv *yx* 0< r 
■X£«r; in gleicher Art bespricht Gregor. Cor. (1. c. p. 223) die 
Amphibolie als zu den Tropen gehörig und Kokondrins (1. c. 
p. 243), der u. A citirt: £*üyo? ßottlv f(Kavvn>‘ a^api^oloi' yd?, 
noTtpov ßowv q raji 1 ßowv; und so liest man bei Cassiodor 
(de Khet. LL p. 504): Amphiboliae species sunt innumerabiles, 
adeo nt philosophi quidam putent, nullum esse verbum, quod non 
plura signifieet: genera admodum pauca; aut enim vocibus sin- 
gulis accidit per o.nwi-v.iitar aut conjunctis per ambi- 
guam constructionem , was freilich dem Quintilian (VII, 
9, 1J entnommen ist. — Am meisten findet sich die Amphibo- 
lie als Fehler gegen die Deutlichkeit besprochen; so bei Anaxi- 
menes (jt%v j»V- Sp. \ f . f, p. 211 sq.), bei Hermogenes (Sp. 
V. II, p. 113 und p. 454), der bestreitet , dass in den Schriften 
„ru'i- nakaiüv“ wirklich Amphibolien vorkämen, bei Jul. Victor 
(H. p. 383», Mart. Cap. (ib. p. 401); Donatus (III, 3, 2)j Dio- 
medes (p. 444); Charisius (IV, 3, 10); Claudius Saeerdos 
(I, 1 19); Isidorus (or. 1^ 33, 13 sq.) wo man noch (wie bei 
Acron ad Hör. art. poet. 449) „amphibologia“ findet. — 
Cornificins (IV, 54} unterscheidet richtig zwischen jener un- 
absichtlichen, durch bessere Grammatik zu beseitigenden Zwei- 
deutigkeit und der mit Absicht berbeigeffihrten rhetorischen: „am- 
bigna quem ad modtim vitanda sunt, quae obscuram reddunt 
orationem, item haec consequenda, quae conficinnt hujus niodi 
significationem („quae plus in suspicione relinquit, quam po- 
situm est in oratione“); Cicero (de or. II, 62) hat seine Freude 
an den Witzen durch solche ambigua; er weiss: „non saepe 
magnum risum movent; magis ut belle et litterate dicta laudan- 
tnr“; -- „ingeniosi enim videtnr, vim verbi in aliud, atque ceteri 
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accipiant, posse dacere“; aber sie gefallen ihm auch, wenn sie 
ernster Art sind, wie z. B. <1. c. 61): Africano illi majori coro- 
nam sibi in convivio ad eapnt accommodanti, cum ea saepius 
rumperetur, P. Licinius Varus, „Noli mirari, inqnit, si non con- 
venit; caput enim magnum est.“ — Quintilian endlich, (der 
ampbibolia (III, 6, 46) mit ambiguitas übersetzt) warnt (VIII, 
2, 13) vor dem Gebranch der „homonyma“, wenn dadurch Zwei- 
deutigkeit entstehen kann, billigt auch (VI, 3, 47 sq.) nicht, wenn 
durch Zweideutigkeit Obscönitäten geliefert werden, oder wenn 
Cicero „ex amphibolia“ dergleichen „scurrile“ witzelt: „ego 
quoque tibi favebo“ (zu einem Oandidaten, dem Sohn eines co- 
quus, gesprochen: coce); und giebt (VII, 9, 1 —15) die Arten 
der Amphibolie an, und wie sie zu vermeiden. Er zählt als Ar- 
ten auf: die Homonymie, wie z. B. gallus sowohl avem, wie 
gentem, nomen, fortunam corporis bedeuten kann; den Gleichlaut, 
der aus verschiedener Abtheilung entsteht, wie Corvinum, cor 
vinum; au).r'] Tyie irecroi'cra, av),i)Tp<c rrtiroi'tra : oder wenn wirk- 
lich zusammengesetzte Worte vorliegen z B. inculto loco oder in 
culto loco; ferner Zweideutigkeiten in der Construktion, wie: ajo 
te, Aeacida, Romanos vincere possc; bei Virg. Aen. 1, 497: lora 
tenens tarnen; in der controversia: „heres mens uxori meae 
dare damnas esto argenti quod elegerit pondo centum.“ uter 
eligat quaeritur: (Man sehe auch Adelung (Dtsch. Styl. Bd. 1, 
p. 139-143.) — 

Amphibolie als Wortfigur kann durch Homonyme, gleich- 
lautende Wörter verschiedenen Ursprungs, wie souris (subrisus), 
souris (sorex), oder von gleichem Ursprung aber verschiedener 
Bedeutung, wie z. B. Schloss (Gebäude) und Schloss (Thürver- 
schiuss' bewirkt werden, aber überhaupt, wie die Wörter an sich 
Tropen sind, kann ein jedes Wort doppelsinnig dadurch werden, 
dass die Rede mehrere seiner Bedeutungen zugleich hervortreten 
lässt z B. die sinnliche und die übertragene.*) So z. B. bei 

*) cf. Arist. (de soph. elench. 4): tlai di JQfic tqojzoi rwt 1 rruQii Tiji‘ 
ü (x wvvfituv xul iw tlfuf iß o\( <iv , fiiv Sntv ij d Xoyoc rj tovvofta 

xv^iug ar t fialvfj nXitio, olov iltioc xai xvwr (homonyma) f'tg di ötuv fiiu 
Hortf uj/uiv otiiio Xiynv ' (eigentliche und übertragene Bedeutung) [So die 
equivoque bei Grecourt (Poes. div. p. 52): le Pere lui dit: Beaucoup d’hon 
II. 16 
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Platen (Der gläserne Pantoffel): König. Ioli achte deine Redlich- 
keit höher als deinen Witz Pernull o So muss mein Witz 
wohl ein niedriger sein? König. Du weisst, was in diesem 
Augenblick mein Herz in Rewegung setzt? Pernullo Ich 
würde es wissen, wenn icli ein Arzt wäre. K. Die Melancholie 
meines jüngsten Sohnes setzt mich in Verzweiflung. P. Setze 
die Verzweiflung lieber selbst, und dann ihren Gegensatz, die 
Hoffnung, und indiffereuzire dich so in deine Zufriedenheit. K. 
Seit einigen Wochen ist Diodat nicht mehr er selbst. P. So 
hast du nicht nöthig, weiter für ihn zu sorgen. K. Um so mehr. 
Ich möchte ihn wieder zu sich selbst bringen P. Ich habe 
oft Menschen zu einander gebracht, aber einen Menschen zu sich 
selbst bringen, ist ein unbegreiflicher Gedanke; ebenso: Hege- 
sippus. Schon wieder Anzüglichkeiten? Pernullo. Sic fühlen 
sich von mir angezogen? H. Ich würde es fühlen, wenn Sie 
mein Schneider wären; oder (Schatz des Rhampsinit): Bliom- 
heris. Wcrd’ ich bald vor deiner Tochter Auge treten dürfen? 
Rhampsinit: Vor alle zwei, sie ist kein Polyphcm; ebenso bei 
Jean Paul (Der Jubelsenior): „Sie wolle den geringen Einfluss, 
den sie bei Hofe habe, für ihn verwenden. Gering war der Ein- 
fluss, w'eil er auf einen längst versiegten hinauslief.“ — Es 
kann wohl Vorkommen , dass der doppelte Sinn auch als zwie- 
facher gelten soll, wie wenn das Orakel dem Pyrrhus jenen Spruch: 
ajo tc cct. übergab; oder wenn ein prägnanter Ausdruck be- 
absichtigt wird, wie von Hegel (Logik Th. 1, p. 104) über den 
Satz gesagt: Seyn und Nichts sind im Werden „aufgehoben“: 
„Aufheben hat in der Sprache den gedoppelten Sinn, dass es so 
viel als aufbewahren, erhalten bedeutet, und zugleich so viel 
als aufhören lassen, ein Ende machen. — So ist das Aufge- 
hobene ein zugleich Au fbewa hrtes, das nur seine Unmit- 
telbarkeit verloren hat, aber darum nicht vernichtet ist.“ Aber 
dies ist nicht Amphibolie in dem hierher gehörigen Sinne. Der 
Orakelspruch ist als Rede aber unrichtig, soll auch nur dienen 


neur vour taifes ä ma fille; Mais sur qtiel pied, demande sa famille, I.a rojer 
■vous? Moi! sur le pied du lit.] iqi'io* di viar io mn-ndir !t'/.t(w nr/juht-, 
xfzwQio/ifvor di ün/.tü; (also durcli CoD»lruttion). — 
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als Ausrede dafür, dass die geforderte Hede nicht gegeben wer- 
den konnte; Hegels „aufhebon“ stellt in der Empbasis. Der 
Doppelsinn meint kein Weder — noch, wie im ersten Falle, 
kein Sowohl — als aneh, wie im zweiten , sondern ein Entweder 
— oder; Ein Sinn wird ergriffen, der andere ist nur möglich. 
So ergiebt sich als die für den Doppelsinn geeignete Form 
der Darstellung die der Wechsclrede; der Eine nennt das Wort, 
der Andere giebt die Deutung.*) Cicero (de or. II, 54) erzählt 
Philippus fragt den Catulus: „quid latraret“? Warum er so 
laut spreche? Der antwortet: „farem se videre“, nimmt also 
das bildlich Gesagte im eigentlichen Sinne; mit Bezug hierauf 
heisst es dann (ib G:5, 255): lloc (ambiguum) est venustissimum, 
cum in altereatione adripitur ab adversario verbnm et ex eo, nt 
a Catulo in Philippum, in eum ipsum aliquid, qui lacessivit, in- 
tligitur; sed cum plura sint am big ui genera, de quibus est doctrina 
quaedam subtilior, attendere et aucupari verba oportebit; in quo, 
nt. oa, qnae sint frigidiora, vitemus (etenim eavendnm est, ne ar- 
eessitum dictum putetur), permulta tarnen acute dieemus. Man 
sieht, dass sonst der Doppelsinn weniger eine der Hede die- 
nende Figur abgiebt, denn er unterstützt sic nicht, sondern 
lenkt ab von dem Zusammenhang, als ein selbstständiges 
Produkt der Sprachkunst. Das Gleiche gilt vom Wortspiel, 
von der Parodie und ähnlichen Figuren — Wir geben noch einige 
Beispiele. Bei Rückert dlariri 2G Mak): Darf ein Gläubiger 
sieh wahrsagen lassen? Ja! das Lügenreden soll er hassen; 
Wann reden woise Männer, ohne dass sie sich besonnen? Nachts, 
wenn sie Mondscheingespräche begonnen; Wie, wenn ich sehe, 
mein Bruder ist unbedacht? Er werde von dir unter Dach 
gebracht; bei Fr. Reuter (Läuschen un Rimels): „De Borseh, 
de Itzig Rosenstain, Der hat gcwoltsam Schläg’ gekrigt.“ „„Wo 
vor denn““? — „Nu, vor’s Ratbhaus von’s Gericht.“ „„Das 

*) Jean Paul'* Stil gewinnt dadurch nicht, dass er doppelsinnige Wörter 
statt emphatischer gerne verwendet, wie etwa (Dummerungen , Bd 33, p. 40): 
Wir Deutsche gingen überall leicht mit der Zeit, die uns denn auch immer 
mitnahm; (ib p. GO;: Das Stärken der Krieger durch Krieg sei etwas so bin- 
fälliges , als das Stärken der Wäsche; (ib. p 104): Junge Edelleute gleichen 
alten Uhren, welche stets avancieren. 

16 * 
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frag’ ich ja nicb, Gimpelleben! Worüber hob'n sie ihm die 
viele Grausame Prügel denn gegeben““? — „Worüber? — Ueber 
die Maehile.“ ~ „„Ih, Gimpel, hör mich doch mal ahn! Ich 
frage ja, was hat er denn gethan, Dass sie so grausam schlugen 
ihn?““ — „Gethan? Gethan? — Au waih hat er geschrien.“ — 
In dem Etc xaxvöv entsteht Doppelsinn durch die 

Homonymie von xotlyii virgo und oculorum pupilla: Et ( ui na jyöc 
).cvxoli> fiekai’ Tf’xoc. cijrrsp 'C oyi'te, xat oGpaiwi’ inraji t 

voe vetpecui’ - xovjiuic 4’ avrofitvjjartv otjm'JJ*« ddxyvcr tixtw 
*vj>v <S* yn-rrfteli; kvo^iai el c otrya; in den folgenden Distichen 
ist „AiOjUTjör) 1 ; “i'rjp“ Achill (nach Ilias 9, 664) und r Kiae u 
Genit. von aia zu *$>o: 

”Exropa tov Tlptaquov Ato^u-r]4T]c txravsv oti>r]$> 

Atac xpo Tj)U)«n’ lyy^ti /aapväjtirvoG. (vid, Delect. epigr. 
gr. ed. Jacobs p. 459); obseön: Arist. (Equites 964): x«V yt 
Tourtet, TjKoAtn’ yevtcr^aL 4*t er* f l *%9 L roü ^tvpptrou; ebenso 
Plaut. (Cure. 1, 1, 31 sq.): Palin. Semper curato ne sis iu- 
testabil is. Phaed. Quid istuc est verbi? Pal. Caute ut in- 
cedas via: Quod amas amato testibus praesentibus; Cic. (de 
or. 69): Catulus cuidam oratori malo, qui cum in epilogo miseri- 
cordiam se movisse putaret, postquam adsedit, rogavit hunc vi- 
dereturne misericordiam movisse: „Ae magnam quidem, inquit, 
neminem enim puto esse tarn dnrum, cui non oratio tua mise- 
randa visa sit.“ Cic. (pro Sest. cp. 3 fin ): par prope laus P. 
Sestii esse debet, qui ita suum consulem (Antoninm) obser- 
vavit, nt et illi quaestor bonus et omnibns optimus civis vi- 
deretur; Plaut. (Pseud IV, 2, 53): Ba. Tune es is Harpax? 
Si. Ego sum: atque ipse harpax quidem; Racine (Les Plaid. 
III, 3): Quand avons-nous manquö d’aboyer au larron? Temoin 
trois procureurs, dont icelui Citron A deehire la robe On en 
verra les piöces. Pour nous justitier, voulez-vous d’autres pifcces? 
Scribe et Rougemont (Avant, Pendant et Aprfcs): Caracalla. 
Cest pour cela que nous abattons tous ces monumeuts du despo- 
tisme; la porte Denis, la porte Martin, et un tas de statues et 
de palais .... A supposer que les places, comme tu voudrais 
l’inculquer, soieut z-ä la participation de ce que tu appelles des 
Connaisseurs, des savans! hein . . . qu’arrive-t-il ? Julie. Vous 
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ne seriez pas eu place; man sagt zweideutig: etrc gris comme 
nn oordelier; bei Shakespeare (J. Gaes. 1, 1) sagt auf die 
Frage what trade art thou? der 2. Cit: A trade, Sir, that, I 
bope, I may use with a safe conscienee; which is, indced, Sir, 
a mender of bad soles (souls) und: I am a surgeon to old 
shoes; when they are in great danger, I re-cover tliem; (Co- 
riol. IV, 5): 3. Serv. How, Sir! Do you meddle with my mas- 
ter? Cor. Ay; ’t is an honester Service than to meddle with 
thy mistress; Jemand sagte: Cadmus was the first post-boy; he 
carried letters from Phoenicia to Grcece. — 
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